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Vorwort. 


N von mir während des Weutrieges gemachten Aufzeichnungen 


waren urſprünglich nur für meine Familie und einen Kreis guter 


Freunde beftimmit. 

Wenn ich mich trogdem entichloffen habe, fie mit einigen Einſchränkun⸗ 
gen der Öffentlichkeit zu übergeben, fo gejchah es auf die vieljeitig an mich 
gerichteten Bitten ernfter PBerfönlichfeiten, meine Erlebniffe der Mit- und 
Nachwelt nicht vorzuenthalten. 

Durch ein gnädiges Gejchid auf einen Poften geftellt, von dem aus 


ich, wie wenige, die Ereignijfe des größten aller bisherigen Kriege zu 
beobadjten und. an ihnen teilzunehmen beſtimmt war, von dem aus ih 


mitarbeiten und mitwirken durfte an ungezählten Verhandlungen und 
Vorbereitungen von Operationen aller Art, und der mir die Möglich- 
feit bot, tiefe Einblide zu tun in das weitverzweigte Gebiet militärifcher 
Erwägungen und Entjchlüffe, wie politifcher Verhältniffe und diplomati- 
ſcher Machenſchaften, Einblid zu tun in die Herzen und Seelen Hoher und 
Höchſter Perfonen, glaube: ich vorurteilsfrei und unparteiiſch die Dinge 
ſchildern zu können, wie fie fich zugetragen haben. 

Frei von jeder Sucht, Senfationen zu bringen, und in der glüdlichen 
Lage befindlich, weder mich verteidigen noch jemanden angreifen zu müffen, 
babe ich mich bemüht, niemandem zuliebe, aber auch niemandem zuleide 
die ungeſchminkte Wahrheit zu fagen. - 

. Mögen meine Erinnerungen mit dazu beitragen, fpäteren Geſchichts⸗ 
ſchreibern ein unparteiiſches Urteil zu erleichtern. 


Berlin, Februar 1920. ' a 
/ Der Berfafler. 
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Einleitung. 


Nas VIII. Xrmeeforps, deſſen Generalftabschef ic) war, jollte im 
Sahre 1914 Kaifermanöver haben und vor feinem Allerhöchiten 
Kriegsherrn wie einer größeren Anzahl hoher Gäfte — darunter auch der 
König der Belgier — die Probe feiner Kriegstüchtigfeit erbringen. Die 
Vorbereitungen hierzu waren im Gange, im Juni wohnten der Komman- 
dierende General, Erzellenz von Tülff, und ich Truppenbefichtigungen bei, 
furz, es ging alles feinen ruhigen Friebensgang, als ‚bie Kunde _von bem 
flu würdi en Attentat auf das öſterreichi 








Ich war mehrere Jahre Chef der öſterreichiſchen Sektion im Großen 
Generalſtabe geweſen und daher mit den inneren Verhältniſſen der Donau- 


monarchie ziemlich gut vertraut; mir jtiegen fofort fehwere Bedenten auf, 
ob das ruchlofe Verbrechen nicht Veranlaffung zu ernften Verwidlungen . 


geben würde. Die Donaumonarchie hätte ſich ſelbſt aus der Zahl der Groß— 
mächte geſtrichen, wenn ſie keine Sühne für die Bluttat gefordert hätte, 
die auf groß⸗ſerbiſche Hebarbeit zurüdzuführen war. 


Als zunächft alles ruhig blieb, nahmen wir Soldaten an, die Diplo: 


matie hätte einen Weg für einen Ausgleich gefunden. ch war derart über- 


kurzen Urlaub nad) en fuhr. 





: bat S eſtüt Ruf Die gung 
des ltimatums — und Deutfchfand bundestreu auf die San ber 
Donaumonardie treten würde, Ich bejchleunigte daher meine Rüdreife und 


kam gerade zurecht, um in Koblenz alle Maßnahmen zu treffen, die bei 
einer Mobilmachung dem VII. Armeeforps zufielen. - 

Deutjchland hat den Krieg weder gewollt noch heraufbeichworen; es 
ftrebte feine Vergrößerung feines Gebietes an, war über 40 Jahre der 


Hort des Friedens gewejen, hatte ehr viele günftige Gelegenheiten zu. 


einem 'Präventinfrieg vorübergehen laffen und eine Politik getrieben, die 
alles eher als friegerifch zu nennen war. Kaiſer Wilhelm wollte als 
'v. Cramon, Unſer oſterreichtſch⸗ungariſcher Bundesgenofſe im Weintege 1 






zeugt, daß der Friede nicht mehr ine wäre, , dab I im Sul mit einem 
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Sriedenstaifer leben und fterben; es wurde allgemein befannt, wie ſchweren 
Herzens er feine Zuftimmung zur Mobilmachung gegeben Hatte. 

Sch habe 13 Jahre dem Generalftab angehört, in den verſchiedenſten 
Dienſtſtellungen alle möglichen Gebiete bearbeitet und müßte auf meinem 
‚Wege doch wohl einmal einer. Eriegerifchen Abficht Deutſchlands begegnet 
fein; ich fann es aber vor. Gott und der Welt bezeugen, daß ein Angriffs: 
trieg in feiner der Mobilmachungsarbeiten vorgefehen war. Alles galt 
der Verteidigung gegen Angriffe unferer Feinde, und ich. weiß genau, daß 
jelbft ein Verteidigungstrieg dem Generalftabschef, Generaloberft v. Moltte, 
gegenüber der vorausfichtlichen feindlichen übermacht fehr bedenklich 
erfchien. Die Entente weiß das alles ebenjogut wie wir; fie behauptel das 
"Gegenteil, um den uns aufgegwungenen Schandfrieden begründen zu 
können. Das gleiche gilt für unferen Einmarſch in Belgien. Man zeige 
mir ein Geſetzbuch der Welt, das Notwehr mit Strafe belegt. Frankreich 
und England hätten die belgiſche Neutralität ebenſo wenig geachtet, wenn 
wir ihnen nicht zuvorgefommen wären. 

Da der Hieb die beſte Barade ift, war für den Tall eines uns auf- 
gezwungenen Arieges der jofortige Einmarſch in Belgien und Lugemburg 
vorgefehen. Das VIII. Armeekorps hatte Luxemburg zu bejegen und fi) 
dann als rechtes Flügelforps der 4. Armee des Herzogs Albrecht von Würt- 
temberg anzügliedern. Die Quremburger waren zunächſt über die un- 
gebetenen Gäfte wenig erfreut, fahen aber das Unfinnige eines Wider: 
ftandes ein und fanden fi) mit den Tatfachen ab. Ihr Verhältnis zu den 

- Deutfchen wurde rafch ein gutes, bewahrte das Land vor jedem Schaden 
und brachte ihm durch die deutjcherfeits gezahlten Entſchädigungen recht 
erhebliche Vorteile. 

Ganz anders jah es in Belgien aus. Die namentlid) durd) die Geiſt⸗ 
lichkeit fanatiſierte und im Frieden mit Verteidigungsmaßnahmen vertraut 
gemachte Bevölkerung benahm ſich äußerſt feindſelig; viele brave Soldaten 
find Anſchlägen der Bevölkerung zum Opfer gefallen. Es iſt kein Wunder, 
daß bisweilen Vergeltung geübt wurde. 

Siegreich drang das VIII. Armeekorps auf dem rechten Flügel der 
4. Armee in Feindesland ein und erreichte unter dauernden Kämpfen den 
Marne⸗Abſchnitt bei Vitry le Francois. In verluſtreichem Ringen war 
der Feind erneut geworfen, wir hatten bereits den Berfolgungsbefehl ge- 
geben, als in der Nacht zum 9. September der gänzlich) unerwartete und 
geradezu erfehütternde Befehl zum Rückzug bei uns einging. Ich will mid 
nicht vermeffen, über Dinge, die ich nicht zu überfehen vermochte, ein ab⸗ 
ſchließendes Urteil zu fällen. Nach allem aber, was mir bisher bekannt 
geworden iſt, muß mir der Rückzug — dieſer Grundſtein für alles ſpätere 
Unglück — als unberechtigt erſcheinen. Die Franzoſen nennen ihn das 


! 
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„Marne-Wunder“; ; für uns bedeutete er den Wendepunft. Der Krieg 
. tonnte nicht mehr gewonnen werden, wenn er deshalb auch nicht verloren 
"zu werden brauchte. 
J Ich habe dann die Stellungskämpfe des VIII. Armeekorps in der 
Champagne mitgemacht, bis mir am 23. Oktober 1914 das Kommando über 
die 3. Ravallerie-Brigade übertragen wurde Ein langwieriges Leiden 
hinderte mid), das Kommando anzutreten; ic) mußte mich einer Operation 
unterziehen, die Brofeffor Garre, der beratende Chirurg des VIII. Armee- 
forps, an mir vollzog. Diefem vortrefflichen Manne verdanfe ich es, daß 
i äter eine Stellung betleiden fonnte, die zu ben — ent aud) verant-_ 
I | gehörte, die es überhaupt gab. 
General v. Freytag- Soringhoven, der befannte "Pititärihriffiteller, 
war zu Beginn des Krieges als „Bevollmächtigter General der deutſchen 
Oberften Heeresleitung” in das Hauptquartier unferes öfterreichijch-un: 
garifchen Verbündeten fommandiert worden. Ende Januar 1915 wurde er 
Generalguartiermeifter des deutjchen Heeres, und ich fein Nachfolger, _Am 
: en beim k. u. £. Armee-Oberfommando, 
©. Raif. Hoheit dem Erzherzog Friedrich, dem Oberfonimandierenden 
bes — ungariſchen Heeres, war ich nicht unbekannt, latuch 
ied Kai 














Conrad v. Höhend: ndorf, der ‚Chef de des f. 2 Generalftabes, war mein alter 
Sönmer aus A Zeit, “ “ ihm bei, bei einer_erjten Meldung bei Kaijer 
el ferner im Saupt: 











Milttärattache, Major Graf Kagened, und meinen Neffen Fritz ’ 

- „fir, Hauptmann im Generaffiabe 3 des an der den erttantten 
Nachrichtenoffizier vertrat und mir zu meinem Bedauern nur furze Zeit 
unterftellt blieb. So fam ich glei) in einen Kreis guter Bekannter, was 
mir meine Stellung gang weſentlich erleichterte. 

Es wäre aber höchft undanfbar von mir, wollte ich nicht betonen, in. 
wie hervorragend freundlicher und fameradjchaftliher Weiſe ich von. den 
Öfterreichifch-ungarifchen Herren aufgenommen wurde. ch bemerfe dies 
bejonders deshalb, weil ih im Verlauf meiner Schilderungen zeigen muß, 
daß ich nicht mit allem, was jchwarz-gelb war, einverftanden fein konnte. 

Meine Aufgabe im verbündeten Hauptquartier war es, Die deutfche 
Oberſte Heeresleitung zu vertreten, Verbindung zu halten, Die guten Be— 
ziehungen zwifchen den. beiden hohen Dienftitellen zu pflegen, über die. 
Ereigniſſe zu melden und zu berichten, aber auch auf Maßnahmen und Bor. 
fommniffe aufmerffam zu machen, die.nach meinem Dafürhalten deutſchen 

Intereſſen zumiderliefen. Diefe Aufgabe war nicht immer leicht; Grund- 
. bedingung war, daß ich auf beiden Seiten Vertrauen genoß. Ich halte es 
i 1* 
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für meine Ehrenpftit, hier feftzuftellen, daß es mir in weiteftern Umfange 
geſchenkt wurde. 

In der erſten Zeit beſchränkte ſich meine Tätigkeit auf Berichte über 
militäriſche Ereigniſſe, über die ich durch den Stellvertreter des General- 
ftabschefs, Feldmarfchall-Zeutnant v. ‚Hoefer, unterrichtet wurde. Später er- 
weiterte fie fi) in ganz unerwarteter Weiſe. Eine beſonders ſchätzenswerte 
Unterſtützung hierbei wurde mir durch den Nachfolger des Hauptmanns 
v. Rothkirch, Major Fleck, zuteil, der von der dritten deutſchen Armee 
zu uns kommandiert wurde und mir durch feine ganze Perſönlichkeit, wie 
durch feine ausgezeichneten Leiftungen ein fehr lieber und vertrauter Ge- 
hilfe geworden ift. Da er über alle Ereigniffe unterrichtet war und unter: 
richtet werden mußte, fo habe ich ihn zum Mitarbeiter für meine Er- 
innerungen gewählt. 

So möge denn das Buch feine Reife in die Sffentfichteit antreten. 
Es, wird mandem viel, aber jedem etwas bringen und Dinge erflären, die 
bisher dunfel und unverftändlich gewefen find. Es ift mein ‚ganz be- 
jonderes Streben gewefen, ungeſchminkte Wahrheit zu berichten. 

Sch übergehe die Ereigniffe des Jahres 1914 im Dften, weil ich fie 
nicht miterlebte, und wende mich unmittelbar der Lage gu, wie ich fie bei 
Antritt meines Kommandos vorgefunden habe. 





Die Karpathenſchlacht. 


Januar bis März 1915, 


as Jahr 1914 hatte den Verbündeten an feiner Stelle einen ent= ’ 
’ jcheidenden Erfolg. gebradt; man ftand im Weſten zwar tief in. 


Feindesland und hatte im Dften dem ruffifchen Maffenfturm Halt geboten, 
war aber an beiden Fronten gebunden und im Entfchluß nicht völlig 
fein eigener Herr. An der ſerbiſchen Front war anfänglicher Erfolg jogar 
in das Gegenteil umgejchlagen. Der Feind dort war. aber jelbft derart 
erichöpft, daß für die nächſte Zeit faum etwas zu befürdten ftand. 

Den Verbündeten war mit einer Gefamtlage, die die Dinge mehr 
oder weniger ‚in der Schwebe hielt, nicht gedient; fie brauchten einen 
Erfolg, der ihnen an einer Front die Hände frei machte, das ſchwan⸗ 
kende Italien und Rumänien einſchüchterte oder zum Anſchluß bewog. Das 


Bedürfnis nach kurzer Ruhe mußte vor der Beſorgnis, koſtbare Zeit zu 


verlieren, in den Hintergrund treten. 


Die beiden Heeresleitungen waren ſich hierüber vollkommen einig. 
Nrur in bezug auf Italien gingen die Anfichten auseinander. 


General v. Conrad, der ftets mit den Italienern als Feinden gerechnet 
hat, glaubte, daß man in Rom fpäteftens Ende März zum Losfchlagen 
bereit jein und über die Beſetzung der umftrittenen Gebiete hinaus offen- 
fiv um die Entſcheidung kämpfen würde. General v. Falfenhayn 


war der Anficht, daß Italien ſich feine Neutralität durch territoriale. Zu— 
geftändniffe würde abkaufen Taffen. Diefer Gegenjah in den Auffaffungen . 


ift begreiflich, Wien jtand zu Rom ftets anders als Berlin; jo oft Wien 
vor allzu großem Vertrauen auf die italienijche Bundestreue gewarnt hatte, 
fo oft war man in Berlin davon überzeugt gemejen, daß Erinnerungen 
aus der Vergangenheit den klaren Blid für die Gegenwart trübten. Auch 


Fürſt Bülow wirkte ja in diefer Richtung; er arbeitete angeblich mit guten: 
Ausfichten an einem Ausgleich. Daß diefer nad) Lage der Dinge. nur. 


auf. Koften Hfterreich:Ungarns gejchah und gefchehen konnte, und daß 
‚man in Berlin Land des Verbündeten gegen unſichere Werte eintauſchen 
‚wollte, hat damals in Wien vielfad) Verftimmung hervorgerufen. 

Wie dem auch fei, Anfang 1915 konnte weder Wien noch Berlin die 


fihere Gewähr übernehmen, daß es mit feiner Auffaffung im Recht war. 


6 Sn Die Karpathenſchlacht 





Man mußte fi) alſo auf den fchlimmften Fall einrichten und damit rechnen, 
Daß zu den bisherigen Feinden demnächſt neue hinzutreten würden. 

Das Sahr 1914 hatte ſchwere Opfer gefoftet; Öfterreich-Ungarn hatte 
poll zu tun, um die entftandenen Lüden zu ſchließen, Deutfchland vermochte 
mit Neuformationen erft im Februar 1915 auf den Plan zu treten. Warten 


wollte und fonnte man nidt; man mußte ſich alfo zunächft mit Truppen 


begnügen, die man aus den Fronten herauszog. Die Weſtfront war 
hinter Gräben und Drahthinderniſſen erſtarrt; die Südfront ruhte in beider⸗ 
feitiger Erſchöpfung; es lag daher nahe, im Oſten reinen Tiſch zu machen. 


Das war auch deshalb gegeben, weil die öſterreichiſch-ungariſche Armee 


allein faum imftande war, den überlegenen ruffilchen Drud derart auf 
zubalten, daß man unbeforgt um die Ditfront anderen Bielen nachgehen 
konnte, 

Ende Dezember 1914 hatte ſich Conrad in diefem Sinne geäußert und 
um deutſche Verftärfungen gebeten. Im Januar 1915 fand eine Be. 
ſprechung der Generalsftabschefs in Berlin ftatt: Deutfchland ftellte vier 
neue Korps auf, forınte zur Zeit aber nicht mit Sicherheit vorausfagen, 


ob ihr Einfag im Weſten notwendig oder im Often möglich fein würde. 


Sollte man ſich für den Oſten entjcheiden fönnen, fo fäme eine Operation 


aus Oftpreußen heraus oder gemeinfam in Richtung Sambor— Braemysl - 


in Srage. In Betracht gezogen wurde ferner eine Verſtärkung der öfter- 
reichiſchen Karpathenfront durch Teile der deutfchen 9. Armee; die aber 
zunächſt den Drud gegen den Südflügel ber ihr gegenüberſtehenden Ruſſen 
fortzuſetzen hätte. 

Der Angriff der 9. Armee fuhr ſich feſt, die Karpathenfront trat damit 
in den Vordergrund. Man einigte ſich in zum Teil nicht ganz reibungsloſen 


Verhandlungen, in die auch die verſchiedene Auffaſſung hinſichtlich Italiens 


hineinſpielte, dahin, daß alle irgendwie verfügbaren k. u. k. Truppen und 
eine neugebildete Südarmee unter General v. Linſingen der Karpathen: 
front zum Angriff zugeführt werden follten. General Qudendorff war 
urſprünglich als Generafftabschef diefer Armee in Ausficht genommen 
und hat als ſolcher auch die erften Verhandlungen mit dem A. O. K. ge 
führt. . Es hat wenig gefehlt, jo wäre er damals unter den Oberbefehl 


Eonrads getreten. Generafjtabschef ber Sübarmee wurde dann Oberſt 


v. Stolgmann. 

Falkenhayn hat dem Angriff an der Karpathenfront nicht gerade be⸗ 
geiftert zugeftimmt und verſchiedentlich feine Bedenken geäußert, daß man 
des Kampfes im Gebirge ungeübte deutfche Truppen gerade dort und noch 
dazu im tiefen Winter einfeßen wollte. Er ftellte fehließlich feine Be⸗ 
denfen zurüd. Wie der Feldmarfchall v. Hindenburg ſich äußerte, hatte 


„Hannibal im Winter fogar die Alpen bezwungen“. 
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Conrad vertrat die Rarpathenoffenfive — abgeſehen von der Not⸗ 
wendigkeit eines Waffenerfolges als politiſche Rückwirkung auf Italien 
und Rumänien — aus Sorge um Przemysl. Es ergab ſich Die 
verkehrte Situation, daß eine Feftung für die Operationen der Feldarmee 
örtlich und zeitlich maßgebend wurde. Przemysl war nur bis Ende März 
verforgt, weil das Feldheer ſich beim erſten Entſatz aus der Feſtung 


verpflegt, und man die Beftände nicht, ausreichend ergängt hatte. Man 


mußte alfo möglichft auf dem nächften Wege und tunlichft raſch zu Hilfe 
fommen. Die Feftung als ſolche war dabei ziemlich) Nebenſache; fie barg 
aber eine ftarfe und tapfere Befagung, die man nicht verlieren durfte; 
ihr Fall fonnte zudem als wirkſames Lodmittel und Beweis für die mili- 
täriſche Schwäche der Mittelmächte auf: bie noch ſchwankenden Neutralen 
entſcheidend rückwirken. 

Das Feſthalten an der Feſtung beim letzten Rückzug war ein Fehler 
geweſen; er rächte ſich jezt und erzwang als gewaltfame Korrektur eine 
Operation, die für ihr Gelingen auf einen beftimmten Tag eingeftellt war 
und durch ein Gebirgsgelände führte, in dem nicht nur Der Feind, ſondern 
Schnee und Eis ein gewichtiges Wort mitſprachen. 

Auf den Verlauf der Karpathenoffenſive kann hier nur in großen 
Zügen eingegangen werden. 

Der Erfolg wurde zunächſt durch gleichzeitiges Vorgehen der 3. Armee 
Boroevic und der deutſchen Südarmee angeftrebt, erftere in gerader 
Richtung auf die Feftung, letztere zunächſt in den Raum von Siryj, um von 
dort je nach) Bedarf nad Weften oder Often einzudrehen. Diefer erfte 
Berfuch war ſchon Anfang Februar als gejcheitert anzufehen. Die neben- 
einander norgehenden Armeen fonnten fich nicht gegenfeitig entlaften, weil 
feine im Verhältnis zur anderen wefentlich beffere Kampf» und Belände: 
bedingungen vorfand, und zu einem flanfierenden Eingreifen die Quer- 
verbindungen fehlten. Die Truppe war an dem Mißerfolg ficher nicht 
ſchuld; ganz abgefehen von der zähen Verteidigung der Ruffen feßten 
meterhoher Schnee, klirrender Froſt und vereifte Berghänge auch der opfer- 


. willigften Tapferkeit unüberwindliche Hinberniffe entgegen. Die Kar: 


pathen haben damals neben ftolgem Heldenmut ſehr viel tiefſtes Menjchen- 


elend gefehen. Die Stände der Divifionen gingen beängftigend raſch her | 


unter. Der rein frontale Anſatz dieſes erften Angriffs war falſch. 

Die Hoffnung der Karpathenfront wurde dann Die Armeegruppe 
Pflanzer-Baltin, die ſeit dem 25. Januar ſüdöſtlich von ihr durd Die 
Bukowina im Vorgehen war und den Widerſtand freilich nicht ganz voll⸗ 


wertiger ruffifcher Truppen rafch zu brechen gewußt hatte; fie follte durch. 
weitere Kräfte verftärkt über Dolina vorftoßen und den eifigen Rarpathen» 


riegel von rüdmwärts öffnen. — Auch dieſer Verfuch feheiterte; die Bahn 


® 
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verhältniffe verzögerten den Transport, die. Verftärfungen waren. Nicht 


ausreichend, die Ruffen warfen fampffräftige Truppen auf ihren bedrohten : 


Blügel, Pflanzer wurde zunächft aufgehalten, dann zurüdgedrüdt.- 

Auch ein erneuter Angriff an der eigentlihen Karpathenfront, deſſen 
Hauptträgerin die zwifchen der Sübarmee und Borvenic gebildete 2. Armee 
‚Böhm-Ermolli wurde, drang nicht durch. Er zerfplitterte fi) bei der 
3. Armee in Teilunternehmungen, bei der 2. Armee war auf ſchmalem 
Raum eine zunächſt wirklich ftoßfräftige Maffe vereinigt. Feind und 
Winter forderten ihre Opfer, die Stoßkraft ſchmolz dahin und verfiegte 
ſchließlich ganz. Der Gefamtangriffsraum der 2. und 3. Armee war zu 
breit, um einen derart ſchwierigen Vorſtoß dauernd nähren au fünnen. 
Przemygl fiel nach heldenhaftem Widerftand! 

Der legte Angriff wäre beffer ganz unterblieben. Die Kämpfe der 
vorangegangenen Wochen hatten zur Genüge gezeigt, daß die Abficht der 
Heeresleitung ſich mit der Reiftungsfähigfeit der Truppe nicht in Einklang 
bringen ließ. Selbſt wenn alle zum Angriff. angefegten Verbände: in 
Güte und Ausbildung auf einer Stufe geſtanden, ſelbſt wenn die Führer 
alfer Grade an allen Stellen voll ihre. Pflicht getan hätten, — gegen die 
Tücken des Winters gab es kein wirkſames Mittel, und mit dem ſtetigen 
Anwachſen der ruſſiſchen Abwehrkräfte konnten die Mittelmächte nicht 
Schritt halten. Die Truppe an der Front hatte das Ausſichisloſe ihrer 
Anftrengungen früher eingefehen als die Heeresleitung. Mancher Befehl 
sum Angreifen ift eben Befehl geblieben. Conrad neigte dazu, feine Ope- 
rationen, [osgelöft von der Truppe zu dDurchdenten; er befahl gewiffermaßen 


über dieſe hinweg und überfah, daß jeder Entſchluß erft durch die lebendige. 


Kraft der Mafje zur Tat wird. Eine Truppe, der man dauernd mehr zu⸗ 
mutet, als ſie beim beſten Willen zu leiſten vermag, verliert die Luſt und 
das Vertrauen, und ſo ſind in den Karpathen auch Werte zu Grabe ge— 
tragen worden, deren Schwinden ſich als Verſagen der Truppe äußert. 

Aus der Offenſive zum Entſatz von PBraemyst hatte ſich die Kar— 
pathenfchlacht entwickelt, aus der ruffifchen Abwehr entwidelte ſich der 
Durchbruchsverſuch in die ungarifche Ebene. Die eigene Front begann zu 
wanfen. 

Um den Einbruch nad) Ungarn zu verhindern, ftellte Deutjchland das 


| Besfidentorps unter General v. der Marwitz zur Verfügung. Auf dem | 
rechten Flügel der dritten Armee eingejeßt,. brachte. es den ruffifhen : 


Anfturm zum Stehen und gewann im Gegenangriff verlorenes Gelände 
zurück. Gegen die zweite Armee ftießen die Auffen mit ungebrochener 
Kraft weiter vor; die Front begann auch hier nachaugeben. 

Der Angriff dur die Karpathen wäre zum mindeften nit in eine 
hoffnungslofe Defenfive. umgefchlagen, wenn die Befehlsftellen an der 


s 


ritiſche Lage der k. u. k. Front. 3 9 





Front nicht vielfach verſagt hätten. Es wurde vor allem immer wieder der 
Fehler begangen, einen gar nicht angegriffenen Frontabſchnitt nur deshalb 
- für. unhaltbar anzufehen, weil der Nachbar eine Schlappe erlitten hatte und 

zurüd mußte. Daß der an fehmaler Stelle durchgebrochene Feind beide 
Flanken dem Gegenangriff preisgibt und darum wirffam gefaßt werden 
kann, wurde überfehen und freiwillig Stellung und taftifcher Vorteil auf: 
: gegeben. Die deutfchen Truppenführer befaßen in diefer Hinficht beftimmt 
die beſſeren Nerven und den ruhigeren Blick. 

Bei den öſterreichiſch-ungariſchen Verbänden beſſerten ſich die Dinge, 
als Conrad rüdfichtslos gegen einige Kommandanten vorging, nachdem 
ihn der von der Front gefommente Fürſt Windifchgrä in nicht mißzu⸗ 
verftehender Weife darüber‘ aufgetlärt hatte, daß die Waffenehre der Urmee 
auf dem Spiele ftände. 

. „Wenn ein Iofaler Miberfolg eines Tiuppenteils zum Aufgeben der 


Stellungen ganzer Divifionen und Korps führt, und ſolche Erſcheinungen 


"mit bloßem Bedauern hingenommen werden, jo fteht zu erwarten, daß 
die Zuverficht der höheren Führung in die Standhaftigfeit der Unter: 


, fommandanten und Truppen leidet. Die Bejorgnis, da da oder dort 


nicht. ftandgehalten wird, lähmt die Entſchließungen und macht die Ber: 
folgung jedes pofitiven Zieles unmöglich.“ Das ift ein Befehl Conrads, 
den er im März 1915 an die Truppe erließ. 


Während der Karpathenfämpfe zeigten ſich ferner bei nichtdeutfchen | 


“ Truppen die erjten Folgen der nationalen Verhetzung. Die Verlufte waren 
groß, Marfchformationen mußten fie ausgleichen, mit ihnen fam der Verrat 
an die Front. „Durd) die Marjchformationen aus. tjchechifchen Sandesteilen 
ift der Wert einzelner Stammregimenter derart gefunten, daß ihre un- 
‚ berechenbare Haltung im Gefecht eine Gefahr für. die Nachbartruppen 


bildet*).“ Das Prager Inf. Regt. Nr. 28 ſchmolz innerhalb von 24 Stunden: 
von 2000 auf 150 Mann zufammen; es wurde „ohne auch nur einen Schuß 
abzugeben von etwa einem ruffiichen Bataillon gefangengenommen. oder 


eigentlich aus der Stellung abgeholt*)“. Das Regiment wurde damals auf- 
gelöft; es ift im Jahre 1919 in den ff ſchechiſchen Kämpfen gegen die Ungarn 
ſich felber treu geblieben und auch dort weggelaufen. Die Erziehung zum 


Verrat war zu forgfältig und tiefgehend! Auch der rumäniſche Erſatz 


wurde unzuverläſſig; es konnte einwandfrei feſtgeſtellt werden, daß ru⸗ 
mäniſche Hetzprieſter den jungen Rekruten vor ihrem Abmarſch aus der 


Heimat den Eid abgenommen hatten, bei der erſten ſich bietenden Gelegen- Br 


heit überzulaufen. 


Um die Truppe zu retten, mußte damit begonnen werben, den national u 


*) Erlaß des A. O. K. vom März 1915. 
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unzuverläffigen Erſatz auf die ganze Armee zu verteiten. ‚Das deutjche und 
magyarifche Element wurde immer ausgefprochener zum Rüdhalt für das 


Heer, es trug die Hauptlaft und wurde dorthin geftellt, wo befonders harte 


Arbeit zu verrichten war. 
Das Armeeoberfommando in Teſchen erlebte ſchwere, ſorgenvolle 


Wochen. Bon der Front kamen eigentlich nur noch ſchlechte Nachrichten. 


Wenn der Hughes-Apparat einen Offizier zur Empfangnahme einer 
Meldung rief, jo folgten ihm die Gedanken mit der bangen frage: was 
wird er diesmal bringen, neue Sorgen oder endlich einmal etwas Gutes? 
Eine ungeheure Spannung lag in der Zuft; immer wieder wanderten die 
Gedanken von anderer Arbeit fort an die Karpathenfront, man dachte 
faum an anderes, man ſprach kaum von anderem. Und zu allem noch) das \ 
drohende Eingreifen Italiens und Rumäniens! 

Je größer die Gefahr wurde, defto ſtärker wurde das Verlangen nad) 
deuffcher Unterftükung. Es äußerte ſich verjchieden; Die einen forderten in 
offenem Unmut deutſche Truppen: öfterreich-Ungarn hätte im Herbſt 1914 
Preußifch-Schlefien gerettet, nun müßte Deutjchland Ungarn retten... Die 
Marnefchlacht wäre nicht Schuld der Monardie, und der Diten dürfte nicht 
dauernd das Stieffind der Oberften Seeresleitung bleiben. Andere jahen 
die erfchredenden Verlufte und die unglüdfeligen Folgen nationaler Wühl- 
arbeit; Zweifel am Ausgang des ganzen Krieges regten fid); die. Gorge 
um die Rarpathenfront wurde zur Sorge um das Vaterland überhaupt. 
Wieder anderen wurde es unfagbar ſchwer, die Notwendigkeit deutjcher 
Truppenhilfe zugugeben; der berechtigte Stolz auf das k. u. f. Heer kämpfte 
mit dem Zugeftändnis, der Unterlegene zu fein. Selbſt der treuefte Ber: 
bündete brauchte nicht zu erfahren, daß öſterreich-Ungarns Truppen vor 
einem Niederbruch jtanden. 

Die Verbindung zwiſchen Tejchen und Megieres, dem deutſchen Haupt: 
quartier, war damals noch recht loder. Das Dberfommando verkehrte am 
liebften ohne Vermittelung mit der Oberften Heeresleitung, deren Ber: 
treter daher meift nur die Oberfläche der Dinge erfuhr. In den forgen: 
vollen Tagen der Karpathenfchlacht änderte fi) das. ‚Die deutſchen Offi— 
ziere jahen und‘ hörten die Nöte der Kameraden, ich befprach mit Conrad 
den Ernft der Lage und trat feit diefer Zeit als anerfannter Vermittler 
zwiſchen ihn und den deutfchen Generalftabschef. 

Gefchehen mußte etwas! In Frage fam nur eine örtliche Unter: 
.  ftüßung durch deutfche Truppen oder eine Entiaftungsoffenfive « an anderer. 

Stelle. 
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Gorlice — Tarnow. 
April bis Juni 1015. 


Seit Wochen hatte der Ruſſe von allen Fronten Verſtärkungen heran- 
gezogen, rüdfichtslos hatte er immer ‚wieder frifche Kräfte ins Feuer 
geſchickt, auch feine Verlufte wurden riefengroß, die Munitionserzeugung 
fonnte mit dem Verbrauch). nicht mehr Schritt halten, der Mannſchaftserſatz 
wurde knapp und die Kampfluſt allmählich geringer. Alles das wußten 
wir, weil der Ruſſe die große Freundlichkeit hatte, ſeine chiffrierten Radio⸗ 

meldungen in uns verſtändlicher Form zu geben. Es hatte daher in den 
zuſammenfaſſenden Beurteilungen der Feindlage durch die damit beſonders 
beauftragten Organe mit einiger Sicherheit der Nachweis geführt werden 
können, daß der Angreifer an einer anderen Front auf nicht gleichwertige 

Kräfte ſtoßen und die Ruſſen in einer ſchwierigen Erſatz⸗ und Munitions⸗ 
lage treffen würde. 

Der Südoſtflügel kam nicht in Frage, weil die Bahnverbindungen 
dorthin zu ſchlecht waren und einen raſchen Aufmarſch verhinderten. 

Die deutſche Oſtfront lag dem Brennpunkt der Kämpfe zu fern; ein dort 


erkämpfter Erfolg brauchte Zeit, um bis an die Karpathen zu wirken. Die 


günſtigſten Vorbedingungen bot die Front Gorlice—Tarnow. Die ruſſi⸗ 
ihen Linien bogen weftlid der Karpathen ſcharf faft nad Norden um. 
Ein hier erfolgreich durchgeführter Stoß traf unmittelbar Tante und 
rüdwärtige Verbindungen der Karpathenfront. Die im Gebirge ange. 
häuften ruffiihen Maffen konnten erft mit der Zeit in neuer Richtung an⸗ 
gefeßt werden, ihre Bewegungen erſchwerte das jchwierige Gelände. 
Gleiche Überlegung hatte bereits zu einem Vorſtoß bei Gorlice geführt 


(unter dem fpäteren Generalftabschef Arz v. Straufjenburg); ungenügende . 


Kräfte verhinderten damals einen Erfolg. 
Die Entlaftung der Karpathenfront durch eine Offenfive bei Gorlice 


lag fozufagen in der Luft, als im April der endgültige Entſchluß dazu 


gefaßt wurde. 


Am 1. April 1915 ging an die deutſche O. H. L. folgendes Tele- 


gramm ab: 

„2. Armee, erneut angegriffen und an verfchiedenen Gtellen ein 
gedrüdt, geht — weil vordere Linie nicht zu halten — in die ungefähre 
Linie VBirava—Uszoder Paß zurüd. Die Flügel bleiben in Höhe der 
Nebenarmeen. Erz. Conrad ift weitere Unterftüßung mehr denn ‚je 
erwünſcht, und. zwar entweder durch eine deutſche Divifion zu feiner Ver: 
fügung zum Stüßen der 2. Armee oder durch Offenfive ftärferer Kräfte 
gegen Flanke und Verbindungen des ruffifhen Angriffs aus Richtung 


— 


halten zu fünnen. - 
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Gorlice. Offenſive auf Oſtflügel (Pflanzer) unter augenblicklichen Verhält— 
niſſen mit Rückſicht auf Transportſchwierigkeiten unmöglich.“ 
I u gez. Cramon. 


Diefes Telegramm hatte folgende Vorgeſchichte: Ich hatte, veranlaßt 
durch ungünſtige Nachrichten über die 2. Armee, erneut mit Conrad ge⸗ 


ſprochen. Dieſer hatte deutſche Hilfe erbeten. Ich betonte, daß deutſche 


Truppen zu rein defenſiver Verwendung kaum verfügbar gemacht werden 
würden; etwas anderes wäre es, wenn die Lage durch eine Offenſive ge⸗ 
ändert werden könnte. Conrad erwiderte: an eine Offenſive wäre zur Zeit 
gar nicht zu denken; man müßte froh ſein, die Ruſſen von Ungarn fern 

Bald nach dieſem Geſpräch ließ mich Conrad nochmals rufen: ich hätte 
vorhin von Offenfive gefprochen; falls Valtenhayn für diefen Zwed etwa. . 
vier deutſche Divifionen freimachen fünnte, fo würde ein Angriff gegen 
die Front Gorlic—Tarnom außerordentlich ausfichtsvoll fein und Die 
Zebensadern der ruffilchen Karpathenfront durchfchneiden. 

Am 4. April antwortete mir Falfenhayn: 

„Die Frage eines fräftigen Vorftoßes aus Gegend Gorlice in Richtung 
Sanok befchäftigt mich feit längerer Zeit. Die Ausführung hängt von der 
allgemeinen Lage und Bereitftellung der nötigen Kräfte — vier Armee: 
forps — ab. Große Schwierigkeiten bereitet wahrfcheinlich, die geringe 
Leiftungsfähigfeit der Bahnen auf Tarnow und über Neu-Sandec. Immer⸗ 
hin wäre es mir lieb, bald von Ihnen einen Vorſchlag zu erhalten, wie 
Sie ſich die Operation denken. Angaben über die Leiſtungsfähigkeit der 
Bahnen, Möglichkeit, auf dortigen Wegen unſere Fahrzeuge zu gebrau⸗ 
chen, dürfen nicht fehlen. | gez. Falkenhayn. 

Völlig unabhängig vom A. O. K. war die deutſche D. H. L. bei ihren 
Erwägungen über die Lage im Oſten ebenfalls auf Gorlice gekommen. Sie 
dachte dabei nicht nur an die Entlaſtung der Karpathenfront, die ſich als 
Nebenwirkung ganz von felbft einſtellen mußte, fondern darüber hinaus an 
den großen Schlag, der im Often freie Hand fchaffen follte. Sie iprad 
daher nicht von vier Divifionen, fondern von vier Nrmeefor ps. 

Die Richtigkeit dieſer Auffaffung wird dadurch bemwiefen, daß Conrad 
in den erjten Tagen des April, bevor er die Pläne Falkenhayns im einzel: 
nen fannte, eine völlig andere große Operation im Oſten vorjchlug; er 


wollte beide Flügel der Ruffenfront angreifen, im Norden aus Oftpreußen 


heraus, im Süden aus dem Raume der Armee Linfingen und Pflanzer- 
Baltin. Daraus erhellt zur Genüge, daß er den Stoß bei Gorlice als eine 


taktiihe Maßnahme im engften. Zufammenhang mit der Starpathenfront 
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auffaßte und unabhängig davon Operationen erwog, die ſich gegen die 
ruſſiſche Gefamtfront richten: ſollten. Erſt mit Mitte April gewann auch für 
‚ihn Gorlice die Bedeutung, die ihm Falkenhayn von Anfang an zu⸗ 
gedacht hatte, 

. Es gibt in jeder Lage nur einige wenige wirklich gangbare Löſungen, 
‚an der Oſtfront bot ſich im Frühjahr 1915 eigentlich nur dieſe eine. Sie 
wurde nicht wie der Stein der Weifen von einem einzigen gefunden, 
jondern drängte ſich allen denen auf, die, über die Verhältniffe bei Feind 
und. Freund unterrichtet, nad) einem Ausweg aus der Sadgaffe der Kar- 
pathenfchlacht fuhten. Conrad hat Gorlice als erfter offiziell genannt, 
Faltenhayn machte aus Gorlice die große Offenfive. Wem es Freude 
bereitet, der möge nun auf Heller und Pfennig ausrechnen, wie groß der 
Anteil des einen im Berhältnis zum anderen ift. 

Am 6. April fandte ich mit Kurier die von Falfenhayn geforderten 
Angaben: Bier deutfche Korps unterftügt durch die f. u. f. Truppen der 
betr. Front reichen aus, um die Ruffen zwifchen Gorlice und Tarnow 
(etwa 56000 Gewehre) zu durchbrechen. Für den Antransport ftehen 
die Bahnen Krakau—Tarnow (36 Hundertachjer), Oderberg —Teſchen — 


Suha—Neu-Sandec und Tejhen—Abos—Neu-Sandec (je 10 Hundert: 


achjer) zur’ Verfügung. In act Tagen kann der Aufmarſch beginnen. 
Nach Wegnahme des Wislofa-Abfchnittes hat der rerhte Flügel auf Dukla, 
die Mitte aus Krasno, der linke Flügel auf Praemysl vorzugehen oder 
nach Norden zu fihern. Erwünſcht ift deutfches Kommando und möglichft 
ſtarke Ausftattung mit Haubißen. 

Die Anfhlußarmeen haben den Feind demonftrativ zu beſchäftigen 
und, ſobald er abbaut, ſofort nachſtoßend zu verfolgen. 

‚Die O. H. L. ſchloß ſich den Ausführungen im weſentlichen an; Mitte 
April begann nach einer Schlußbeſprechung in Berlin der Antransport der 
deutſchen Truppen. 

Die ſchweren Opfer der Karpathenſchlacht ſollten nun doch nicht 


umfonft gebracht fein! Die öfterreichiih-ungarifchen Karpathentämpfer, 


die deutſche Südarmee und das Besfidenforps können mit Stolz und 
vollem Recht behaupten, daß ihre Tapferkeit im Angriff und Ausharren 
dem lange nachwirfenden großen Sieg von Gorlice die Wege ebnen half. 
Gorlice jollte die erfte große im vollen Sinne gemeinfame Operation 

der Verbündeten werden. Die Angriffsfront lag im Befehlsbereich des 
Armeeoberkommandos Tefchen und auf dem Boden der Donaumonardje; 
die Anregung fam aus Tefchen, der Angriff ſelbſt verfolgte als erſtes Ziel 
die Rettung Ungarns, ſeine Durchführung bedurfte deutſcher Truppen. 
Die vereinbarte Befehlsgliederung trug dem Rechnung: die eigentliche An- 
griffsfront erhielt einen deutſchen Oberbefehlshaber, der dem Armee-Über- 
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kommando Tejchen unterftand.. Alle operativen Weifungen gingen von 
Teſchen aus, auch) Die deutſche O. H. L. war gegebenenfalls an dieſen Weg 


gebunden. 


Hatte Gorlice den erhofften Erfolg, fo mußte mit der Zeit Die ganze 
Ruffenfront ſüdlich der Weichſel und, wenn man meiterdachte, auch Die 
Rage nördlich des Stromes beeinflußt werden. Gorlice wuchs damit über 
feinen zunächft auf den Befehlsbereich Tefchen beſchränkten Rahmen weit 
hinaus und wurde zur Aufgabe einer „Oberften Kriegsleitung”. Dieſe 
hätte die einzelnen Armeen an der Dftfront ſelbſtverſtändlich nicht felbft 
geführt, fondern lediglich Direktiven gegeben. Teſchen hätte über die gleiche 
Machtbefugnis verfügt und gleiche Verantwortung getragen wie bei der 
tatfächlich vereinbarten Regelung. Niemandes Ruhm wäre gejchmälert, 
niemandes Macht über Gebühr befchnitten und niemandes Entjchließen ein- 
geengt worden. 

Außer dem Oſten gab es noch eine Weſtfront. Die. Ereignifje dort 
fonnten nur von einer „Oberften Kriegsleitung” in ihrer Rückwirkung auf 


den Dften zutreffend eingefhäßt werden. Auch aus diefem Grunde fiel Gor- 


lice aus dem Rahmen des Tefchener Befehlsbereiches heraus; feine Durch— 
führung erforderte dauernde Rüdficht auf die Gefamtlage. Die An— 
fichten der beiden Heeresleitungen konnten im gegebenen Augenblid ausein- 
andergehen; es mußte dann eine Stelle geben, Die befehlen konnte und nicht 
auf zeitraubende Verhandlungen angewiefen war. 
Der große Erfolg, der ſich an Gorlice fnüpfte, hatte zur Folge, daß 
man ihn als Beweis für die Zweckmäßigkeit der damaligen Befehlsrege- 
fung ins Treffen führte und die harmonifche Zufammenarbeit gar nicht 
genug zu rühmen vermochte. Uber erjtens war dieſe Zufammenarbeit 


“ feinesmegs immer harmonifeh, und zweitens haben [pätere Ereigniffe klar 


bewiejen, daß die für Gorlice vereinbarte Form für die Durchführung eines 
jo gewaltigen Krieges eben nicht ausreichte. Die Entente ift Dur) Miß⸗ 
erfolge unter ſehr viel ſchwierigeren Verhältniſſen und größeren Gegen- 


. fäßen zum einheitlichen Oberbefehl gefommen, die Mittelmächte haben fich 


durch Erfolge zu dem. Trugſchluß verleiten laffen, ‚die fallweife Einigung 
tönnte den dauernden Oberbefehl erjegen, und ſich mit dadurch um den 
Endfieg gebradt. 

Die Wahl des deutjchen Armeeführers war eine durchaus glückliche. 
Erz. v. Mackenſen war nicht nur ein ſehr guter Soldat, ſondern wie ge— 
ſchaffen für eine Dienftftellung „unter zween Herren“. Er gehört zu den 
Menjchen, die man ‚lieb gewinnen muß, in deren Mund auch das Nein 
noch) freundlicher tlingt wie bei anderen das Sa. Seine elegante jugendlich 


frifche Erfeheinung, eine liebenswürdige und dabei doc beftimmte Art, 
fein verftändnisvolles Eingehen auf‘ anderer Zeute Eigenart haben ihm in 
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Wien mit einem Schlage die Herzen erobert. Es gibt feinen Deutfchen . 
Führer, der ihm hierin gleichlommt. Woyrſch, Bothmer und Heye waren 


ähnlich beliebt wie er; Hindenburg war den Süddeutſchen zu ernft und zu 

_ ehrfurchigebietend, Falfenhayn zu unruhig und gewaltfam, Ludendorff zu 

tantig und hart. Für Madenjen hat man geſchwärmt, und mandes Bild 
zeugt noch heute von der Liebe, die er ſich erworben. 

Sein Generalftabschef war General v. Seeckt, der an der Weſtfront 

gezeigt hatte, wie auch eine ſtark ausgebaute Front durchbrochen werden 


kann. Auf ſeinen Erfahrungen von Soiſſons baute er den Angriff gegen 


Gorlice-Tarnow auf, ließ ſich nicht drängen oder beirren und ſtellte die 
Maſchine erft an, als alles bis aufs Lebte und Unfcheinbarfte in Ordnung 
war. Die fihere Ruhe der Vorbereitung hatte etwas Imponierendes, Das 
bei der Truppe Vertrauen erzeugte. Sie hat ihm feine Sorgfalt, die den 
Sieg erleichterte und ſchwere Verlufte vermied, durch Tapferkeit und Aus» 
dauer gedantt. 

Über taufend Geſchütze hatten die ruffiſchen Stellungen am 2. Mai in 
Schutt und Trümmer zerſchlagen, als die ſtürmende Infanterie den erften 
. Keil in die feindliche Front Hineintrieb. Sch habe in Begleitung des Erz: 


hergoglichen Oberbefehlshabers am 2. Mai der Schlacht von Gorlice, am 


3. der von Tarnow beigewohnt, ich wurde Zeuge der Erſtürmung des Ortes 
Gorlice durch deutſche Truppen, ſah die unendlichen Brände der durch das 
Artilleriefeuer in Brand geſchoſſenen Ölfelder, ſah den nimmer enden— 
wollenden Zug der ruſſiſchen Gefangenen, bin aber auch Zeuge der, Opfer 
geworden, die von den braven k. u. k. Kaiſerjägern bei Tarnow gebracht 
wurden, als ſie ſtürmend die monatelang verteidigten und bis zur Vollen⸗ 
dung ausgebauten Stellungen der Ruſſen eroberten. Der Ruſſe gab nach, 


verſuchte rückwärtige Stellungen zu halten, wurde erneut geworfen und 


verlor das Gelände bis zum San. Sehr bald wurden auch) die Anjchlup- 
fronten loder; am 5. Mai konnte Borvevic, am 7. und 8 Mai Böhme 
Ermolli und der linke Flügel Linfingen dem jihrittweije weichenden Feind 


nachzuſtoßen beginnen. Auch über die Weichſel griff die Wirkung hinüber; 


am 10. Mai räumte der Ruſſe feine Stellung an der Nida. 

In wenigen Kampftagen war das erſte Ziel der Offenſive 
erreicht, und die Gefahr für Ungarn beſeitigt. An richtiger Stelle an- 
geſetzt, ſorgſam vorbereitet und glänzend durchgeführt, wurde der Stoß 
‚GSorlice-Tarnow der Ausgangspunft für eine völlige Umgeftaltung der 
ruſſiſchen Front. 

Nur wer die tiefe Depreſſion nach der aarpathenſchlacht miterlebt hat, 
kann ſo recht aus Herzensgrund empfinden, was Gorlice bedeutete: die 
Befreiung von ſchier unerträglichem Drud, ein Aufatmen nad) fehwerften 
Sorgen, wiedererwachte Zuverfiht und lockende Siegesausſicht. Die 
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erite Fahrt des Deutfchen Kaifers nach Tejchen ftand unter dem unmittel- 
baren Eindrud der Gorlicefhladht. Sie war mehr als ein höfiſcher Beſuch, 
fie war die Berfürperung der Waffengemeinjchaft, die ſich aus fcehwierigfter 
Lage doch wieder zum Erfolg durchgerungen hatte. Fahnen in den Farben 
der Verbündeten, jubelnde Begrüßungsrufe der Bevölkerung, flingende 
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Muſik und ein wolkenlos ftrahlender Himmel, Wenn heute die Sehnfucht 
nach) Verfehmelzung zu einem Giaat und einer Lebensgemeinfchaft die 
Herzen der Deutfchen durchzieht, jo Haben Gorlice und jener Tag in Teſchen 
ihren Anteil daran; man empfand Wert und Bedeutung des Bündniffes 
wie etwas fürperlich Greifbares und freute fi) darüber, daß die öfter- 
reichifche Nationalhymne und „Deutfchland über alles“ derfelben Melodie 
folgen. 
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. Der Ruffe hatte unter dem erften Eindruck feiner Niederlage den 
Entſchluß gefaßt, Praemysl zu räumen und hinter die Drjeftr— Wiznia- 
Linie zurüdzugehen. Wie aus einem Funkſpruch vom 12. Mai zu erfehen 
war, änderte er feine Abfichten: Przemysl und damit. die Sanlinie follten 
„aus politifhen Gründen“ unbedingt gehalten werden. Dazu mußte die 
ſüdoſtwärts anfchließende Front den Vormarfch der verbündeten Armeen 
in allgemeiner Richtung auf Lemberg zuverläffig zum Stehen bringen. 
Bereits im Abmarſch befindliche ruffiiche Kräfte wurden daher angehalten, 
teils nach) Przemysl hineingeworfen, teils ſüdöſtlich davon eingefeßt. 
Außerdem begann man damit, von den anderen Fronten alle entbehrlichen 
Truppen in den Hauptlampfraum zu verjchieben. 

. In der Bufowina hatten die Rufen einen Angriff geplant. Auch hier. 
ließen „politifhe Gründe” — die unmittelbare Nähe der abmwartend zu⸗ 
ſchauenden Rumänen — den Entſchluß zum Rückzuge hinter den Dnjeſtr auf⸗ 
geben und die Durchführung der Offenfive erforderlich erjcheinen. Die verhält- 
nismäßig jchwache Armee Pflanzer bot Gelegenheit zu einem Erfolg, deffen 
weitere Auswertung gegen den Südojtffügel der Verbündeten die Gefamt- 
lage und Rumänien beeinfluffen konnte. Auch hierfür war Borbedingung, 
daß die öfterreihifch-ungarifchen und deutfchen Karpathentruppen feſtge⸗ 
halten und am Eindrehen gegen Oft und Südoft verhindert wurden; andern- 
falls wurde der ruffifche Bufawinaangriff jelbft umfaßt. Diefe Überlegun- 
gen erflären die zähe, durch Gegenftöße unterftüte Verteidigung, die von 


den Armeen Linfingen, Böhm-Ermolli und Boroevie zu überwinden war. 


Um das Gelände füdlid) Stryj und um das Gebiet zwifchen den Dnjeſtr⸗ 
ſümpfen bei Sambor und Przemygl ift mit äußerſter Erbitterung gekämpft 
worden. Es iſt den Ruſſen gelungen, unſeren Vormarſch aufzuhalten und 
die Sanverteidigung gegen Süden zu ſichern. Stryj wurde erſt am 31. Mai 
genommen, und ſüdöſtlich Przemysl hielt fi) der Ruſſe bis zum Fall der 
Feſtung. 

Am San war die ruſſiſche Verteidigung mit Brückenköpfen auf dem 
weſtlichen Ufer geblieben. Schon am 14. Mai ging ihr Jaroslau verloren; 
die verbündeten Truppen faßten auf dem Oſtufer feſten Fuß. Als ſich dieſer 


Einbruch im Wetteifer zwiſchen deutſchen und öſterreichiſchungariſchen Ver⸗ 


bänden bedenklich erweiterte, ſetzten dort und im San-Weichſel-Winkel 
heftige ruſſiſche Gegenangriffe ein. 

Sie konnten an der Lage nichts Entſcheidendes ändern; auch die durch 
verräteriſches Verſagen*) bei Sieniawa verſchuldete Gefahr wurde durch 


die Kaltblütigkeit der Führung und die Tapferkeit der Truppe beſchworen. 


*, „Das Regiment 36 Sungbunglau) Hat ſich ſchmählich geſchlagen; es hat ſogar 
den vollen Anfchein, daß direkt Vernat vorliegt. Es hat das anſchließende Regiment 62 


ins Unglück gebracht.“ 
v. Cramo n, Unſer Biterreichtfcheumgarticher Bundesgenoſſe int Welikriege. 2. 
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Die Feſtung Praemysi follte urfprünglid) vom linken Flügel der 
Armee Boroevic genommen werben. Das aus den Karpathentämpfen nicht 
gerade rühmlich befannte X. Korps follte dieſe Aufgabe löfen.. Es hat auch 
diesmal nichts Sonderliches geleiftet. Praemysl fiel am 2. Juni, als die 
bayerifhe 11. Divifion von Nordweften her in die Fortslinie eindrang; 
der Ruſſe gab weiteren Widerftand als ausfitslos auf. _ 0 

Wieder braufte Jubel durch das Land. Mackenſen fonnte dem 
Erzherzog Friedrich telegraphieren: „Euere A. 9. bitte id, Seiner 
Apoſtoliſchen Majeftät zu melden, daß die 11. Armee ihm Przemysl 
zu Füßen legt.“ u - 

Die nächſten Wochen brachten den Kampf um Galigiens ‚Hauptftadt. 
In zäher Verteidigung vorbereiteter Stellungen verſuchte Der Rufe, den 
Berluft Lembergs, das nad) des Zaren Ausſpruch „für immer eine ruſſiſche 
Stadt“ fein follte, zu verhindern. Ortſchaften und Höhen, die im Septem- 
ber 1914 Öfterreich-Ungarn gegen ruffifhe Überlegenheit mannhaft hatten 
fämpfen fehen, wurden erneut der Schauplaß blutigen Ringens. Diesmal 
war der Sieg bei uns! Die deutjche Armee, deren Kräfte im Jahre 1914 
für die Entſcheidung an der Weſtfront freigehalten werden mußten, dankte 
dem Verbündeten den Rüdenfchug gegen Rußlands Übermacht durd) die 
Wiedereroberung galizifchen Bodens. . Gemeinfam brachen in Angriff und 
Abwehr die Armeen ‚Böhm-Ermolli, Borvevic und Madenjen den Wider: 
ftand des Feindes und näherten fich der lebten Lemberg jhüßenden 
Stellung. 

In harten Kämpfen hatte inzwifchen die Südarmee die Räumung des 
füdlichen Dnjeftrufers erzwungen und bei Zuramno das Nordufer erreicht. 
Das Gros der Armee drehte oftwärts gegen Stanisfau—Halicz. ab, um 
gegen Flanfe und Rüden der ruffiihen Bufomwinaarmee vorzugehen. In 
der Bukowina hatten die Truppen Pflanzers, von Diten und Norden ange- 
griffen, im Mai hinter den Pruth und in die Linie Kolomeo—Nadmorna 
zurüdgehen müffen. Am 7. Juni nahmen fie die Offenfive ihrerjeits auf, 
warfen den Ruſſen oſtwärts über die beßarabiſche Grenze und erreichten 
den Dnjeftr bei Zaleszezyki und Nizniow. 

Sn richtiger Erkenntnis dei von dorther drohenden Gefahr ſetzte der 
Kuffe mit ftarfen Gegenangriffen gegen die Südarmee ein. Es gelang 
ihm, ihren Iinfen Flügel zurüdzudrüden; vom rechten mußten Teile zur 
“ Unterftüßung herangezogen werden und auf den Vorſtoß über. Halicz 
zunächſt verzichten. Auch die Armee Pflanzer wurde durch Gegenangriffe 
zum mindeften am Vorrüden verhindert. Auf dieſe Weiſe vereitelte der 
Ruffe den Schlag gegen feinen Südoftflügel und das Durchſtoßen der 


Front füdöftlich Lemberg. Halicz fiel erſt am 30, Lemberg ſchon am 


22. uni. Bei Rawarusfa und zwifchen Zoltiew und Lemberg durd): 
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hrochen, hatte der Feind Galigiens Hauptftadt aufgeben müfjen; auch am 
‚unteren Tanew und weftlich der Weichſel entſchloß er fi) zum Rückzug. 

Wiederum konnte ich den Kämpfen bei Lemberg und dem Einzuge des 

Erzherzogs Friedrich in das zurüdgewonnene Lemberg beimohnen. 

Der Subel der Bevölkerung war unbejchreiblic) und zeugte von dem 

- damals noch treuen Feithalten Galiziens an der Donaumonardie. 

| Aber auch die Hochrufe auf Deutjchland und den Deutjchen Kaiſer 
wollten fein Ende nehmen, als man uns, die Vertreter der verbündeten 
Macht, in dem Siegeszuge erkannte. Heute denken die Polen hierüber 
anders. 

Die am 2. Mai bei Gorlice begonnene Offenſive war zu einem ge— 
wiſſen Abſchluß gelangt; Przemysl und Lemberg waren unſer, Galizien 
zum größten Teil befreit, die Stoßkraft des ruſſiſchen Heeres weſentlich 
herabgemindert — aber trotz alledem Entſcheidendes noch nicht 
erreicht. Sollte man hier aufhören oder den Stoß weiterführen? Die 
Geſamtlage war hierfür maßgebend, und mannigfache politiſche Er: 
‚wägungen fpielten dabei mit. 


_ Gortfegung der Dffenfive gegen Rußland. 
Suli/Auguft 1915. 


Seit dem Frühjahr 1915 bildeten Italien und der Balkan den’ Gegen- 
ftand dauernder Verhandlungen zwijchen den beiden Seeresleitungen. 
Falkenhayn blieb bei der Anficht, daß Italien dur) rafches Entgegen- 
fommen zum mindeften für den Sommer zurüdgehalten werden fünnte. 
Kein Opfer wäre zu groß, wenn es den Endfieg ficherte, denn alle Zuge- 
ftändniffe würden durch den Endſieg rüdgängig gemacht. werden. ’ 

‚Conrad zweifelte an der Neutralität Italiens und an dem Wert der 
Verhandlungen; er wollte lieber jein Amt niederlegen, als auf die italieni- 
hen Forderungen eingehen; auch Deutjchland müßte Opfer bringen und 
durch Verzicht auf Eljaß-Lothringen den Frieden. herbeiführen helfen. 

Andererfeits war Conrad der Überzeugung, daß die Mittelmädhte — 
vor allem die Monarchie — durch Italiens Eingreifen vor unlösbare Auf: 
gaben geftellt werden würden; er lenkte daher ſchließlich nicht nur ein, : 
fondern drängte das Ministerium des Äußeren zu. möglichjt raſchem Ab⸗ 
ſchluß mit Italien. Deutfchland müßte dabei die Gewähr übernehmen, daß 
die von Rom erprekten Zugeftändniffe bei 1 bietender Gelegenheit zurüd- 
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gezogen würden. Ferner warf er die Frage auf, Öjterreich ‚gegebenenfalls 
durch die Grafichaft Glatz und den Südteil von Schleſien zu entſchädigen. 
. Gleichzeitig erörterte er dem Außenminifter gegenüber die Möglichkeit 
- einer Einigung mit Rußland durd Vermittlung einer neutralen Macht: 
Sfterreich gibt. Ofigalizien bis zum Dnjeſtr und zum. San auf und erhält 
dafür freie Hand gegen Serbien, Montenegro und Albanien; Rußland 
werden Rumänien und Bulgarien als: Einflußjphäre zugefichert ſowie der. 
möglichſt unbeftrittene Alleinbefiß des Bosporus und der Dardanellen. 
Deutjchland hätte zwifchen Wien und Konftantinopel zu wählen, falls es 
die Türfei nicht fallen lajjen wollte. 

Was den Balfan anbetrifft, jo brachte das A. O. 8. neuen Unterneh 
mungen auf diefem Kriegsfchauplaß nach dem unglüdlichen Musgang des 
ferbijeyen Feldzuges fein befonderes Intereffe entgegen. Die Anregung zu 
einer gemeinfamen Offenfive gegen Serbien ging von Falkenhayn aus, der 
den Weg zur. Türkei zu öffnen tradjtete. Nur fo konnten ihr zu weiterem 
Widerftand Munition und Heeresgerät zugeführt werden; andernfalls war 
im Hocfommer, fpäteftens im Herbſt der Niederbrud; am Goldenen Horn 
zu erwarten. Ein Feldzug gegen Serbien war ohne Teilnahme Bulgariens 
wer zu führen; darum bemühte ſich Falkenhayn ſeit Anfang 1915, mit 
Sofia zu einem Abkommen zu gelangen. \ 

Eonrad glaubte nicht recht an den Erfolg diejer Bemühungen und hielt 

es für wahrſcheinlicher, daß Bulgarien mit Rumänien und Serbien eine 

Koalition eingehen, ſich ſelbſt gegen die Türkei wenden und den neuen 
Bundesgenoſſen die Donaumonarchie überlaſſen würde. Er hat trotzdem 
aber zugeſtimmt, daß im April 1915 ein gemeinſamer Schritt der Mittel: 
mädte in Sofia unternommen wurde. 

Die in Erwartung eines Anſchluſſes Bulgariens zwiſchen den Heeres⸗ 
leitungen geführten Verhandlungen gingen bis in die Einzelheiten der mili— 
täriſchen Vorbereitungen gegen Serbien; ſchon damals beantragte das 
A. O. K. einen öſterreichiſchen, die O. H. L. einen deutſchen General als 
Oberbefehlshaber. 

Feldmarſchall v. der Goltz, der aus Konftantinopel über Sofia ein- 
getroffen war, jchilderte die Stimmung in Bulgarien als den Mittelmächten 
günftig; zudem würde die Türkei die Rüdendedung Bulgariens gegen 
Rumänien und Grierhenland übernehmen und zu diefem Zweck rund 
100 000 Mann zur .Berfügung ftellen können. 

Tatſächlich ftand Bulgarien damals auch mit der Entente in Ber: 
handlungen; es antwortete ausweichend und erklärte fchließlich, daß es 
zur Zeit über eine wohlwollende Neutralität nicht hinausgehen fönnte. 
‘Damit würde der Feldzug gegen Serbien fürs erfte unmöglid). 

Inzwiſchen war es immer wahrjcheinlicher und endlich Gemwißheit ge- 
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worden, daß Italien nicht am Sosfchlagen verhindert werben fonnte. Es 
erklärte im Mai an Öfterreich-Unaarn den Krieg. 

Deutfchland ftellte für die Verteidigung Tirols das Alpenkorps zur 
Verfügung und außerdem drei Divifionen, die entfprechende f. u. f. 
Truppen an der jerbifchen Front frei machten. Die Pickelhauben hatten dort 
gleichzeitig die Aufgabe, den Rumänen ad oculos zu demonftrieren, daß 
fie bei einem Borgehen gegen Ungarn auch auf deutfche Truppen ſtoßen 
würden. 

Sollten die Verhältniſſe das Einſtellen der Offenſive gegen Rußland 
erzwingen, fo follte die Dnjeſtr —San-Linie gehalten und alle verfügbaren 
Kräfte nad) Falkenhayns Vorfchlag gegen Serbien, nach Conrads Meinung . 
gegen Italien eingefeßt werden. Der eine hoffte eben weiter auf den An— 
ſchluß Bulgariens und die Rettung der Türkei, den anderen zog es gegen 
die „Katzelmacher“. Eine Entfheidung diefer Fragen wurde zunächſt un- 
nötig.: Der Balkan blieb ruhig und danf der unverftändlich zaghaften 
Führung Cadornas und der Tapferkeit öfterreichifch-ungarifcher Truppen*) 
fonnte Die Lage auch an Der Südweſtfront mit einiger Zuverſicht beurteilt 
werden. 

Italien war alſo fein Grund, Die Offenfive im Dften abzubrechen; 
es hat ſich die ſpätere ruſſiſche Waffenhilfe bei Luzk im Sommer 1916 
damals wahrlich ſchlecht verdient. — Die Weiterführung der Angriffe war 
nur mit deutſchen Truppen möglich. Brauchte die Weſtfront dieſe Truppen 
oder konnte ſie noch länger ſich ſelbſt überlaſſen bleiben? Falkenhayn 
entſchied ſich nach einigem Zögern für den Oſten! 

Man hat ihm vielfach aus dieſem Zögern ganz zu Unrecht einen 
Vorwurf gemadt und darin Mangel an Entſchlußfähigkeit fehen zu mülfen 
geglaubt. 

Eine Oberfte Heeresfeitung fann nicht frifch- fröhlich über ihre Truppen 
verfügen wie ein Generalkommando über ſeine Diviſionen. Die Folgen 

einer Fehlentſcheidung können verhängnisvoll ſein. Man denke nur an 
die Zuſammenhänge zwiſchen der Marneſchlacht und der Vogeſenoffenſive, 
wo zweckloſe Angriffe den Abtransport zur Verſtärkung des rechten 
deutſchen Flügels verzögerten, oder an Aſiago und Luzk im Jahre 1916. 
Man wird dann das „Zögern“ begreifen. 

Die Offenſive konnte aus der Gegend von Lemberg nach Oſten oder 
nach Norden weitergeführt werden. In beiden Fällen brauchte fie eine 
zuverläſſige Sicherung der offenen Flanke. Gegen Oſten bildeten der Bug 
und die Nebenflüſſe des Dnjeſtr gut verwendbare Sicherungsabſchnitte; 

*) Die ſüdſlawiſche Bevölkerung erfaßte „eine tiefgehende Erregung, die in dem 


Wunſche gipfelte, daß die k. u. k. Truppen kroatiſcher und loweniſcher Nationalität im 
Kampf gegen Italien Verwendung finden möchten“. 
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gegen Norden war das Gelände frei, dort ftand auch der größere Teil des 

ruffifhen Heeres. Die Dffenfive gegen. Dften befreite Galizien. ganz, be 
drohte die fruchtbarften Gebiete Rußlands und fonnte Rumänien zum Ein- 
greifen an unferer Seite ermuntern; der Stoß nad) Norden warf die ruffi- 
ſche Weichfelftellung um, 30a falt das aanze Heer in die Niederlaae hinein 
und verſprach ftatt der zweifelhaften Hilfe Rumäniens einen vollen Sieg 
über Rußland. Pan entfchied ſich mit Recht für den Norden. 

Wenn der Stoß zwifchen Bug und Weichfel nad) Norden fich zu einem 
vollen Erfolg auswachſen follte, mußte ihm vom Narew her das deutfche 
' Dftheer die Hand zu reichen fuchen. Die Zange, die fi) damit um die Mitte 
der Ruffenfront legte, mußte von.einer Hand bedient werden; nur eine 
Stelle konnte beftimmen, welcher Arm der Zange ftärfer oder ſchwächer 
angezogen werben follte, um das ganze Merk gelingen zu laſſen. Weil 
dieſe eine Stelle fehlte und durch viele erſetzt wurde, hat die Zange ihr 
Opfer ſchließlich doch nicht erwiſcht. 

Es iſt ein folgenſchweres Verſäumnis, daß die Eniſcheidung für die 
Fortführung der Offenſive nicht auch die Geburtsſtunde einer „Oberſten 
Kriegsleitung“ geworden iſt. Man blieb beim „Vereinbaren“ und bei der 
beruhigenden Verſicherung „bundesbrüderlicher Gemeinſamkeit“. Als ob 
dieſe an ſich ja ſehr ſchönen Dinge einen Krieg gewinnen könnten! 

Anfang Mai war ein Teil der deutſchen O. H. L. mit dem Generalſtabs⸗ 
ef dem Kaifer in das neue Hauptquartier Pleß gefolgt. Kaum eine 
Stunde Fahrt im Kraftwagen trennte nunmehr die beiden höchſten Kom: 
mandoftellen, und. es begann ein reger Gedantenaustaufch in wechjelfeitir 
gem Bertehr. 

Die beiden Generalftabschefs tonferierten am liebſten allein, ohne daß 
die wefentlichften Punkte ihrer Belprechung fofort zu Papier gebracht 
wurden. Hinterher ftellte fi) dann wiederholt heraus, daß die Anfichten 
über Ausgang und Erfolg der Beſprechung auseinandergingen. ‚Es blieb 
verjchiedentlic) fogar auf der einen oder anderen‘ Seite der. wenig an 
genehme Eindrud zurüd, das Mißverftehen wäre nicht bedauerlicher Zufall, 
jondern bewußtes Ausweichen. Auf beiden. Seiten feimte das Mißtrauen 
auf, daß das gejprochene Wort des anderen nicht. unter allen Umftänden 
Geltung bebhielte. 

Eonrad und Falfenhayn waren an ſich jehr ftarfe Gegenfäße, und 
ihrem Verhältnis zueinander fehlte die ausgleichende Bermittlung gegen 
jeitiger Sympathie*). 


*) Auch äußerlich traten die Gegenſätze in Erſcheinung. Mit rafender Ges 
ſchwindigkeit ftürmte der Kraftwagen des deutfchen Chefs von Pleß nach) Teichen; neben 
dem Führer ſaß Falkenhayn mit der unvermeidlichen Zigarre, das ſcharf geſchnittene 
kluge Gejicht von der Autobrille halb verdeckt, die hohe fchlante Geftalt im ſchützenden 





in 
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Conrad ftand wie auf ererbtem Boden, er war der Generafftabschef, 
und Öfterreih-Ungarn konnte ſich damals noch feinen anderen an diefe 
. Stelfe denfen. Er hatte in langen Jahren des Kampfes gegen ſachliche und 
perſönliche Gegner das raſch vorwärtsftürmende Tempo verloren und bei 
aller weit ausgreifenden, Führerphantafte allem Gefchehen und jeder Ente - 
täufchung gegenüber die Ruhe zu. wohren gelernt. = 
Faltenhayn hatte in — weiß Gott! — ſchwerer Stunde mit ſchnellem 
Entſchluß die Leitung übernommen; er glaubte an fih, aber. das Heer 
glaubte noch nicht an ihn. Er mußte mit Widerftänden rechnen und befand 
fich feinem. fprühenden Temperament entfprechend eigentlich immer Im 
Angriff. Er wollte fi) durchfegen und bedurfte dazu eines Erfolges. 
Conrad war nad) feinem eigenen Eingeftändnis in der Debatte dem 
tebhaften Faltenhayn nicht gewachſen; er gab es dann auf, im Wortgefecht 
feine Anfichten durchzuſetzen, und behielt ſich die legte Klärung durch ſchrift⸗ 
liche Ausführungen vor. Falkenhayn verließ ſich auf den mündlichen Weg 
und war ſehr erſtaunt, wenn in einer NRückſprache Erledigtes fehriftlich 
erneut und anders angefchnitten wurde. So. entitanden aus. vermeintlich 
erfolgter Einigung neue Gegenfäße, und in Die fachliche Beurteilung miſchte 
fich allmählic) der — gewiß unberechtigte — Zweifel an der perfünlichen 
Aufrichtigfeit des anderen. 5 
Die beiden Männer haben nicht zueinander gepaßtl 
Für die Offenfive zwifchen Bug und Weichſel wurde Die Heeresgruppe 
Mackenſen gebildet, der die unter General v. Zinfingen neu aufgeftellte 
Bug: ſowie Die 11. und 4. Armee angehörten. Die k. u. k. 1. Armee (PBuhallo), 
die bisher nördlich der Weichfel geftanden hatte, wurde dort herausgezogen, 
hinter den Dftflügel der Heeresgruppe Madenfen gefehoben und ihr unter- 
ftellt. Bei der Armeeabteilung Woyrſch blieb die Gruppe Koeveß. 
Während diefer Neugruppierung, die ſich durch alfe möglichen Reibun⸗ 
gen beim Transport der 1. Armee über Gebühr verzögerte, ruhte der 
Kampf nicht. Die Offenſive brauchte Schutz gegen Oſten; die Süd⸗ und 
2. Armee erkämpften ihn, indem ſie bis zur Zlota Lipa und zum oberen 
Bug nachſtießen An der Hauptfront durfte dem Ruſſen feine Zeit gelaffen 


Staubmantel. Mit kurzem Rud hielt das Auto, Faltenhayn fprang heraus und be: 
grüßte mit lebhaften Wort den ihn erwartenden Conrad. Klein und zierlich, faſt mäd⸗ 
chenhaft zart wirkte die Figur des öfterreichifcheungarifchen Chefs; das kluge Geficht mit 
dem weißen Schnurrbart bewegte ein nernöfes Zuden der Mundwinkel und bes einen 
Hugenlids. Die Uniform war Kleidung und nicht Schmud; nur ſelten zierte eim Orden 
das Grau der Blufe; felbft bei feterlicheren Gelegenheiten hat Conrad die Außerlichkeiten 
vergeſſen. Und fo ſtanden fie dann nebeneinander — die beiden Männer, deren. Ent- 
ſchlüſſe Taufende in Bewegung festen. Reiner Soldatentyp der eine, mehr Gelehrter 
als Soldat der andere, über dem einen noch etwas vom Schimmer der Leutnantsjahre, 
über dem anderen ber Reiz durchgeiftigter Arbeit. 
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werden, die Sicherung feiner Südflante zwifchen Bug und Weichfel durch) 
Truppen und Gtellungsausbau zu ftärken; unter dauernden Kämpfen 
ſchoben ſich unfere vorderften Linien in den Raum halbwegs zwifchen der 
Landesgrenze und Cholm—Lublin vor. Starfe ruffifche Begenangriffe 
weſtlich des Wieprz führten bei der 4. Armee in Gegend Krasnif zu vor: 
übergehendem Geländeverluft. Nördlich der Weichjel drängten Woyrſch 
und Koeveß den Feind beiderfeits der Bahn Kielce —Radom gegen den 
Strom zurüd. 

Um die ruffifche Front vom Bug bis herauf zum Njemen legten ſich 
dann die Klammern der gemeinſamen Offenſive. Wollte der Ruſſe ſeine 
Truppen in dem weit nach Weſten gewölbten Bogen vor vernichtender 
Umfaſſung bewahren, fo mußten deſſen Eckpfeiler dem würgenden Griff 
ſtandhalten. Darum verteidigte ſich der Ruſſe wie ein Verzweifelter. So 
oft er geworfen wurde, ſo oft ſetzte er ſich wieder zu erneuter Abwehr. Die 
ungeheure Widerſtandskraft des ruſſiſchen Soldaten und die anerkannte 
Kunſt der ruſſiſchen Führung in der Leitung großer Rückzugsbewegungen 
leifteten Hervorragenbes. Gefchlagene Divifionen wurden durch Stellungen 
durchgezogen, in denen raſch aufgefüllte oder mit der Bahn herangeführte 
Verbände den nahdrängenden Feind vor eine neue Sperre ftellten, um 
wenige Kilometer dahinter jelbft wieder eine neue Sperre zu bilden. Drohte 
diefe Sperrlinie doch zu zerreißen, jo wurde, was irgendwie erreichbar war, 
im rüdfichtsiofen Gegenangriff der Gefahr entgegengeworfen. Much die 
bisher jorgfam gefchonte Garde wurde eingefeßt; der Zufall wollte es, daß 
Garde auf Garde ftieß; die preußifche blieb Sieger, jo glänzend ſich auch 
die ruſſiſche ſchlug. 

Es waren unendlich harte Kämpfe, die ſchwerſten der ganzen Offenſive, 
die im Juli und Auguſt den Weg über Cholm und Lublin nordwärts 
bahnten. Je weiter unſere Truppen vordrangen, deſto günſtiger wurde 
das Gelände für die feindliche Abwehr. In den ſumpfigen Niederungen 
wurden die wenigen überhaupt gangbaren Straßen zu Dämmen und Engen, 
die, vom feindlichen Feuer beherrſcht, oft nur nachts überwunden werden 
konnten. Aber alles Sichwehren und alle Zähigkeit halfen den Ruſſen 
nichts. Am 26. Yuguft war Breſt-Litowsk unfer; der fpätere Generalftabs- 
chef Arz verdiente fich dort als Führer des VI. Korps den Pour le merite. 

In der Mitte der Angriffsfront hatten die Ruffen inzwijchen das weft- 
liche Weichfelufer verloren; Warſchau war am 5., Imangorod am 8. Auguft 
. gefallen. Bereits am 28. Juli aber hatte Woyrſch zwifchen diefen beiden 
Veftungen den Uferwechfel ergwungen und fich gegen verzweifelte Gegen- 
angriffe gehalten. 

Sftlich der Meichfel vor der 4. Armee ftand ber Rufle damals noch 
ſüdlich Qublin, die Stadt fam erft am 30. Juli in unfern Beſitz. Dadurch 
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verſchob ſich die Wirkung der gemeinſamen Offenſive. Der ruffifche Front: 
bogen wurde zufammengedrüdt, aber nicht. abgefhnürt. Wollte man diefes 
Ziel noch erreichen, jo. mußten die beiden Angriffsflügel weiter oftwärts 
ausholen. 

Auf dem rechten Angriffsflügel Hatte die k. u.k. 1. Armee zunächſt nur 
‚den Befehl, die Oftflanfe durch Vorſtoß auf Wladimir: Wolhynst zu fichern. 
In dem Sumpf- und Waldgelände des PBripet-Quellgebietes öftlich des Bug 
war die ruffifche Front damals feine gefchloffene; der Rückzug teils nad 
Norden, teils nad) Dften hatte hier eine Lücke entftehen lafjen. Als nun " 
Mitte Juli die 1. Armee über den Bug vorftieß, mußte der Ruffe annehmen, 
daß die Umfaffung der. Verbündeten auch gegen die Bahnen von Breft- 
Litowsk auf Kowel und Pinst oftmärts ausholen wollte. Tatſächlich beſtand 
diefe Abficht nicht, weil das von Sumpfbächen und Flüffen wie ein Spinnen- 
netz durchzogene Gelände die Bewegungen ftärferer Kräfte auszuſchließen 
ſchien. Die Karte hat hier getäufcht, es wäre Doch möglich geweſen. Freilich 
hätten dann ſo ſtarke Kräfte über den Bug gehen müſſen, daß ſie den 
ruſſiſchen Widerftand r a ſch hätten brechen können. 

Den Feind veranlaßte die ihm ſcheinbar drohende Gefahr, die Lücke 
nad) Möglichkeit zu Ichließen; er zog vor der 2. Armee Truppen heraus, 
verfchob fie in die Gegend füdöſtlich Wladimir- Wolhynsk und führte von 
Nordoſten zunächſt Kavallerie, dann auch Infanterie heran. 

Die 1. Armee konnte anfangs nur mit Brüdenföpfen auf dem andern 
Bugufer Fuß faſſen, hatte dauernde Gegenangriffe abzuwehren und fam 
erft vorwärts, als mit Fortjchreiten der Madenfen-Front ihr linker Flügel 
auch weitlich Wladimir-Wolhynst den Bug überſchritt. Wladimir- Wolhynst 
wurde am 4., Kowel am 24. Auguſt von uns beſetzt. 

Um Diefe Beit waren aber bereits die Ruffen auf Breft-Litowst zurüd- 
gedrängt, der Bogen hatte fich faft völlig verflacht, fein ſüdlicher Eckpfeiler 
war noch nicht umgeſtoßen. 

Das Armeeoberfommando Teſchen und General v. Linſingen hatten 
wiederholt vorgeſchlagen, auch mit dem rechten Flügel der Angriffsgruppe 
Mackenſen über den Bug zu gehen. Die O. H. L. war darauf nicht ein- 
gegangen, weil fie fi) von einem Vorgehen durch das Sumpfgebiet feinen 

nennenswerten Erfolg verjprechen konnte und daran denfen mußte, Truppen 

für andere Fronten frei zu machen. Als dann jchließlich doch Teile der 
Bugarmee dem. weichenden Auffen über den Fluß folgten, um gegen die 
Bahn öftlich Breſt-Litowsk vorzugehen, blieb die Einwirkung auf die Ge- 
famtlage gering. Das Gelände verzögerte alle Bewegungen, der Feind 
wehrte ſich nach Kräften, und die um Breſt-Litowsk zuſammengeballten 
ruſſiſchen Maſſen konnten oſtwärts abfließen. 

Was die Hindenburgfront anbetrifft, ſo hatte die 10. Armee am 





26 2 Fortfegung der Offenfive gegen Rußland. 


18. Auguft Rowno genommen und war im Vorgehen gegen die Bahn 
Grodno — Wilna. Je ſchneller fie Gelände gewann, deſto wirkfamer be⸗ 
drohte ſie den Nordflügel der von Narew und Weichſel oſtwärts weichenden 
Ruſſen. Conrad regte aus dieſem Grunde an, die 10. Armee möglichſt 
ſtark zu machen, und erbot ſich, zum Ausgleich Teile der. u.k. 4. Armee, 
deren Frontraum fich erheblich verengert hatte, zur Armee des Prinzen 
Leopold von Bayern zu verfchieben.. Taltenhayn lehnte ab; das Abkommen 
mit den Bulgaren war feinem Abſchluß nahe und follte möglichſt bald zu 
“einer gemeinjamen Offenfive ‚gegen Serbien ausgenußt werden. Dazu 
brauchte man Truppen. Erſt wenn die Unternehmung gegen Serbien ſich 
hinauszögern follte, fönnte er daran denfen, der Njemengruppe weitere 
Kräfte zuzuführen. Es zogen ihn alfo Zufunftspläne von dem naheliegen- 
den Ziel ab, den Erfolg an der ruffiihen Front bis zum lebten Reft aus- 
zunutzen. Ferner fprad) die Abficht mit, das Bündnis mit Bulgarien 
möglichft ſchnell durch eine gemeinfame Dffenfive fo feit zu fitten, daß es 
als wirklich zuverläffiger Faktor eingejtellt werden konnte. 

So kam es, daß auch der nördliche Edpfeiler des ruffiichen Front⸗ 
bogens nicht eingeſtoßen wurde. Der große ruſſiſche Sack leerte ſeinen 
Inhalt nach Oſten, und auf der Sehne des Bogens bildete ſich eine neue 
Front. 

Das ruſſiſche Heer hatte feine ſchwerſte Arife überftanden; es war in 
feinem ganzen Beftande erſchüttert, aber noch nicht völlig niedergerungen. 

Mit verhältnismäßig geringem Zuwachs an Kraft hatten die Ber- 
bündeten das Rieſenwerk geleitet troß Dtalien und troß ber wiederer- 
wachten Weftfront. Und der Ausgangspunft für alles war Gorlice. Wer 
bemeifen will, was Deutfchland und Öfterreich-IIngarn gemeinfam zu leiften 
vermochten, kann an diefem Namen unmöglich vorübergehen. Er ift die, 
Verkörperung der. militärifchen Stärfe der Mittelmächte und zeigte Elar 
und Deutlich den Weg, der zum Giege führte: Zufammenfaffen aller 
Kräfte zu einem Ziel. Man hat diefe Bedeutung von Gorlice nicht voll 
gewürdigt; es folgten wohl Belgrad, Bukareft und Tolmein, aber auch 
Berdun, Afiago und die getrennten Operationen des Jahres 1918 im Weiten 
und gegen Italien. 

Mit der Eroberung von. Breft-Litowst fand die Gemeinfamteit der. 
großen Dffenfive ihr Ende. Die f.u.f. 4. Armee wurde durch den fon- 
zentrifchen Vormarſch in der Front entbehrlid; fie wurde nad) und nad) 
herausgezogen und auf das Oftufer des Bug zur dort jtehenden k. u.k. 
1. Armee verfchoden. Beide Armeen fchieden aus dem Verbande ber 
Heeresgruppe Madenjen aus. Das A. O. K. entichloß fich im Einvernehmen 
mit der D. 9.8. dazu, fie offenfio in Richtung Rowno zu verwenden. 
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Sſterreichiſch-ungaxiſche Offenſive gegen 
Luzk — Rpwno. 
Auguſt bis November 1915. 


Ende Auguft begann die öftereichtjch-ungarifche Front mit ihrer Offen- 
five; ihr lagen der Gedanke und die Abficht zugrunde, die Linie Zbruez — 
Rowno zu erreichen, Galizien ganz zu befreien und die ruffiiche Bahn- 
verbindung Nord Süd zu durchbrechen. Der Schwerpunft lag auf dem 
Nordflügel, der an der Bahıı Kowel—Rowno füdoftwärts vorſtoßen follte, 

angelehnt an das Sumpfgebiet, in dem Kavallerie mit ſchwacher Infanterie 
- die Sicherung gegen Norden und Nordoften übernahm. Weiter ſüdlich 
hatten Stoßgruppen der andern Armeen über Dubno, Brody, Tarnopol 
und Czortkow durchzubrechen. Be 

Die Anlage diefer Offenfive war durchaus zwedentiprechend. Bei Der 
Durchführung verfagte der Nordflügel vollftändig. Seine Aufgabe war 
recht einfach: als der Angriff begann, ftand ihm erheblic; unterlegener 
Feind gegenüber, das ruffiiche XII. Korps mit Reichswehr und Kavallerie. 
Er war zu werfen, bevor er verftärft werden fonnte. Mit zuſammen⸗ 
gefaßter Kraft mußte man tief geftaffelt an der großen Straße auf Luzk 
durchitoßen; das Sumpfgelände jenfeits der Bahn war als Flankenſchutz, 
nicht aber für zeitraubende Umfaſſungen in Betracht zu ziehen. 

Aus dieſer einfachen Situation wurde ein ſtrategiſches Manöver. Mit 
dem Durchbruch auf Luzk fing es an; dann zerflatterte die Stoßgruppe, 
immer weiter oſtwärts holte dafür die Umfaſſung aus, um ſich an ver⸗ 
ſumpften Abſchnitten feſtzufahren. Reumütig kehrte man wieder zum 
Durchbruch zurüd, verlor Zeit dur Hin» und Hermörſche, ftieß .auf in- 
zwifthen verjtärkten Zeind und drang nicht mehr dureh. . Darauf wieder 
zurüd zur Umfaffung; bis über den Goryn nördlich Rowno ſollte fie aus- 
greifen. Erneute Märfche, erneuter Zeitverluft, weitere Verſtärkung beim 
Feind. Schließlich wurde die Umfaffung von Nordoften und Norden her 
‚ jelbft umfaßt. Am 12. September erging der Befehl, die Dffenfive einzu: 
Stellen; die zwedlofe Weifung, fie nochmals wieder aufzunehmen, erreichte 
die Fronttruppen nicht mehr. Ruſſiſche Gegenangriffe über die dom 
A. O. K. 4 als unpaffierbar bezeichnete Stubla erzwangen den Rückzug, 
der unter dauernden Kämpfen hinter den Styr führte mit Ausnahme eines 
Brückenkopfes öſtlich Luzk. 

Die andern Armeen der öſterreichiſch-ungariſchen Front hatten in⸗ 
zwiſchen den Ikwa⸗ und Sereth⸗Abſchnitt erkämpft, darüber hinaus aber 
nicht vorzudringen vermocht. Anfang September begannen heftige Gegen» 
angriffe der Ruffen; die Serethlinie mußte aufgegeben und an und hinter 
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die Strypa zurückgegangen werden. Die Ikwafront der k. unk. 2. Armee 
wurde im weſentlichen behauptet. 

Die ſtark geſpannte Lage an der ganzen Front zehrte die vorhandenen 
öſterreichiſch ungariſchen Kräfte auf; um die Lage auf dem Nordflügel 
wieder herzuftellen, mußte deutfche Truppenhilfe erbeten werben. 

Linfingen hatte am 16. September Pinsf erreicht. Die beutfche 
O. H. L. ftellte zwei feiner Divifionen (Korps Gerof) zur Berfügung, erbat 
aber deutſches Kommando auch über den öfterreichifchzungarifchen Nord: 
flüge. Das Armeeoberfommando ftimmte dem zu, falls es ſelbſt die 
Zeitung behielte; es würde lieber auf Die beiden deutjchen Divifionen ganz 
verzichten, als die Leitung an Pleß abtreten. . Man einigte fich dahin, daß 
Linfingen unter dem A. O. K. Tefchen die Führung auch der 4. Armee 
übernahm. Ze 

Das deutſche Korps Gerof trat über Lubieszomw— Dfonst nach Südoften 
an, während die am Stochod fichernde Kavallerie fi oſtwärts gegen den 
Styr vorzufchieben begann. Am 22. und 23. September ftürmten die Ruffen 
den Lugker Brückenkopf und gewannen über Luzk hinaus Boden. Am 
26. überſchritt Korps Gerof in Gegend Kolki den Styr, am gleichen Tage 
fingen die Ruffen an, über Luzk oftwärts hinter die Putilowfa zurüczu- 
gehen. Die Bedrohung ihrer Nordflante zwang fie dazu. 

Die Lage auf dem Nordflügel war damit im ‚wejentlichen wieder her- 
geftellt. Gegen eine Weiterführung der Offenfive auf Rowno und die von 
dort nach Norden laufende Bahn ſprach das üble Gelände: Faltenhayn 
warnte vor allzumeit ausgreifenden Ideen und regte an, fich mit dem Ge- 
wonnenen zu begnügen. Am 29. wurde die Offenfive im großen .eingeftellt. 
Zinfingen behielt das Kommando über die k. u. k. A. Armee bei. 

Die Schuld an dem Mißerfolg des Nordflügels trägt allein die Führung; 
da Erzherzog Joſef Ferdinand des Rätfels Löfung nicht zu finden verſtand, 
hätte das A. O. K. eingreifen müſſen. Aber auch Teſchen wich vom geraden 
Weg ab und verirrte ſich auf das Gebiet einer Sonderſchlacht, die mit der 
übrigen Front gar nichts mehr zu tun hatte. Die andern Armeen ſtanden 
längſt ſiegreich an der Ikwa und am Sereth, als der Nordflügel immer 
noch vergeblich nach Umfaſſungsmöglichkeiten ſuchte. Der Stratege 
verlor eine Shladt, die ein tühtiger General ge- 
wonnen hätte! Für die Beurteilung des A. O. K. ift die Luzk⸗ 
Rownoer Offenſive von Bedeutung. Man findet hier auf kleinem Raum 
alles vereinigt, was der Führung den Erfolg verſagt: mangelnde Fühlung 
mit der Front — Abirren vom taktiſchen Ziel um einer Idee willen, die 
nach Zeit und Raum abſeits liegen bleiben mußte — ſtarres Feſthalten an 
dieſer Idee und Ausſchalten aller andern Rückſichten ihr zuliebe. An der 
italieniſchen Front hat ſich das alles ſpäter im großen Rahmen wiederholt. 
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Conrad hat den Mißerfolg bei Luzk —Kowno mit der Hindenburg⸗ 
Offenſive auf Wilna verglichen. Auf dem Nordflügel der deutſchen Front 
hatte im September ein neuer Angriff eingeſetzt, der ſich unter Sicherung 
gegen Dünaburg zu einer Umfaſſung gegen Wilna entwickelte. Dieſe 
Operation iſt in Anlage und Durchführung eine der ſchönſten des ganzen 
Krieges; fie wurde um ihren legten: Erfolg gebracht, weil ihr die deutſche 
O. H. L. die erbetenen Verſtärkungen nicht ſchickte. Ob ſie nicht anders 
konnte, oder ob — wie vielfach behauptet wurde — Ciferfüchteleien dabei 
eine Rolle fpielten, kann hier nicht entfchieden werden. 


Richtig an dem Conradſchen Vergleich ift allein die. Tatfache, daß in 
beiden Fällen aus der Front zur Umfaffung angefegt wurde. Bei Rowno 
war die Umfaſſung ein zweckwidriger Umweg, der in den erften Anfängen 
fteden blieb, bei Wilna der wirkſamſte Weg zum vernichtenden Sieg. Bei 
Rowno ging der Angreifer zurüd, bei Wilna der Ruſſe, und auch der 
Rückzug wäre ihm nicht geglüdt, falls Hindenburg rechtzeitig Verftärfungen 
erhalten hätte. Rowno blieb ruffifch bis zum Kriegsende, Wilna fiel am - 
19. September-1915. Der Vergleich beweiſt eigentlich nur die unberechtigte 

Anwendung des Spruches vom solamen miseris ...... 
Nach den gemeinſam erfämpften Siegen von Gorlice bis Brejt-Litowst 
war die Offenfive auf Rowno die erfte rein öſterreichiſch— ungarijche Unter- 
nehmung. Gie endete mit der Bitte um deutiche Waffenhilfe. Man hatte 
vor einem anfcheinend ficheren Erfolg gejtanden und mußte nach wenigen 
Kampftagen, wie ein Offizier des A. O. K. ſich ausdrüdte, ſchamlos 
um Unterſtützung bitten. 

Dieſer Ausgang war für beide Teile ſehr zu bedauern. Er hat die 
Haltung der deutſchen D. 9.8. und die Stimmung in der deutſchen Truppe 

. nachhaltig beeinflußt. Die „Ichwarzgelbe Dffenfive” galt als Be- 
weis dafür, daß man ohne den deutſchen Verbündeten nichts Rechtes 
zuſtande brächte. 

Sie verhinderte ferner infolge der ſehr erheblichen Verluſte, daß ſich 
Söfterreich- Ungarn in verabredeter Stärte am Feldzug gegen Serbien 
beteiligte. 

Mit den Ereigniffen auf dem Nordflügel der Öfterreichifch-ungarifchen 
Front fanden die großen Kämpfe für längere Zeit ihr Ende. Don bezog 
Dauerftellung., 

Im Dftober und November 1916 fam es noch zu einzelnen Kampf⸗ 
handlungen im Sumpfgebiet am nördlichen Styr, wo das Verſagen der 
rutheniſchen 22. Inf.-Brigade oſtpreußiſche Truppen in ſchwierige und ver⸗ 
Iuftreiche Lage brachte, bei der ?. u. £. 2. Armee in Gegend Alekfiniec und 
bei der Südarmee an der Strypa. 
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Im Dezember ſetzte eine Reihe heftiger ruſfiſcher Angriffe gegen die 
7. Armee ein, ſowohl an der beßarabiſchen Grenze wie an der Strypa. 
Die Kämpfe dauerten bis in den Januar, anderten an der großen Lage 
aber nichts. 


Serbien. 


September 1915 bis April 1916. 


Die Abficht, noch im Spätfrühfing 1915 Serbien in die: Knie 
zu zwingen und den Weg nach Konftantinopel zu öffnen, fonnte wegen 
des Eintritts der Italiener in den Krieg und des Zauderns der. Bulgaren, 
fi) an die Seite der Mittelmächte zu ftellen, wie ich ſchon zeigte, nicht 
verwirklicht werden. Deffenungeadhtet arbeiteten Diplomaten und 
Militärs raftlos daran, Bulgarien und womöglich auch Rumänien auf 
unſere Seite zu ziehen. 

Die Verhandlungen mit Rumänien führten zu keinem Erfolg. Wohl 
war Öfterreich bereit, einem Mitgehen der Rumänen Teile der Bulomwina 
zu opfern; dagegen lehnte Ungarn jede Gebietsabtretung auf das beftimm- 
tefte ab. Vergeblich bemühte ſich Falkenhayn, Tisza bei deffen Beſuch 
in Berlin von der Notwendigkeit kleiner Konzeffionen zu über— 
zeugen; er predigte tauben Ohren. Immerhin hatten aber unfere Siege 
im Oſten den großen Nutzen, daß es Bratianu nicht wagte, geg en uns 
vorzugehen. 

Zu einem weit befferen Ergebnis führten — vor allem danf der zähen 
Energie und Beharrlichfeit Faltenhayns — die Verhandlungen mit Bul—⸗ 
garien. Der Weg war auch hier überaus befchwerlih. Zar Yerdinand 
und fein — übrigens fehr deutjchfreundlicher — Minifter Radoslamom 
mollten auf alle Fälle ficjer gehen. Schon den Eintritt in den Krieg wollten 
fie mit barer Münze bezahlt fehen, indem fie von der Türfei Gebiets- 
erwerbungen an der Maria forderten. Es war eine undankbare Aufgabe 
für die Diplomatie der Verbündeten, den Bundesgenoffen am Goldenen 
Horn für dieſes der Gejamtheit zu bringende Opfer zu gewinnen. Sm 
Auguft gelang es endlich nach überaus jchwierigen Verhandlungen, das 
grundſätzliche Ubereinkommen herzuſtellen. 

Inzwiſchen ſtärkten die Waffenerfolge der Verbündeten im Oſten und 
die Erfolgloſigkeit der erſten italieniſchen Angriffe das Vertrauen des 
Bulgarenkönigs in die Sache der Manelmẽchte, und das Vertragswerk 
ſchritt rüſtig vorwärts. 
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Als fi) am 18. Auguft Kaifer Wilhelm und die Spigen beider Heeres: 
leitungen im Tefchener Schloß*) zuſammenfanden, um als Gäfte des Erz- 
herzogs Briedrich den Geburtstag des greifen, allverehrien Kaiſers Franz 
Joſeph zu begehen, da taten es die „Wiſſenden“ mit dem ſicheren Gefühle, 
dag im Südoften die Dinge einer erfreulichen Wendung entgegengingen. 

Am 21. Auguft telegraphierte Falkenhayn an Conrad, daB der bul- 

garifche Oberft Gantjcheff**) mit Vollmachten von Sofia abgereift ſei. 
Das Vertragswerk follte aus drei Teilen beftehen. Ein allgemeiner 
Freundfchafts- und Bündnisvertrag verpflichtete die beteiligten Mächte 
auf die Dauer von fünf Jahren bei Angriffen durch vierte Mächte zu gegen- 
feitiger. Waffenhilfe. Eine geheime Konvention ficherte den Bulgaren Oft 
jerbien und die von ihnen gemwünfchten Teile Mazedoniens ſowie 200 Mil 
lionen Francs Subfidien zu. Diefe beiden Verträge wurden durch die 
Regierungen gefchloffen und am 4. September zu Sofia paraphiert. Außer- 
dem war es Sache der Heeresleitungen, das Gange durch militärijche Ab- 
machungen zu frönen. Deren Abfafjung wäre ohne bejondere Schwierig: 
feiten vonftatten gegangen, wenn nicht wieder die leidige Befehlsfrage eine 
Rolle geſpielt hätte. 

Es war feſtgelegt worden, daß zum Angriff gegen Serbien Deutſch⸗ 
land und Öfterreich je jechs, Bulgarien mindeftens vier Divifionen (je zu 
drei Brigaden) zu ftellen hätten. War es ſchon nicht leicht, bei Conrad zu 
erreichen, daß diefe drei Armeen, dem Wunſche der Bulgaren gemäß, 
unter den Oberbefehl des deutſchen Generalfeldmarjchalls v. Madenjen 

geitellt wurden, jo mußte der von Gantjcheff vorgebrachte Wunſch, die 
oberfte Führung ausichlieglic der deutjchen Heeresleitung zu übertragen, 
in Tefchen auf den größten Widerftand ftoßen. Lange wurde zwiſchen 
Pleß und Tejchen hin- und hergejchrieben, wer den „effektiven“, wer den 
„repräſentativen“ Oberbefehl erhalten ſollte. Schließlich gab Falkenhayn 
nad, indem er dem k. u. k. A. O. K. die „repräfentative“ Oberteitung der 
ſerbiſchen Operation zugeftand. 

Er hatte aber die Rechnung ohne den Wirt gemacht. Oberſt Gant⸗ 


*) Dieſer 18. Auguſt, der erſte, den ich unter öſterreichiſchen Kameraden verlebte, 
war ein prächtiger Sommertag. Um die dreihundert Köpfe des Hauptquartiers an einer 
Tafel vereinigen zu können, hatte man in den Part des räumlich fehr befchräntten 
Schloffes einen Holzpavillen eingebaut. Dort jpeiften wir. Vor unferen Augen lag 
der grüne Schloßhügel mit dem durd dichtes Laub dem Blid entzogenen hiftorifchen 
Tum. Der Feldmarfchall las; feiner Bewegung nur ſchwer Herr werdend, den Kaifer: 
toaft vor. Zur großen Enttäufchung der Öfterreicher hielt unfer Kaifer feine Anfprache, 
da er ausdrüflidh nit als Monarch, fondern als Oberftinhaber feines ungarifchen 
Regiments gefommen war. 

*8) Gantfcheff war bisher Milttärattache in Berlin und hat fich um das Zuftande- 
fommen des Bündniffes entſcheidendes Verdienft erworben. 





2 “ _ — E J Serbien. 








ſcheff artlarte fnapp vor dem Abſchluß der Konvention, daß Bulgarien 

nicht geneigt wäre, anders als unter deutſchem Oberbefehl in den Krieg 
einzutreten. Man kann ſich denken, wie ich mit dieſer Nachricht in Teſchen 
aufgenommen wurde. Conrad erklärte mir liebenswürdig wie immer, 
aber in nicht mißzuverjtehender Weife, daß meine Bemühungen, ihn um- 
auftimmen, völlig zwecklos wären; es hätte alles feine Grenzen, er fünne 
fich weitere Demütigungen nicht mehr bieten laffen. Ich fragte, ob er auf 
diefem Standpunft auch dann zu verharren. gedächte, wenn hierdurch 
der Vertrag hinfällig würde. Er erwiderte, es würde ihm dies aufrichtig 
leid tun, aber er wäre ſeinem Kaiſer, der Armee und. dem Vaterland die 
Wahrung des Preſtiges ſchuldig. 





Falkenhayn war über die Haltung Conrads ſehr entrüſtet Wir ber 


rieten uns, was zu machen wäre: Auch Treutler, der. Vertreter des Aus- 
wärtigen Amtes, fam hinzu und beſchwor mic, alle, Hebel in Bewegung 
zu jegen, um Conrad umzuftimmen. Doch wollten wir vorerft noch einen 
Verfuch bei der Gegenpartei — bei Gantjcheff — machen. Ich redete auf, - 
ihn deutſch und. franzöfifch ein, erklärte ihm, daß es fachlich) gleichgültig. 

wäre, wer die formalen Befehle an Madenjen erließe; in Wirklichkeit wäre 
ja do” — wie feit-Gorlice — der ‘Chef des deutichen Generalftabes der 


. Reiter der Operationen. Gantjcheff war nit zu gewinnen.  2lus. feiner - - 


Gegenrede fonnte ich heraushören, wie gering: das Anfehen Öfterreichs in 
Bulgarien damals war. Das bulgarifche Mißtrauen leitete fich noch auf 
die Friedenszeiten zurüd, in denen die Schwantungen der. öfterreichifchen 


Politit in Sofia einen ſehr peinlichen Eindruck hervorgerufen hatten. Der 
Ausgang der Botiorefoffenfive*) hatte die Donaumonardhie überdies um _ 


"jede militärifche Geltung gebracht. Gantfcheff erklärte entjchieden, Bulgarien 
würde fich nicht einmal ſcheinbar unter öfterreichifchen Oberbefeht ftellen. 
Ich ſchlug nun Falkenhayn vor, die leidige Befehlsfrage aus den mili- 
tärifchen Abmachungen ganz weggulaffen;; es wäre ausreichend, feſtzuſetzen, 
daß ein deutſcher General über die drei gegen Serbien. aufgebotenen Armeen 
“unmittelbare Befehlsgewalt ausübte; die Frage, von wem diefer. General 
feine Befehle erhielte, brauchte überhaupt nicht berührt zu werben. Falfen- _ 
hayn war einverftanden, und auch Gantjcheff erflärte nad einigem Zögern, 
eine jolche Löſung vor feiner Regierung. vertreten zu fünnen. Nun galt 
es noch, Conrad zu gewinnen. Ich telephonierte zunächſt dem Grafen 
Kageneck nach Tejchen,. er möchte bei ‚Conrad fein. Glüd ver. 
juchen. Die Antwort lautete ablehnend.. Falkenhayn fuhr dann ſelbſt 
nach Teſchen, und es gelang ihm in einſtündiger Unterredung, ſeiner 
Formel zum Sieg zu verhelfen, allerdings unter der ausdrücklichen Zu⸗ 
0 *) Oſterreichiſcher Angriff auf Serbien bei Kriegsbeginn, ber. nach anfänglichen 
Erfolgen mit einem Rüdzug endete. Genewal Potioref war. Oberbefehlshaber: 
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fiherung, daß die k. u. k. Heeresfeitung die Weilungen auszugeben 


haben würde, eine Vereinbarung, die nur zwiſchen den beiden Chefs ge⸗ 


troffen wurde. Das war am 5. September. Am nächſten Tage unter- 

ſchrieb Conrad, Ganticheff und Fallenhayn zu Peg den Militärvertrag, 

deſſen Artikel 2 nun lautete: 

„Den Oberhefehl über die geſamten in Artikel 1 angeführten 
Streitkräfte übernimmt Generalfeldmarfchall v. Madenfen, Dem die 
Aufgabe geftellt wird, die ferbifche Armee zu ſchlagen und bald- 
möglichjt die Verbindung über Land zwifchen Ungarn und Bulgarien 
zu öffnen und zu fichern.“ 

Damit fchien der heifle Punkt fürs erſte bereinigt. Aber ſchon nach 
wenigen Tagen gab es neue Schwierigkeiten, als Conrad in einem Schreiben 
an Falkenhayn den Wunſch ausſprach, daß Mackenſen ſchon den erjten - 
Befehl durch das Armeeoberfommando Teſchen zu erhalten hätte. Falfen- 
hayn ermwiderte, daß Madenfen die erſte Anweifung unbedingt durd die 
deutfche Oberfte Heeresleitung zu befommen hätte, weil Madenjen deutjcher 
Offizier wäre; wäre er öfterreichifcher, fo hätte nad) Anſchauung Falfen- 
hayns zu einer jolchen Befehlsgebung nur das k. u. k. Oberfommando 
ein Recht. Conrad ftimmte jchließlich zu, und Faltenhayn teilte am 
18. September nach Tefehen mit, daß zwei Tage zuvor die Anweifung 
Madenfens durch den Deutſchen Kaifer perjönlich erfolgt wäre, „wie dies 
nach deutjcher Auffaffüung unerläßlich war“. 

‚Auch fonjt hatte diefer Briefwechfel noch manchen unangenehmen. Bei 
geihmad. So ſchlug Conrad vor, dag Madenjen feine Lagenieldungen 
dem U. D. 8. Teſchen gleicherweife wie der deutfchen Oberften Heeresleitung 
zu erftatten hätte. Falkenhayn vermochte fich diefer Vorderung deshalb nicht 
anzufchließen, weil Madenfen dann auch der bulgarifchen Heeresleitung 
direft hätte melden müffen; für die Meldungen nach Teſchen und Sofia 
wären die Verbindungsoffiziere da. Das U. O. K. fühlte fich durch 
dieſe Gleichftellung mit. den Bulgaren gefräntt; es fand fie „nad; ein- 
. Jährigem .einträchtigen Zuſammengehen beider Heere und Reiche faum ver: 
ftändlich“. Falkenhayn gab demgegenüber der Meinung Ausdruck, daß. die 
Gleichitellung Bulgariens ftreng gewahrt bleiben müßte. „Ein Teilhaber,“ 
ſchrieb er, „Der mehr als 150 000 Mann guter Truppen zu unferem lUnter- 

nehmen aus wirffamfter Richtung ftellt und naturgemäß als Neuling die 

_ Zujammenarbeit nicht gewohnt ift,. hat wirklich Anſpruch auf vorfichtige 

Behandlung. Mit diejer Feſtſtellung wird an unſerm ſturmerprobten Ber- 

hältnis nichts geändert.“ 

Inzwiſchen waren die Armeen an ben Grenzen Serbiens aufmarjchiert. 
Man hate glüdlicherweife nicht mehr auf den Operationsplan Potioreks 
äurüdgegriffen, der jeine Dffenfive aus dem Save-Drina-Winkel in der ‚für 

v. Cramon Unfer oſterrelchiſch⸗ ungariſcher Bundesgenoſſe im Weltleiege 3 
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Truppenbewegungen ungünſtigen Richtung losließ, ſondern war lieber 
den Spuren aller früheren, auf dieſem Gebiete ſpielenden Kriege gefolgt, 
indem man ſich entſchloß, den Feind kurzerhand an der Save-Donau-Front 
anzufaffen. Daß die Sache nur fo zu machen war, hatte ſchon im Juni der 
öiterreichijche General v. Terſztyanſzky in einer Denkſchrift an das A. O. K. 
zum Nusdrud gebracht. Auch der deutſche Generaljtabsoberftleutnant 
Hentſch bereifte die Flußbarriere des öfteren von diejem Gefichtspunfte aus. 

Ende September ftanden die aus öfterreichifchen und deutfchen Truppen 
zuſammengeſetzte £. u. £. 3. Armee nordweftlich und nördlich von Belgrad, 
die deutfche 11. Armee im Raume von Verſetſch. Als Befehlshaber der 
Sfterreicher war urſprünglich Terjatganiziy auserjehen. Er hatte jedoch) 
fnapp vor Beginn der Operationen mit einem in feinem Hauptquartier 
eingeteilten Beamten Tiszas einen Konflikt, der ſich jo zuſpitzte, daß der 
allmächtige ungarifche Minifterpräfident die Kabinettsfrage ftellte. Kaiſer 
Franz Joſeph ließ, wie bei der gewaltigen Stellung Tiszas nicht anders. 
zu erwarten war, den General fallen. In Teſchen wurde — wenigſtens 
bei den jüngeren Herren — das Scheiden Terſztyanſgkys nicht fonderlih 
bedauert. Statt feiner erntete General v. Röveß den Ruhm, Eroberer 


Belgrads zu fein. 


Die deutſche 11. Armee befehligte General d. A. v. Gallwitz. 

Die Bulgaren marſchierten an der Weftgrenge ihres Landes auf. Zar 
Ferdinand hatte ſich ausbedungen, jeinerjeits erft einige Tage nad) unſerm 
Antreten Ioszugehen. Er wollte unbedingte Sicherheit haben. Troßdem 
tonnte die Wendung in der bulgarifchen Politik der Entente nicht verborgen : 
bleiben. Rußland ftellte am 3. Oftober in Sofia ein Ultimatum, auf 
das Bulgarien drei Tage fpäter „in unzureichender Form“ antwortete, 
worauf der PVierverband feine Beziehungen mit der Sofioter Regie— 
rung abbrad). oo. 

Am 6. Oktober überjchritten die deutſchen und öfterreichijchen Truppen . 
Madenfens die Donau. Während fich öfterreichifche Bataillone am Nord» 
rand Belgrads feftflammerten, jtieß das deutſche XXII. Reſervekorps weit: 
lich der Stadt durch und zwang fo den Gegner, ben Blab zu räumen. Am . 
7. wehten auf, der Zitadelle die Yahnen der Verbündeten. Die Serben. 
leifteten zähen Widerftand, vermochten aber unfer Vordringen nicht auf- 
zuhalten. Eine Woche großer Erfolge verftrid, bis auch für die Bulgaren 
die Stunde des Entſchluſſes gekommen war. Eines Tages wurde aus 
Sofia gemeldet, daß die Serben an verjchiedenen Punkten über die bul- 
garifche Weſtgrenze vorgeſtoßen wären. Am nächſten Tage brachen die 
bulgariſchen Armeen in Altſerbien und in Mazedonien ein. Ende Oktober 
ſchloß fich der Umfaffungsbewegung aud) noch eine in den Sandſchak ein- 
dringende f. u. k. Divifion an. Ende Novernber waren Serbien und Mage: . 


Berlauf ‚der Dffenfive. 
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donten in den Händen der Verbündeten. Nur Trümmer des feindfichen 
Heeres vermochten ſich über die verfchneiten Berge zu reiten. 





Tür die Entente bedeutete die Wendung auf dem Balkan einen harten: 
Schlag. Als ihr Bulgarien entglitten war, ſuchte fie dieſen Ausfall durch 
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Skizze 2. Feldzug .gegen Serbien. 


einen verftärften Drud auf Griechenland wettzumachen, wo fie in Venizelos 
einen ebenfo ſchlauen wie fiheren Bundesgenoffen befaß. Aber König 
Konftantin war zunächſt der Stärkere; Venizelos mußte das Feld räumen. 
Der Deutfche Kaifer verbürgte fich perfönlich dafür, daß fein Bulgare die 
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mazedonifch-griechifche Grenze überfchreiten würde. Damit war der Be- 
jorgnis der Griechen vor den Bulgaren einigermaßen gefteuert. 

Die Entente ließ es bei dem mißglüdten Verſuche in Athen nicht be 
wenden. Mitte Oktober ſetzte fie zu Saloniki frangöfifche und englifhe 
Truppen ans Land. Griechenland vermochte diefer Neutralitätsverlegung 
gegenüber nur zu protejtieren, worüber Conrad jehr ungehalten mar. 
Falkenhayn beruhigte ihn mit der Verficherung, daß er für feine Perſon das 
Verhalten Griechenlands geradezu als „ein Wunder und bejonders aus- 
ſichtsvoll betrachtete”. Deutfchland würde im übrigen alles verfuden, um 
den uns freundlich gefinnten, König zu ftügen; was denn auch mit Erfolg 
geſchah. 

Im öſterreichiſchen Hauptquartier hatte man zur Zeit der Vorberei— 
tungen dem ferbifchen Feldzug nicht fonderlich viel Begeifterung engegen- 
gebradht. Das treibende Element war wirklich Falkenhayn gemwejen. 
Conrad vermochte ſich auch nicht in allen Buntten dem Operationsplan an- 
zuſchließen. So vertrat er die Anjchauung, daß von der oberen Drina aus 
ftärfere Kräfte anzufegen wären, um den Erfolg gegen Die Serben zu einem 
vollftändigen zu machen. Madenjen aber zog eine ſchon an der bosnijchen 
Front verfammelte Divifion an die Savebarriere. Die Kataftrophe in 
Nordjerbien wäre fiherlich größer gewejen, wenn man dem Feinde recht⸗ 
zeitig bei Uzice in den Rücken gefallen wäre. 

Zu einer ähnlichen Meinungsverſchiedenheit kam es im Laufe der 
weiteren Operationen, als in Mazedonien die Serben von Oſten und Norden 
bedrängt waren, und es fi) darum handelte, fie in die albanijchen Gebirge 
zurüdgumerfen. Conrad drang auf Falkenhayn ein, alle irgendwie ver- 
fügbaren Kräfte zur Verftärtung der von Oſten drüdenden bulgarijchen 
Truppen zu verwenden. Er war wie immer ein Meifter im Erfennen ber 
ftrategijch wirkfamften Richtung. Falkenhayn aber fonnte mit Recht 
einwenden, daß es wegen der großen Nachſchubſchwierigkeiten unmög- 
lic) wäre, die bulgarifche Armee Bojadjeff noch um einige: Divifionen zu 
verftärfen. 

Die Einzelheiten des Giegeszuges der Verbündeten zu jchildern, er: 
übrigt fi. In etwas über ſechs Wochen wurde ganz Altſerbien und Maze- 
donien erobert. Die Trümmer des jerbijchen Heeres irrten zum Teil in den 
Gebirgswüften Albaniens herum, zum Teil hatten fie unter Berluft jedweden 
Kriegsgerätes Anſchluß an die „Drientarmee“ der Entente (Salonifi) ge- 
wonnen. 2. 

Leider hielt die Entwidlung der Dinge in ben beiden Hauptquartieren 
mit den glänzenden Erfolgen auf den Schlachtfeldern nicht Schritt. Im 
Gegenteil: während in Serbien die Truppen der zwei Kaifermächte von 
Sieg zu Sieg eilten, ballten fich hinter-den Kuliffen der Heerführungen die 
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Gemitterwolfen jenes Konfliktes zufammen, Der iehten Endes zu den Rüd- 
ſchlägen von 1916 führte. 

Generaloberft Conrad vertrat von Anbeginn an die Auffaſſung, daß 
auf dem Balkan reiner Tiſch gemacht werden müßte; Montenegro und 
Albanien wären zu nehmen, die-Ententetruppen bei Salonifi zu werfen und 
auch die Haltung Rumäniens zu klären. 

Bei einer Beſprechung der beiden Generalſtabschefs, die am 6. No— 
vember in Pleß ſtattfand, war auch Falkenhayn noch durchaus der Anſicht, 
daß die Operationen mit aller Energie gegen Saloniki fortzuſetzen wären. 
Die Militärattaches in Athen wurden angemiefen, die griechifche Regierung 
loyalerweiſe von dieſer Abſicht zu verſtändigen. Bald darauf begann Conrad 

daran zu zweifeln, ob Falkenhayn mit dieſem Operationsplan auch durd)- 

halten würde, Madenjen hatte einige Korps aus der Front gezogen 
- und nad Ungarn verlegt. Über diefe Maßnahme fam es am 
20. November zu Auseinanderſetzungen zwifchen den beiden Heer— 
führern. Conrad erblidte in dem Zurüdziehen der Truppen nicht nur 
ein Abgehen Walfenhayns von den operativen Vereinbarungen, jondern 
auch eine Verletzung der allgemeinen, das Zuſammenarbeiten der Heeres⸗ 
leitungen betreffenden Abmachungen. Faͤlkenhayn erklärte, er beabſichtigte 
keineswegs, von den am 6. November feſtgelegten Zielen abzuweichen, doch 
„verpflichte ihn dies keineswegs, deutſche Truppen in Serbien hungern oder 
‚länger, als unbedingt erforderlich, dem Flecktyphus ausgejekt zu Tafjen“. 
Im übrigen wären bis zur endgültigen Entfcheidung über Salonifi noch vier 
Wochen Zeit, da zuerft.das Nachſchubweſen aufgebaut werden müßte, was. 
vor Ablauf diefer Frift nicht möglich wäre. 

. Conrad fhien zufriedengeftellt, aber jhon das Schreiben an Talten- 
hayn, das er mir am 25. November übergab, verriet eine fich fteigernde 
Gereiztheit. Er erklärte, daß er das Mandat Madenjens über die f.u.f. 
Truppen bis zur Zeit des Beginns der Offenfive gegen die englifch-fran- 
zöftfehe Orientarmee für erloſchen betrachtete, d. h. „injolange als. nicht be= 
ftehend, bis wir hinfichtlich unferes weiteren, gemeinfamen Vorgehens die 
erforderlichen Vereinbarungen getroffen hätten”. 

„Ich bitte demnach Eure Erzellenz“, hieß es weiter, „geneigteft zur 
: Kenntnis nehmen zu wollen, daß ich mir bis dahin das volle, freie Ber- 

fügungsredjt über Die öfterreichifeh ungariſchen Truppen der k. u. k. 3. Armee 
vorbehalte.“ 
Wenn Conrad mit diefem Schreiben beabfichtigte, Falkenhayn zu feiten 
Entſchlüſſen zu drängen, fo hat er den Zweck zunächit erreiht. Schon am 
27. wurde in Schloß Pleß zwifchen den beiden Heeresleitungen eine neue 
Anmweifung vereinbart, des. Inhaltes: „Generaffeldmarfchall v. Madenfen 
. führt unter Sicherung der rechten Flanfe gegen Montenegro und Albanien 
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die Offenfive gegen die gelandeten feindfichen Kräfte fort.“ Beſprechungen, 
die Falkenhayn jpäter mit den Heerführern im Südoften. hatte, Tießen ihn 
aber wohl innerlid) von der Idee abrüden, die Operationen bis ans Ägäiſche 
Meer fortzufeen. Je weiter man auf der Balfanhalbinfel vordrang, um fo 
Ichlechter wurden die Nachfchubverhältniffe. Der Winter war da und hatte 
den mazedonifchen und albanifchen Gebirgen die ohnehin überaus be- 
ſchränkte Gangbarfeit gänzlich) geraubt. Die ins Banat zurüdgezogenen. 
deutfchen Divifionen ließen ihren ganzen fahrbaren Train an der Front, 
um den KRampftruppen die Sicherung des nötigften Nachfchubes zu ermög- 
lichen. Überdies ergaben fi) aus dem Berhältnis- zwilchen Griechenland 
und Bulgarien politifche Schwierigkeiten, derentwegen Falkenhayn zögerte, 
bulgarifche Truppen auf griechifchem Boden zu verwenden. 

AI diefe Erwägungen veranlaßten ihn Anfang Dezember, die Saloniti- 
Abficht aufzugeben, falls die Ententefräfte, welche die griechifche Grenze 
nördlich von Salonifi überfhritten hatten, ſich wieder nad) Griechenland 
zurüdzögen. Conrad beſchwor ihn, bei der urfprünglichen Idee zu bleiben. 
Aber Falfenhayn ließ fich nicht überreden; dies um fo weniger, als es 
. wenige Tage jpäter den Bulgaren gelang, die beiderfeits des Vardar vor: 
gehenden feindlichen Kolonnen wirklich. über die griechifche Grenze zurüd- 


zutreiben. Der Entihluß wurde Falkenhayn um fo feichter, als: u 


er ſchon damals feinen Blid nad einem großen Ziele gewendet hatte, 
‚von dem er mir freilich noch nichts mitteilte: auf einen Entfcheidungs- 
ſchlag im Weſten! 

Eine ſpätere Kritik wird gegen die deutſche O. 9. 2. in der zweiten 
Hälfte 1915 möglicherweife den Vorwurf erheben, daß fie zweimal glänzende 
Erfolge nicht zum vollen Siege habe ausreifen laffen, einmal bei Wilna, 
das andere Mal auf dem Balkan. Faltenhayn hatte die Operationen im 
Dften deshalb abgebrochen, weil die Lage der Türkei eine Eröffnung der: 
Verbindung zwifchen Ronftantinopel und Berlin dringend erheifchte, und er 
verzichtete auf die Saloniki-Offenfive, weil er mit der Eroberung Serbiens 
und Mazedoniens die wichtigfte Aufgabe des Baltanfeldzuges, die Schaffung 
eben jener Verbindung zwiſchen Deutfchland und der Türkei, für gelöft hielt; 
ferner erfehien die Einnahme von Saloniki techniſch überaus ſchwer durch- 
führbar, zudem wollte er auch vermeiden, daß dort auf large Zeit Truppen 
und Rampfmittel in bedeutender Stärke feftgelegt würden, 

Pläne für das Frühjahr 1916 famen zwifchen den beiden Generalftabs- 
chefs meines Wiffens zum erften Male am 10. Dezember eingehender zur 
Sprache. Sch veröffentliche nachftehend den dieſer Auseinanderfegung 
folgenden Schriftwechfel, der durch meine Hand ging und die beiden Männer 
in ihrer damaligen Stimmung beffer charatterifiert, als dies durch Tange 
Erörterungen möglich wäre. 
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Chef des Generaljtabes 
bes Felbheeres. | Gr. 9. Qu., Ben 11. 12. 15. 

Da Eurer Exzellenz Anregung bei unferem geftrigen Gejpräche eine Trage be- 
teifft, mit der ich mich häufig befchäftigt babe, kann ich ſchon ‚heute eingehend r meine 
Stellungnahme dazu Darlegeh. . . . 

ı Euere Erzelleng planen aus ver Gegend von Trient einen Vorftoß in etwa 50 km 

Frontbreite, alfo gegen und über die ungefähre Linie Schio Feltre, zu dem 8 bis 9 
durch deutſche Truppen abzulöfende. Divifionen aus der gafiziichen ont herangezogen 
‘werden jollen. Daß eine folche Operation, wenn fie gelänge, fehr wirkſam wäre, ift 
zweifellos. 

Nach meinen recht reichlichen Erfahrungen wird man aber zu ührer Durchführung, 
da fie, auf eine einzige Aufmarſchbahn beſchränkt, weder ſtrategiſch noch taßtifch. er⸗ 
folgen kann, gut 25 Divifionen gebrauchen. 

Daß Euere Erzelleng in der Lage fein follten, eine ſolche Macht einſchließlich Der 
genannten galigifchen Divifionen aus Der itaftenifchen Front an der Angriffsitelle zu 
verjammeln, bezweifle ich um fo mehr, als bei der Eigenart bes Angriffsgeländes, 
der jegigen Jahreszeit und den ſehr ſtarken Vefeſtigungen Der Staftener nur bejonders 
angriffsfähige Truppen in Frage fommen. Ob es möglich wäre, Die nötige, ſchwere 
Artillerie, Die wir mit mindeftens einer Batterie für 150 m Frontbreite an ben Ein: 
bruchsftelten berechnen, und die dazugehörige reichliche Munition herauszubringen, ent- 
zieht fih meiner Kenntnis. n 

Vermag man aber eine fo. ftarke Angriffsgeuppe mit der erforderlichen Artillerie 
nicht zu vereinigen, vermag man ihren Nachſchub nieht dauernd und reichlich ſicherzu— 
ftelfen, jo muß der Operation von. yein militäriſchen Gefichtspunften aus auf das 
dringendfte widerraten werden. Sie hätte nach den ſehr ernften Lehren Der Karpathen- 
wie der Maſurenſchlacht im Sanuar/Februar d. J. feine Ausficht auf durchſchlagenden 
Erfolg und nur zwei fichere Folgen. 

Einmal würde fie in Die Erſatzgeſtellung für das k. u. r. Heer eine mächtige, 
vielleicht verhängnisvolle Lücke reißen. Anderſeits würde ſie nach Abgabe von 
9 weiteren deutſchen Diviſionen an die ſpegiell öfterreichifch-ungarifche Front die 
deutſchen Fronten zur völligen Erftarrung bringen. Dies wäre auf Die Dauer nur zu 
ertragen, werm von der Operation eine Kriegsentſcheidumng erhofft werben 
könnte. Euere Erzellenz glauben Das erwarten zu dürfen. Sch kann Ihre Meinung 
leider micht teilen. Selbſt wenn der Schlag glüdte, trifft er Stalien nicht tödlich. Rom 
ift, weil feine Heere im äußerſten Nordoſten des Landes eine meinetwegen ſchwere 
Niederlage erlitten, an ſich durchaus nicht gezwungen, Frieden zu ſchließen. Es kann 
gegen den Willen der Entente, von der es bei ſeiner Verſorgung mit Geld, Lebens⸗ 
mitteln und Kohlen völlig abhängig iſt, auch gar nicht Frieden ſchließen. Und daß es 
mit Drohungen, abſpringen zu müſſen, oder mit Schilderungen ſeines Elends auf Eng⸗ 
land und Rußland irgendeinen Eindruck machen würde, glaube ich nicht. Im Gegenteil 
halte ich es für ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe beiden Träger der Entente ſchlimmſten⸗ 
falls nicht ſo ſehr betrübt ſein würden, einen ſo wenig leiſtenden und fo viel fordernden 
Teilhaber aus dem Geſchäft ausſcheiden zu ſehen; ihr Sklave würde er doch bleiben 

Nach dieſen Feftftellungen werden Euere Exzellenz ſich nicht wundern, wenn id 
empfehle, daß die k. u. k. Oberfte Heeresleitung alle jene Kräfte, die fie nad unbe: 
dingter Sicherung ihrer‘ Stellungen gegen: jeden Angriff an der italtenifchen Grenze 
und in Galizien verfügbar machen kann, als Ausgleich für die bei der Heeresgruppe 
Zinfingen ‚füdli des Pripet 'eingefeßten deutfchen Truppen. der beutfchen Oberſten 
Heeresleitung überweiſt. Es liegt nicht in der Abſicht, einen derartigen Kampfzuwachs 
offerifio einzuſetzen. Wohl aber könnte er zur Ablöfung deutſcher Teile aus der Front, 
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die dann ihrerfeits für aktive Unternehmungen zur Hand wären, ſehr zweckmäßige Ver: 
wendung finden. Darüber, wo dieſe aktiven Operationen geführt werden ſollen, ſind 
meine Erwägungen noch nicht abgeſchloſſen. ges. Falkenhayn. 


8. u. k. Chef des Generalftabes. ’ 
Schriftlich Courier! 
Erz. ©. d. I. von Falkenhayn, Berlin. \ 

A. O. K. am 18. Dezember 1915. i 


Auf E. €. ausführliche — wenn auch von mir nicht geteilte Darlegung der Aus: 
ſichtsloſigkeit einer Offenfive gegen Italien bitte ich folgendes erwidern zu. dürfen. 

Ausgehend von der Anficht, daß wir nicht abwarten dürfen, von Der Hinfichtlich 
Quantität, perfoneller und materieller Mittel uns überlegenen Entente bis zur Er- 
ſchöpfung hingezogen zu werden. — fondern trachten müffen, durch, eine Aktion großen 
Stils eine Entſcheidung herbeizuführen, habe ic) bei unferen Beſprechungen in Teſchen 
am 10. Dezember l. I. geäußert, daß mir eine ſolche Aktion gegen Rußland dermalen 
nicht durchfchlagend genug erfcheint, außer: es träte Rumänien an unfere Seite. Auch 
am Balkan wäre ein Erfolg gegen die dergeit dort befindlichen Ententekräfte nicht kriegs⸗ 
entſcheidend. Es bliebe daher der italieniſche und der franzöſiſche Schauplatz. 

Von dieſen beiden habe ich letzteren als denjenigen bezeichnet, auf welchem ein 
offenfiver “Erfolg von weittragendſter Bedeutung wäre Da aber E. E. felber die 
Chancen für einen folden als jet nicht gegeben begzeichneten, ftelle ich die Offenfive 
gegen Italien zur Diskuffion. Der Schwierigkeiten einer folhen bin ic) mir voll: be- 
mußt, aber es gibt Lagen, in melden man mangels anderer Gelegenheiten eine ſelbſt 
ſchwierige Operation unternehmen muß. I 

Leicht war auch die Donau—Save-Forcierung nicht, mit welcher der Balkankrieg 
‚ begonnen werden mußte. Aber dennoch ift fie gelungen. 

Auf feiner anderen Front ift eine Stelle zu finden, an welcher eine erfolgreiche 
Dffenfive den Gegner in eine fo fatale Lage zu verfehen vermörhte, wie Dies. bei einer 
Dffenfive aus Südtirol für das italienifche Heer der Fall wäre; auch dies weift darauf 
bin, hier den Hebel anzufeßen. B W 

Mit ausreichender Kraft und mit ſtarker Artillerie geführt, wird auch die For— 
cienung des Gebirges gelingen, das in einer Tiefe von nur 30 bis 40 km zu überwinden 
ift, um fodann die Offenfive ‚über die ungefähre Front Baffano— Ihtene—Baldagno- in 
der Breite von etwa 40 km und einer Dedung gegen Verona fortzuführen. 

€. €. ftimmen mit mir nur darin überein, daß Sie diefem Angriff, werm er 

.. ‚gelingt, eine entfcheidende Wirkung gegen das an der Nordoſtgrenze ftehende italieniſche 
Heer zuſprechen. 
Bas den Einfluß auf die endgültige Kriegsentſcheidung betrifft, bin ich, wie ge-⸗ 
fagt, auch der Anficht, daß ein durchgreifender Erfolg in Frankreich noch mehr geeignet 
wäre, unferen Krieg fiegreich zu beenden, als der Schlag gegen. Italien. Ich glaube 
aber, daß dieſe Aktionen nur nadeinamder zu machen find. Gerade fo wie der 
Balkankrieg erft nach Beendigung der Dffenfive gegen Rußland begonnen werden 
fonnte, kann meines Erachtens der Angriff auf Italien erft geführt werden, bis wir 
vom Balkan Kräfte freibefommen, und der Angriff in Frankreich dürfte erft ausfichts- 
rei) werden, wenn Italien geſchlagen ft, denn. erft nach diefem Schlage ‚werden bie 
für. den entſcheidenden Sieg in Frankreich notwendigen ftarken Kräfte verfügbar fein. 
Sch fage das von keinem befonderen öfterreichifch-ungarifchen Standpunkt aus, der 
bie Niederwerfung Italiens fordert, ſondern ausſchließlich in der Überzeugung, daß wir 
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diefen Weg gehen müffen, um den gemeinfamen Exiſtenzkampf unferer beiden Reiche 
fiegreich zu beenden. 

’ Eine entſcheidende Niederlage des italieniſchen Heeres im Nordoften des König: 

reichs mit Preisgabe des Gebietes bis zur Etſch würde Itaften mit großer Wahrjchein- 

lichkeit zum Friedensſchluß zwingen, weil die Lage im Innern nad) einem ſolchen Er- 

gebnis des vermeintlichen nationalen Beutezuges gewiß unhaltbar wäre. 

Die Anfiht E. E. daß die Entente das Ausfcheiden des italieniſchen Bundes» 
genoffen aus dem Gejchäfte ganz ohne Kummer hinnehmen würde, kann ich nicht teifen, 
Denn die Entente weiß, daB wir dann ‚etwa 400. 000. Mann mehr als früher gegen fie \ 
einfegen. können. 

Sch erachte ſomit die Offenſive gegen Jialien als die notwendige Einfeitung des 
endgültigen Entfcheidungstampfes, deffen Erfolg noch im Jahre 1916 zu erringen für 
die Monarchie aus mancherlei Gründen ein Gebot der Notwendigkeit iſt. 

Unterlaffen wir es aber, ſogleich nad) Abſchluß des Valkankrieges, für deſſen radi⸗ 
tale Beendigung ich eingetreten bin, den Schlag gegen Italien zu führen, jo wird uns 
im Frühjahr, und Sommer 1916 das itafienifche Heer fehr unangenehm werben. 

Es hat in: ben bisherigen vergeblihen Angriffen viel gelernt, wird fi neu er- 
gängen, die Ausbildung verbeffern, die Ausrüſtung vervolfftändigen, die Artillerie und 
die Munition bereitftellen und. vermehren amd jene: volle Sreiheit des Handelns be-, 
wahren und ausnüben, die bei größer Überlegenheit an Zahl: und bei freier Wahl des 
Angriffsraumes ſchließlich doch zu einem Erfolg führen kann, der die Monarchie Sahmlegt. 


Wir können in Anbetracht bes Rraftverhältnifies doch nicht damit rechnen, daß 
uns die Italiener nach den vier Iſonzoſchlachten noch ebenſoviele gewinnen laſſen! 

Beſtenfalls aber würden fie unfere an der Südweſtfront ſtehenden Kräfte zu— 
mindeft in ihrer. jeigen Stärke dauernd feſſeln umd verbrauchen und dadurch die öſter⸗ 
reichiſch⸗ ungariſchen Heere überall und dauernd im Zuſtande völliger Erſtarrung e er⸗ 
halten. 

Da nun der Überfluß der deuffchen Kräfte allein für eine abſchließende Ent- 
fheidung an einer der Hauptfronten im Welten oder im Often kaum ausreichen dürfte, 
öfterreichifchsungarifche Kräfte aber für die Teilmahme- an der Entfcheidung oder für . 
Ablöfung deutſcher Teile an anderer Stelle nicht verfügbar würden, infolange Itafien 
nicht abgetan ift, fo müßte fich für uns beide jener umerträgliche Zuſtand ergeben, der 
das Erreichen eines pofitiven Kampfzieles ausfchließt, umd.es unferen gemeinfamen 
Feinden ermöglicht, den Krieg bis zu unferer Erfehöpfung fortzufeßen. Die für die 
Dffenfive aus Südofttirol motwendige Kraft berechne id; mit insgefamt etwa 16 Inf. 
Dioifionen, für den Stoß über die 40 km, lange Front Baſſano —Thiene —Valdagno. 
Von diefen 16 Divifionen find als erfte Staffel zur Überwindung der Gebirgszone etwa 
8 Divifionen mit bejchräntter Gebirgsausrüftung und ſtarker Artillerie notwendig. 
Mehr kann in diefem Raum im Gebirge nicht nutzbringend verwertet werben. Die 
zweite Staffel von abermals 8 Divifionen hätte.fo zu folgen, daß fie_beim Austritt aus : 
dem Gebirge zum Fortführen des Stoßes eingeſetzt werden Bann. i 

Da der Angriff ohnehin erſt nach Abſchluß des Balkankrieges, alſo nicht vor dem 
Monat März möglich iſt, entfallen die Beſorgniſſe E. €. hinſichtlich der Gefahren des 
Gebirgswinters. 

Ich könnte bis dahin bei Rückſichtnahme auf Stände und Srontlängen etwa 
3 Dinifionen der ruffifchen Front entnehmen, ohne diefe zu gefährden. 

Dei zorübergehender Schwächung der übrigen Teile unferer Südweftfront und 
mit Heranziehung von 2 Divifionen von der Baltanhalbinfel vermöchte ich ſodann die 
erſte Angriffsftaffel mit 8 für. das Gebirge geeigneten und ausgerüfteten Divifionen zu 
formieren, - 


In 
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Für: die zweite, gleich ſtarke Staffel müßte ic) allerdings die Unterſtützung €. €. 
in Anfpruch nehmen. Gebirgsgewohnte und fürs Gebirge ausgerüftete deutſche Truppen 
. tönnten aber jelbftverftändfich auch in der erften Staffel von großem Wert fein. Da 
ih nun die wertvolle Verfiherung €. €. habe, daß beutfcherfeits fein Bedenten gegen 
die Teilnahme an irgendeiner Kriegshandlung gegen Italien herrfeht, jo könnten wohl 
auch deutſche Truppen, die nad Abſchluß der Balkanaktion frei würden, für: Diefe 
Staffel. verwendet werden. ch denke dabei, an das Alpenforps, an die 11. bayer. Div. 
und etwa an das Deutfche IV. Reſervekorps. 

Wenn es E. E. außerdem möglid) wäre, durch etwa 4 deutſche Divifionen eben- 
foviele k. u. k. Diviſionen der ruffifchen Front abzulöfen, jo wäre der Angriff mit Mus- 
fiht auf einen Durchgreifenden Erfolg ausführbar, der des Einſatzes wert wäre, 

An öfterreichifchsungarifcher ſchwerer Artillerie könnten bei Wahrung der Sicher⸗ 
beit an der ruſſiſchen Front etwa 60 Batterien im Angriffsraum vereinigt werden. 
Deren Ergänzung durch etwa 30 deutſche ſchwere Batterien halte ich für erwünfcht, aber 
aud für ausreichend. j 

Den Zeitbedarf für Die Verſammlung ber erften Staffet berechne ich mit etwa 
14 Tagen und halte eine Überrafhung aud mit Rüdficht auf die vorangehenden, als 
Berftärkung zu deutenden Ablöfungen an ber Iſonzofront feinesmegs für ausgefchloffen. 

€. E. erfuche ic ergebenſt, die Notwendigkeit, das Ziel, die Zeit und die Kraft 
für den von mir vorgefchlagenen Angriff nochmals zu überlegen und zu prüfen und 


mir fodann Ihren Standpunft in diefer Frage mitteilen zu wollen. 
. gez. Konrad. 


Die Gefchichte ift uns den Schiedsfpruch über die Auffaflungen der 
beiden Generafftabschefs ſchuldig geblieben. 

Wer Conrad fannte, mußte vorausjehen, daß eine Rolle, wie fie 
Faltenhayn dem k. u. k. Heere zudachte, auf feinen fehärfften Widerſpruch 
ftoßen würde. Falfenhayn wollte nichts anderes, als den Verbündeten die 
Berteidigungsfronten überlafjen, um jelbft mit deutfchen Truppen 
entjcheidend offenfiv zu werden. Daß er hierzu ausſchließlich deutfche 
Truppen verwenden wollte, war nicht lediglich auf Preftigerüdfichten: zu: 
rüdzuführen; die deutſchen Divifionen hatten fi) im Jahre 1915 überall als 
die fchlagkräftigeren und operationsfähigeren erwieſen. Daraus foll dem 
k. u.k. Heer gar fein Vorwurf gemadjt werden. Es mußte in jeiner 
Gejamtheit dem deutfchen Heere nachſtehen, weil ihm die nationale 
Einheitlichfeit in weit größerem Umfange fehlte; auch auf dem Gebiete der 
Ausbildung, Ausrüftung und Bewaffnung war es zurüd. Man konnte von 
ihm nit die gleihen Durchſchnitts leiſtungen erwarten wie von dem 
deutfchen. So hervorragend einzelne Verbände fich jchlugen, jo unberechen⸗ 
bar war der Kampfwert anderer. 

Auch das ganze öffentliche Leben ſtand in der Monarchie unter weſent⸗ 
lich anderen Zeichen als im Reich. Der Kompromiß regierte, die ſtarke 
— wenn es ſein mußte — auch rückſichtsloſe Regierungsgewalt fehlte. Man 
konnte ſehr gut verhandeln, Auswege finden und Gegenſätze verkleben, aber 
nur ſehr ſchwer befehlen, durchgreifen und klare Verhältniſſe ſchaffen. 
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Bei alledem. zeigte der Staat eine erſtaunliche Lebenskraft und das 
Heer in ſeinen ſtaatstreuen Elementen ebenſoviel opfermut wie 
Elaſtizität. 

In Deutſchland kannte man den Verbündeten zunächſt recht wenig; man 
wußte von Öfterreich und Ungarn, war aber im allgemeinen in das bunte 
Nationalitätengemifh und die auf alle Gebiete rüdwirfende Nationali- 
tätenfrage nicht tiefer eingedrungen. Andernfalls hätte man um der ernſten 
Möglichkeiten willen, die aus dem Bündnis erwachſen konnten und tatſäch⸗ 
lich ja auch erwachſen find, zum mindeſten auf den Ausbau der Wehrmacht 
freundſchaftlich unterſtützenden Einfluß genommen. Frankreich und Ruß⸗ 
land haben ſich wechſelſeitig durch Anleihen oder geſchickten Druck auf die 
Volksmeinung beim Schmieden der Rüſtung geholfen und ſich durch be— 
ſonders entſandte Militärmiſſionen gegenſeitig in ihrer Schlagfertigkeit 
kontrolliert. Deutſchland und Öfterreich-Ungarn haben dies nicht getan — 
ein klarer Beweis, daß ſie den Krieg nicht betrieben. 

Das eigentliche Sichkennenlernen erfolgte erſt im Kriege ſelbſt; das Er⸗ 
gebnis richtete ſich faſt ausſchließlich nach den perſönlichen Erlebniſſen des 
einzelnen. Beſonders nachhaltig wirkten alle weniger günſtigen Erfah⸗ 
rungen. Zudem hatte das k. u.k. Heer, als es mit dem deutfchen in un— 
mittelbare Kampfgemeinſchaft trat, viele feiner Beſten auf den ruhmreichen 
Schlachifeldern des Herbftes 1914 Tiegengelafjen. 

Die Lage der Mittelmächte forderte Höchftleiftungen; jahrelang Ver⸗ 
ſäumtes ſollte in wenigen Monaten nachgeholt werden. In Deutſchland 
ſetzte eine beiſpielloſe, auf Energie und Organiſation aufgebaute Arbeit ein, 
in Öfterreich-Ungarn war eine derartige Tätigkeit nach der ganzen Struftur 
. unmöglich; felbit die größte Not konnte in diefem Lande nicht Lehr: 
meifterin fein. 

In diefen Tatfachen lag an ſih fein Grund zu einer Entfremdung; fie 


ſtellte fich erft ein, als man in der Monarchie das Drängen und Treiben als 


unberechtigte Einmifchung auffaßte, in jeder Kritit einen Angriff auf das 
Preſtige erblidie und anderfeits durch oft ſelbſt verſchuldete Ereigniffe doch 
immer wieder gezwungen wurde, ſich mit der Bitte um Unterftüßung an 
Deutfchland zu wenden. Die jedem einzelnen vollfommen flare, im übrigen 
nach dem beiberjeitigen Kräfteverhältnis ganz felbftverftändliche Tatjache, 
daß Deutjchland der Überlegene und deshalb Führende war, follte offi- 
zielt unter feinen Umftänden anerkannt werden. 

Sozuſagen gefelffchaftliche Nüdfichten fann man aber in einem Melt: 
friege auch vom beiten Verbündeten nicht erwarten. Schließlich ift es auch 
hier der Ton, der die Mufit macht. Und da jeßte der deutjche Fehler ein. 
Statt unzweideutig die Anerkennung der Vormadiftellung zu verlangen 
und bindende Bertrãge darüber zu ſchließen, beließ man es bei dem Neben⸗ 
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einander und machte aus dem Recht des Befehls die undankbare Rolle des 
Mahners, Treibers und Drängers. 

Auf öſterreichiſch⸗ ungariſcher Seite wurde Dagegen — namentlich in 
Zeiten milttäriicher Erfolge — der Verſuch gemacht, einen abfoluten 
Vergleich der beiderjeitigen Leiftungen zu unternehmen; er war von Haufe 
aus zur Ausfichtslofigkeit verurteilt und hinterließ nur Verftimmungen. 

Kurz vor Weihnachten ſchien es, als follte Das Einvernehmen zwiſchen 
den beiden Generalftabschefs ganz in die Brüche gehen. Den Anlaß hierzu 
gab die montenegrinifche Offenfive der Öfterreicher. Der Plan dazu war in 
Teſchen ſchon im November gefaßt und either nicht mehr fallen gelaſſen 
worden. Conrad jtellte fi) dabei — folange die Offenfive gegen Salonifi 
noch nicht endgültig aufgegeben war — auf den Standpuntt, daß der Feld- 
zug gegen Montenegro und Albanien in den Rahmen der dem General: 
oberſten Köveß automatifch zufallenden Aufgabe des Flankenſchutzes*) ge 
höre. Als man die Saloniki-Offenſive aufgegeben hatte, war das Armeeober- 

kommando Tejhen der Auffafjung, daß das „Mandat Madenjens“ über 
die öftereichifchen Truppen abgelaufen wäre, und das Verfügungsrecht über 
fie wieder der k. u. £. Heeresleitung aufiele. Ich muß loyalerweiſe feitjtellen, 
daß Conrad. zwifchen Mitte November und Weihnachten unferer Heeres- 
leitung wiederholt von feinen montenegrinifchen und albanijchen Plänen 
Mitteilung machte. Inwieweit Faltenhayn auf dieſe Mitteilungen einging, 
konnte ich nicht ganz einwandfrei feftftellen. Aus meinen ſchriftlichen Auf⸗ 
zeichnungen geht nicht hervor, daß er die Abſichten Conrads an ſich jemals 
entſchieden zurückgewieſen hätte. Es ſcheint mir, daß er ſich mehr auf ein 
dilatoriſches Verhalten beſchränkte, was ja angeſichts der ungeklärten Lage 
nicht unbegründet war. Mitte Dezember ließ er Conrad wiſſen, daß das 
Freimachen deutſcher Kräfte an der Oſtfront dringend würde, und er es 
demnad) für zweckmäßig hielte, entbehrliche £. u. £. Divifionen der Armee 
- Köveß, ftatt fich in den montenegrinilchen und albanischen Bergen zu ver- 
lieren, nad) dem Dften abzugeben; es wäre angefichts dieſer Notwendigkeit 
vielleicht zwedmäßig, auf Die montenegrinifche Operation zu verzichten. 
Conrad antwortete, er „würde auf die Fortführung der Dffenfive gegen 
Montenegro ſelbſtverſtändlich nicht verzichten“, der O. H. 2. aber jene 
- zwei deutfchen Divifionen zur Verfügung ftellen, die der bei Brzezany 
ftehenden Südarmee (General Graf Bothmer) angehörten. Gleichzeitig 
teilte Conrad mit, da er die Armee Köveß bereits aus dem Befehlsbereiche 
Mackenſens abgezogen und unter dem unmittelbaren Oberbefehl Teſchens 
gegen Montenegro und Nordalbanien angefegt hätte. Er hätte diejen 
Befehl erlaffen im Hinblid darauf, daß Falkenhayn früheren Mitteilungen 


*) Vol. ©..37/38. 
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über diefe Abficht fein anderes Bedenken entgegengefeßt hätte als die Not- 
wendigfeit, zwei deutliche Divifionen an der Oftfront durch k. u. k. Truppen 
freizumachen. 

Falkenhayn faßte die Lage weſentlich anders auf. Bei der Heimlichkeit, 
mit der das k. u. k. Armeeoberkommando die Vorbereitungen gegen Mon- 
tenegro betrieben hatte, war er höchſt überraſcht, fich vor eine vollendete 
Tatfache geſtellt zu fehen. Er erklärte noch am jelben Tage aus Berlin, wo 
- er fi) gerade aufhielt,; daß er zur Abtrennung der Armee Köveß feine Zu⸗ 
ſtimmung nicht geben könnte, bevor nicht auch das Einvernehmen mit der 

bulgarifchen Heeresleitung hergeftellt wäre. 

- Conrad konnte nur antworten, daß die für die Abtrennung der Armee 
nötigen Befehle bereits gegeben wären und nicht mehr zurüdgenommen 
werden fönnten. 

Falkenhayn war entrüjtet; das Vorgehen Conrads wurde von ihm 
als Vertragsbruch aufgefaßt und auch in Sofia flipp und flar als ſolcher 
bezeichnet. Er rief mich nach Oderberg und fagte mir ohne Umfchweife, 
er hätte fein Vertrauen mehr zum X. O. K. und wäre zu feinem Bedauern 
auch nicht mehr in der Lage, die Handlungsweife der Öfterreicher den Bul- 
garen gegenüber zu verteidigen. Ich warf ein, daß die Fortführung des 
bisher fo erfolgreichen Krieges ohne das perfönliche Zufammenarbeiten 
‘der beiden Chefs undenfbar wäre. Falkenhayn pflichtete mir bei, ver- 
harrte aber auf feinem Standpuntte, daß ein gedeihliches Zufammenarbeiten 
ausgefchloffen wäre. Es bliebe meiner Gejchidlichkeit überlaffen, die Sache 
‚wieder einzurenfen. 

Mein Verhältnis zu Conrad war ſtets das denkbar bejte gemejen. 
Wann immer ich zu ihm fam — er war ſtets gleich liebenswürdig, famerad- 
ſchaftlich, ehrlich und aufrichtig. 

Trotzdem brachte ich es diesmal nicht über mich, direkt zu ihm zu gehen. 
Ich entſchloß mich, zuerſt den General Metzger aufzuſuchen. Dieſer brave, 
etwas verſchloſſene, aber durchaus ritterliche Mann geſtand mir nach 
einigem Zögern zu, daß das Armeeoberkommando nicht ganz richtig ge- 
handelt hätte. Er machte ſich gern erbötig, beim „Eher“ den Boden für 
eine Ausjprache vorzubereiten. 

Conrad war ſchon ſchwerer beizukommen. Er behauptete feſt, nicht 
“im Unrecht zu fein, ſondern Falkenhayn rechtzeitig verſtändigt zu haben. 
Vergebens wandte ich ein, daß die Oberſte Heeresleitung von den entſchei⸗ 
denden Befehlen für das Unternehmen gegen Montenegro erjt Kenntnis 
erhalten hatte, als fie bereits erlaffen waren, und Madenjen jozu- 
jagen gewaltfam feiner DBefehlsbefugniffe über Köveß entkleidet worden 
war. Es wäre doch nicht gut möglich, die feinerzeitigen Abmachungen 
in diejer Form auszulegen; Taltenhayn könnte mit Recht ungehalten fein. 
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Wieder mußte Mebger einjpringen. Er fragte mich, in welcher Form 
Falkenhayn das Mißverſtändnis befeitigt wiffen wollte. Sch erwiderte un- 
ummwunden, daß meiner Anficht nach der befte und einzige Weg, ein: Un. 
recht aus der Welt zu jchaffen, der wäre, einfah um Entjchuldigung zu 
bitten. Damit vergäbe man fich nichts, fondern es wäre im Gegenteil die 
vornehmfte Art, Verftimmungen zu befeitigen. Ich mußte in voller Auf 
richtigfeit reden. 

Auch jegt zeigte mir Conrad wieder Beweiſe ſeiner wohlwollenden 
Geſinnung. Er nahm mir keines meiner Worte übel. Freilich dauerte es 
lange genug, bis er ſich entſchloß, an Falkenhayn einen Brief zu ſchreiben. 
Der Faden blieb durch faſt einen Monat abgeriſſen. Auch das Verhältnis 
zu Bulgarien wurde durch den Zwiſchenfall erſchwert. Zwiſchen Wien 
und Sofia und Teſchen und Usküb herrſchten mehrfach Meinungsverſchieden- 
heiten, in denen Faltenhayn naturgemäß eine Art jchiedsrichterliche Rolle 
zu erfüllen hatte. Daß bei den weiteren Verhandlungen zwilchen Walten- 
hayn und der bulgarifchen Heeresleitung das öfterreichifche Urmeenber- 
fommando völlig bei Geite gelaffen wurde, empfand Conrad naturgemäß 
als Spitze gegen ſich. 

Eine Entjpannung in der Zage trat injofern ein, als das ohne Zus 
ftimmung Falfenhayns verfügte Unternehmen gegen Montenegro zu einem 
vollen Erfolge führte. Am 11. Januar 1916 konnte Feldmarjchalleutnant 
v. Höfer, der als Stellvertreter des Chefs des Generalftabes die fter- 
reichijchen Heeresberichte zeichnete*), die Einnahme des 1700 m hohen Fels- 
riefen Concen melden. Am 13. Januar rüdten die Öfterreicher in Cetinje 
ein, am 23. in Sfutari. Unter dem Eindrud diefer Nachrichten faßte dann 
Eonrad den ſchweren Entſchluß, den zur Verföhnung mit Falfenhayn 
nötigen Brief zu ſchreiben. Das Schreiben hätte vielleicht um eine Ab— 
ftufung entgegentommender fein fönnen, aber es reichte hin. Am 
27. Januar fah man die beiden Generalftabschefs wieder — nicht .gerade 
angeregt, aber doch freundfchaftlid — an der Geburtstagstafel unjeres 
Kaiſers nebeneinander ſitzen. 


*) Feldmarſchalleutnant v. Höfer war zu Kriegsbeginn als Stellvertreter des 
Chefs des Generalſtabes ins Feld. gezogen. Bald aber zeigte ſich, daß ſich zwiſchen 
Conrad und dem Chef der Operationsabteilung für ihn fein Feld der Tätigkeit ergab. 
Er wurde daher im Sommer 1915 in feiner Eigenfhaft nah Wien verjekt, unters 
zeichnete ‚aber die Heeresberichte formell weiter, bis er 1917 zum Geftionschef im Rriegs- 
minifterium ernannt wurde. Er farb noch während des Krieges am Herzichlag. Höfer 
war in mehr als einer Beziehung der typiſche öfterreichifche, Offizier; außerordentlich 
begabt, von rafchefter Auffaffung, auf allen. Gebieten allgemeinen Wiffens im Sattel, 
Philoſoph, Ethnograph u. a. mehr; gewandter Cauſeur, ſcharfer Kritiker, freilich auch 
ohne tieferen Zufommenhang mit den Dingen und wenig gründlich. Irgendwelchen Ein- 
fluß auf die Kriegführung oder auch nur auf die Verhältnifie im Hauptquartier aus: 
zuüben, war nicht fein Ehrgeiz. 
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Die Kriegsereigniffe näherten ſich unterdefjen einem bedeutſcimen Ab- 
ſchnitte. Auf dem Balkan nahmen am 28. Februar nach mehrtägigen 
Kämpfen mit der italienifchen Brigade Savona die Hfterreicher Durazgo, 
die Hauptftadt Nordalbaniens. Anfang März ftanden fie an der Vojufa. 

An der Weitftont war es jeit den Herbitfämpfen 1915 — an den 
Maßſtäben dieſes furchtbarſten aller Kriege gemeſſen — zu feinen größeren 
‘ Kampfhandlungen gefommen. Auch an der italienifchen Front ftand alles 
gut. Der Feind hatte in vier großen Ifonzofchlachten und zahlreichen 
Kämpfen an der Tiroler Front troß feiner zahlenmäßigen Überlegenheit 
feinen irgendwie nennenswerten Erfolg zu erringen vermodt. Was er 
an öfterreichifchem Soden beſetzt hielt, war ihm fast ganz freiwillig über- 
laffen worden. 

Die Mittelmächte hatten alle Urfache, mit der Gefamtlage zufrieden zu 
fein, und Falfenhayn war nicht der Mann, die Situation ungenüßt vor: 
übergehen zu laſſen. Mlle deutſchen Truppen, die man in Serbien nicht 
mehr gebraucht hatte, wurden fofort herausgezogen und zunäcft im 
Temeſcher Banat in Erholungsquartiere gelegt; fie hatten ſich ob der 
- Aufnahme, die fie unter den füdungarifhen Schwaben fanden, nicht zu 
beflagen und bildeten hier um Neujahr mehrere Wochen hindurch eine 
Heeresrejerve, die ebenjo an der ruſſiſchen Front, wie auf der Balkan: 
halbinſel eingefeßt werden fonnte und überdies nicht verfehlte, auf die 
Rumänen Eindrud zu machen. Als fich zeigte, daß es im Süden und Oſten 
für diefe fampferprobten Divifionen nichts mehr zu tün gab, vermochte 
Falkenhayn an die Verwirklichung der längft gehegten Abficht zu fchreiten, 
nun auch im Welten einen gewaltigen, vielleicht entjcheidenden Schlag zu 
führen. 

Noch ehe diefer Plan zur Tat werden konnte, war Conrad neuerdings 
mit dem Borjchlage zu einer gemeinfamen Offenfive gegen Italien hervor: 
getreten. Er beſprach die Angelegenheit mit mir und bat mid), bei Falten: 
hayn hierfür Stimmung zu machen. Ich fagte zu, da die Ausführungen 
des Generaloberften viel für fich hatten, bemerkte aber gleich, daß es mir 
fraglich erfchiene, ob Falkenhayn zuftimmen würde; ich wüßte nicht, was ° 
- unfere D. H. L. vorhätte, doch wäre. es ficher, daß für fie nur ein Unter- 
nehmen in Betracht füme, das die Kriegsentfcheidung zu bringen vermöchte. 
Dies erſchien mir gegenüber Italien nicht der Fall zu fein. Conrad ver- 
iprach fi) hingegen von der Sache jehr viel, erflärte aber ausdrüdlich, fie 
nur unter Mitwirkung deutjcher Kräfte durchführen zu fünnen. 

Sch fuhr zu Falkenhayn und erhielt die Antwort, die ich erwartet 
hatte. Seine Ausführungen bewegten fi in den Gedanfengängen, die er 
ſchon im Dezember jchriftlich niedergelegt hatte*), 


*) Siehe ©. 39/40. e— 
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Conrad begab ſich am nächſten Tage — es war Ende Januar 1916 — 

nach Pleß, beriet des langen und breiten, ſchilderte Falkenhayn die Erfolgs- 

möglichkeit in den glühendſten Farben, das Ergebnis aber war, wie ich 

nach meinem Geſpräch mit Falkenhayn vorausſehen mußte. Conrad kehrte 

unverrichteter Dinge heim. 





Er meinte mir gegenüber, er könnte die Ablehnung Falkenhayns von 

ſeinem Standpunkte aus nur bedauern. Da aber Falkenhayn die Verant⸗ 
wortung für die ihm unterſtellten Truppen trüge und. offenbar irgend- 
welche andere Unternehmen im Sinne führte, die er ihm nur angedeutet 
hätte, jo wäre es ihm nicht zu verdenfen, wenn er gegenmärtig der italieni- 
ſchen Sache nur geringe Liebe entgegenbrächte. 

Nachträglich. habe ich den Eindrud gewonnen, daß damals Conrad 
über den. Standpunft Faltenhayns gar nicht einmal ‚jo ungehalten war; 
denn er gewann dadurch die Freiheit, Die italienifche Offenfive allein, 
ohne Die durch das Zufammenarbeiten mit dem Bundesgenofjen bedingten 
Rüdfichtnahmen durchzuführen. Man vergaß in Öfterreich in glücklichen 
Tagen leicht den Wert der deutjchen Hilfe. Es war ihm auch. mit feiner 
Schlußbemerfung, daß er nun feine jo erfolgverfprechende dee zu Grabe 
tragen müßte, nicht ernft. . 

Über die Abfichten Falkenhayns hatte ich bis dahin noch gar nichts 
Beſtimmtes erfahren, doch ging in Pleß ſchon feit längerer Zeit das Gerücht 
von einer Verlegung des Großen Hauptquartiers nad dem Weften. Damit 
war es klar, daß dort große Ereigniffe bevorftünden. 

Sch verfuchte es öfter, bei Valtenhayn oder Generalmajor Tappen 
näheres zu erfahren. Es gelang mir nicht. Vergeblich wurde ic} in, Tefchen 
jeden Tag mit hundert Fragen bejtürmt; ich vermochte feine Antwort 
au geben. 0 a 

Am 8. Februar fand in Pleß eine Tafel für die öfterreichifchen: 
Generale jtatt. Nach dem Buche Nowats*) will Conrad bei diefer Gelegen- 
heit erfahren haben, daß Falfenhayn einen Angriff auf Verdun plante. 
Am 12. Februar überfiedelte das Hauptquarteir nad Charleville-Mezieres. 
An diefem Tage hätte die Offenfive gegen Verdun beginnen foller. 

An diefer Gtelle über Verdun su jprechen, erübrigt fih. Die Schlacht 
wird jedenfalls für alle Zukunft eines der heißumftrittenften Themen der 
Kriegsgeſchichte fein. — ; 

Kaum ftanden dort unfere braven Truppen in heißen, verfuftreichen 

Kämpfen, als es. auch an der ruffifchen Front lebhafter zu werden anfing. 
Die uns verläßlich befanntgewordenen Kräfteverfchiebungen der. Ruffen 
gegen die Front des Generalfeldmarfchalls v. Hindenburg hatten vorher- 
jehen laffen, daß dort unfer Angriff auf Verdun Widerhalf finden würde. 


*) Der Weg aur Kataftrophe. Berlin 1919. 
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Dieje ruffiihe Frühjahrsoffenfive. führte für den Feind, obivohl er 
. feine Maſſen in gewohnter Sfrupellofigfeit gegen unfere Stellungen und in 
unfer Feuer trieb, zu einem vollen Mißerfolg. Unfere tapferen Streiter 
ſchlugen — an Zahl weit unterlegen — alle Anftürme heidenmütig ab: 

Durch die Verlegung des Schwergewichts der Operationen nad). dem 
Weiten war die Zufammenarbeit zwifchen Conrad und Falkenhayn wefent- 
li) in den Hintergrund getreten. Trogdem ergab fich nur zu bald für 
mich wieder eine Aufgabe vermittelnder Tätigkeit. Den Anlaß hierzu bot 
‚ eine tiefgehende Differenz zwiſchen den Öfterreichern und Bulgaren. 

Bei Abfaſſung der. Verträge vom September 1915 hatten die Staats= 
männer wohl jene Gebiete jcharf abgegrenzt, die den Bulgaren bei glüd- 
lichem Verlauf des Balfanfeldzuges unzweifelhaft zufallen jollten, es 
war aber verſäumt worden, feitzulegen, was mit den anderen Landſtrecken 
zu gejchehen hätte. Während des Feldzuges hatte es fi) ergeben, daß Die 
Bulgaren über ihre Intereffeniphäre hinaus vordrangen und ſich in den 
Beden von Priftina, Prizren, Diakowa und Elbafjan feftfegten. Nun 
wollte aber öſterreich eine fo ftarfe Ausbreitung der Bulgaren auf dem 
Weftbalfan, gegen Montenegro und Albanien hin, nicht zugeben. Während 
es in den genannten Gebieten zu offenen Teindfeligleiten zwiſchen öſter⸗ 
reichern und Bulgaren fan, ſpitzte fi) auch zwifchen den Regierungen und 
den Heeresleitungen der Zwieſpalt gewaltig zu. 

Anfang Februar beſuchte Zar Ferdinand, von Pleß kommend, das 
k. u. k. Hauptquartier. Er ſtattete dem Generaloberſten Conrad auf deſſen 
Bureau im Albrechtsgymnaſium einen Beſuch ab, wobei er die Sprache auf 

Prizren und Priſtina brachte. Conrad beging, ſtatt die Erledigung dieſer 
betrüblichen Angelegenheit auf bie ‚Regierungen zu jchieben, die Unvor⸗ 
ſichtigkeit, das Recht der Bulgaren auf die Befegung diefer Städte zu be- 
ftreiten. Dadurch fam es zu einem offenen Bruch zwifchen ihm und dem 
König. Nur mit größter Mühe war Ferdinand zu bewegen, das Tejchener 
Programm, das auf ein paar Tage berechnet war, auslaufen zu laſſen; er 
wäre am liebften auf und Davon gefahren. . Das Armeenberfommando 
blieb bei ihm jahrelang in Ungnade, jelbft noch in der Zeit, als von den da— 
maligen Offizieren fich fein einziger mehr auf feinem Boften befand. 

Die Angelegenheit zog immer weitere Kreife. Conrad ließ in Sofia - 
dur den dortigen Militärattache mitteilen, daß Bulgarien durd den 
Bündnisdertrag in Gebietsfragen ein- für allemal abgefunden worden, und 
es eine Hinterhältigkeit wäre, wenn es jet auf ‚einmal Anfprüche auf 
Landſtrecken erhöbe, deren Beſitz es’ früher nie erjtrebt hätte. Der Militär: 
attach& mag diefen Protejt in etwas ſcharfer Form an feine Adreſſe ge- 
bracht haben, denn Anfang März erhielt ich von Falkenhayn eine Zufchrift, 
der ein wütendes Telegramm des. bulgarifchen. Generaliffimus beilag. 
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Dieſer beſchwerte ſich über die öſterreichiſche Anmaßung in einer Form, die 
die ärgſten Verwicklungen befürchten ließ. Falkenhayn trug mir auf, die 
Angelegenheit fo bald als möglich zu fchlichten. 

Conrad war nicht im entfernteften gejonnen nachzugeben. Die Bul- 
garen wären im Unredt; fie wären wie alle Balfanvölfer, verlangten, 
wenn man ihnen den fleinen Finger reichte, immer jofort die ganze Hand. 
öfterreich wäre in den Gebietsfragen ohnehin zu nachgiebig gemwefen, feine 
Truppen würden in den ftrittigen Candftreden nur der Gewalt weichen! 


Ich möchte nichts beforgen, die Bulgaren wären ſchon deshalb zum Nach— 


geben gezwungen, weil fie von Griechenland und Rumänien zu fehr be 
droht wären, um im | Rahmen des Bündniffes ernite Schwierigkeiten zu 


bereiten. 
Sch Tab, daß meine Berföhnungsmiffion auf jo einfachem Wege nicht 


-würde ausgetragen werden fönnen, und fragte in Megzieres an, ob ich zur 


mündlichen Berichterftattung im Hauptquartier erſcheinen ſollte; Falken⸗ 
hayn ſtimmte bei*). 

Die Verhandlungen im Hauptquartier waren nicht ſehr einfach. 
Selbſtverſtändlich wurde auch Gantſcheff herangezogen, der bei unſerer 
Heeresleitung ſehr in Gnaden ſtand. Falkenhayn war ſich natürlich ſeiner 
undankbaren Rolle als Vermittler bewußt, er hätte es am liebſten geſehen, 
wenn zwiſchen den ſtreitenden Parteien eine unmittelbare Einigung zu⸗ 
wege gebracht worden wäre. . Diejes Beginnen erſchien mir jedoch aus- 
fihtslos. ch überzeugte Faltenhayn, daß ohne fein Dazwiſchentreten eine 
Vereinigung der Angelegenheit undenkbar wäre. 

Es war klar, daß beide Parteien Waſſer in ihren Wein gießen mußten. 
Schließlich ſchlug ich eine Abmachung vor, nach der den Bulgaren wohl in 
einem Teil der ſtrittigen Gebiete das Beſatzungsrecht zugeſprochen wurde, 
fie ſich dafür aber verpflichteten, daraus keinerlei Präjudiz für. einen 
dauernden Befit abzuleiten. Der Vorſchlag wurde nach) Teichen und Sofia 
telegraphiert und erwies fich als geeignete Grundlage für die Verſöhnung. 
Freilich nahm Conrad, der ſich auf feine weit zurüdreichende, genaue 
Kenntnis des Balfans und feiner Völker viel zugute tat, jeden Anlaß wahr, 
mir zu erflären, daß den Bulgaren nicht über den Weg zu trauen wäre. 

Conrad hatte Recht, wenn er fagte, daß letzten Endes die Schuld an 


| der PBrigren-PBrijtina-rage nit an den Militärs läge, fondern an. jenen 


Steffen, welche das politifche Bündnis geformt hätten, vor allem an der 


öfterreichifch-ungarifchen Regierung, die es verfäumt hatte, über die Bul- 


*) In Charleville wohnte ich in einem Hotel, deſſen Beſitzer abweſend war, und 
das von einem deutſchen Detebtiv verwaltet wurde. Diefer begrüßte mid) bei meinem 
Eintritt freundlih und gab fich mir als alter Schutzmann vom Kurfürſtendamm in 
Berlin zu erlennen. 
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garien nicht zugedachten Teile der eroberten Gebiete irgendwelche Be: 
- ftimmungen in den Vertrag aufzunehmen. Diefes Stillfehweigen erklärt. 
fi) daraus, daß der Wiener Ballplaß jelbft noch feine Entſchlüſſe über Die 
Löfung der Balkanfrage gefaßt hatte, weil fich auf diefen Gebiete die 
Intereſſen der Gefamtmonardie und der Magyaren in einem — wie es 
ſchien — unüberbrüdbaren Gegenſatz befanden. 

- Conrad und feine Herren haben über diefe Sache ein und das andere 
Mal mit mir gefprocdhen. Der Generaloberft verfocht ftets den auch mir 
grundfäglich, richtig fcheinenden Standpunft, daß die ſüdſlawiſche Trage im 
Berbande der Monarchie zu löfen wäre, man demnach Serbien in einer 
oder der anderen Form an die füdflamifchen Gebiete des Donaureiches an- 
ichließen müßte. Er ftieß in diefer Auffaffung auf den ſchärfſten Wider- 
fpruch des ungarifhen Minifterpräfidenten Grafen Tisza, der weder den 
Dualismus preisgeben, noch die Hegemonie des Magyarentums innerhalb 
der Lände der ungarifchen Krone irgendwie gefährden wollte. Tisza 
berief fich. auf die. Abmachungen vom 19. Juli 1914, in denen er feine Bu: 
ftimmung zum Ultimatum an Serbien an. die Bedingung gefnüpft hatte, 
dab im Falle eines Krieges Zeinerlei jerbifches Gebiet anneftiert würde; 
wohl wäre er geneigt, Hinfichtlid) der Erwerbung Belgrads und der . 
Matſchwa mit fich reden zu lafjen, weiter aber fünnte er auf feinen Tall 
gehen. Er wäre für ein Eleines, lebensunfähiges (!) Serbien, ein folches 
tönnte der Monarchie viel weniger gefährlich werden als ein einverleibtes 
Serbien. Dieje Sophismen des Nur-Magyaren Tisza brachten ſelbſt 
einen Mann von der Langmut des Minifterpräfidenten Grafen Stürgth 
aus der Faſſung, von Conrad gar nicht zu reden. Dagegen erwies fich 
Burian*) wie immer «als. treuer Schildträger des. ungarifchen Minifter: 
präfidenten, und auch der alte Kaifer brachte es.nicht über fich, gegen den 
allmächtigen Mann Stellung zu nehmen, weil dieſer ſofort mit der De⸗ 
miſſion drohte. 

Äühnlich ſtrittig lag für Wien die albaniſche Frage. Burian klammerte 
ſich nach wie vor an die Idee eines ſelbſtändigen Albaniens, Tisza und 
Stürgkh verhielten ſich hierzu ſteptiſch, Conrad bekämpfte fie aufs heftigſte 
und trat für eine Teilung des Landes zwiſchen der Monarchie und Griechen- 
land ein, ja er zog es gegenüber einem jelbftändigen Albanien jogar vor, 
die Bulgaren in Mittelalbanien an die Adria zu laffen. Er hatte ſich von 
der einft von ihm fo eifrig vertretenen Löſung, an der DOftfüfte der Adria 
ein autonomes Fürftentum einzurichten, gründlich abgefehrt. 

Auch in der polnifchen Trage ging Conrad, wie es mie ſcheinen will, 
durchaus realpolitiiche Wege. 

Während Burian und Stürgkh für Die fogenannte auftropolnifche 


*) Ru. k. Miniſter des Außeren. 
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Löfung eintraten — eine Sache, die im weiteren Verlaufe der Entwicklung 
geradezu das einzige feſte Poſtulat Burianſcher Politik bildete —, ſprach ſich 
der Chef des Generalſtabes — wenigſtens damals noch — mit. größter 
Wärme für eine neuerliche Teilung Polens zwifchen Öfterreich, Deutjchland 
‚und jelbft Rußland aus. Er ſchlug diefe Erledigung vor — zum erjten, 
weil er von der Verläßlichkeit des’ polnifchen Elementes nur wenig hielt, 
und zum andern, weil er in einem felbftändig gemachten Polen ein Hinder- 
nis für einen Frieden mit Rußland erblidte. 

Mit Rußland fo bald als möglich zum Frieden zu gelangen, war feit 
der Einnahme von Warſchau, Imangorod und Lublin Conrads befonderer 
Wunſch, auf den er immer wieder mit den Worten zurüdtam, daß man 
dem Zarenreich „goldene Brüden bauen müßte“. Über Verfuche, die unfer- 
feits in diefer Richtung gemacht wurden, iſt viel geflüftert worden. Be- 
ftimmtes fonnte man darüber nicht erfahren. 

Man kann jagen, daß im Borfrühling 1916 Conrad und fein Armee- 
oberfommando auf der Höhe ihres Glanzes fi befanden. Damals war 
es, als der ausgezeichnete Generaladjutant des Kaijers, General Baron 
Bolfras, zu Conrad lächelnd die Bemerkung machte: „In Öfterreich-Ingarn 
- regiert jegt das Oberfommando!” Worauf Conrad antwortete: „Nein, 
fondern Tisza.” Sie hatten beide in ihrer Art recht. Es gab fein Gebiet 
des öffentlichen Lebens, auf welchem nicht auch Tejchen leine Stimme zur 
Geltung brachte. 

Welche Richtung es hierbei in der äußeren Politif verfolgte, habe ich 
ſchon angedeutet. Mich über die innerpolitifche Tätigfeit Conrads des 
näheren auszulafjen, fann um fo weniger meine Sache jein, als ich darüber 
naturgemäß nur oberflächlich und von Hörenjagen unterrichtet war. Einige 
Aktenftüde, welche die Haltung des Armeeoberfommandos zu den inner: 
politiihen Fragen ſcharf tennzeichnen, wurden bald nach) dem Umfturz ver- 
öffentlicht. Sie zeigen Conrad als ein Gemijch zwiſchen einem deutſch⸗ 
öfterreichifchen Liberälen der 70er Jahre und einem Föderaliſten von der 
Färbung Franz Terdinands, jedenfalls aber als den bejtimmtejten Feind 
der dualiftiichen Staatsform, in der er — wie die Ereigniffe zeigten, leider 
nicht mit Unrecht — die größte Gefährdung der Monarchie erblidte, Dabei 
darf freilich, wenn fich dereinft die Archive öffnen, nicht ale innerpolitifche 
Tätigkeit des Armeeoberfommandos auf die Rechnung Conrads gejekt 
. werden. Es waren — in der Dperationsabteilung,. beim Etappentom- 

mando (nachmals Quartiermeifterabteilung), namentlich aber bei der durch 
Dberft v. Hranilovic geleiteten Nachrichtenabteilung — zahlreiche Refe— 
renten mit innerpolitifchen Angelegenheiten befaßt, jo daß es Conrad faum 
möglich wurde, alfe Fäden einheitlich in der Hand zu behalten. 

Falſch wäre es, zu behaupten, daß fich Tejchen in der Monarchie beliebt 
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zu machen gewußt hätte. Das Gegenteil davon war der Fall. Und es ift 
auch nicht zu leugnen, daß das Armeeoberfommando durch feine ‚ganze 
Art viel zu diefer Unbeliebtheit beigetragen hat. Nicht zulegt war es die 
gängliche Unnahbarfeit, in der es lebte, und die ihm nicht nur die Yeind- 
ſchaft jener eintrug, die vergeblich heranzufommen verfuchten, fondern auch 
für zahlreiche Sagen- und Gerüchtbildungen reichlich Gelegenheit bot. 
Erzherzog Friedrich, der brave, ehrliche Armeeoberfommandant, 
brachte ſeinem Helfer eine an Ehrfurcht grenzende Zreundfchaft entgegen, 
deren Wert diefer — wie mir feheint — erft fpäter richtig einzufchägen 
lernte. Mochte auch Conrad nicht jelten kurz angebunden, ja ſogar ſchroff 
gegen ihn fein — der Erzherzog erklärte, wann immer man mit dem Ge- 
danken an einen Wechſel an ihn herantrat, ftets gleich beftimmt, er würde 
fi) von feinem erften Berater nicht trennen. 
Das Verhältnis zwifchen Conrad und dem Kaifer entzog. fi) meiner 
unmittelbaren Beobachtung. Nach allem, was ic) von dritter Seite — 
darunter auch vom verftorbenen Minifterpräfidenten Körber — hörte, hatte 
Stanz Iofeph für feinen Generaljtabschef feine wärmeren Gefühle übrig. 
Er empfand fogar ob der kurzen, mitunter mürrifchen und immer oppofl- 
tionellen Art Conrads eine gemiffe Abneigung gegen ihn. Auch fein Ber- 
trauen in die Führereigenjchaften des Generals war nicht ein unbedingtes, 
wie Franz Iofeph ja überhaupt die Überlegenheit der deutfchen Führung 
ohne Vorbehalt anerfannte. Deffenungeadhtet war der Kailer nicht dazu 
zu bringen, feinen Generalftabschef zu entlafjen. Er hielt ihn — nicht zu— 
leßt deshalb, weil er nur ungern neue Männer um ſich ſah — auch in den 
ſchickſalsſchweren Wochen des Sommers 1916, in denen fich ein fchidlicher 
Anlaß, den Generalftabschef zu entfernen, ficherlich gefunden hätte. Conrad 
feinerfeits jchäßte den Kaifer jehr. Als ein Minifter ihm riet, er jollte dem- 
alten Herrn wegen des Gelingens einer geplanten Kriegshandlung feine 
Sorgen maden, man täte befjer daran, alles im rofigften Lichte darzus 
ſtellen, erwiderte Conrad: „Das tue ich nicht; ich ſage die Dinge, wie fie 
find. Der Kaifer iſt übrigens der vernünftigfte von euch allen und nimmt . 
alles ruhig und flug auf.“ 


Aſiago — Luzk. 
April bis Juni 1916. 

Es war mir in den Monaten Februar und März 1916 nicht entgangen, 
daß ſich hinter den Kuliſſen der öſterreichiſch-ungariſchen Heeresleitung die 
Vorbereitung für eine Offenſive gegen Italien abfpielten. Ih - 
- begab mic) wiederholt zu Conrad, um ihn um Auskunft gu bitten. Geine 
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Antwort war immer diefelbe: ic) möge es nicht als Miftrauen gegen meine 
Perſon auffaffen, wenn er den Zeitpunkt noch nicht für gefommen erachtete, 
mir nähere Mitteilungen zu machen; er würde den richtigen Augenblick 
ſelbſtverſtändlich wahrnehmen. 
Erſt an einem der letzten Apriltage 1916 ließ mich Conrad rufen, um 
mir die Eröffnung zu machen, daß in Südtirol, zwiſchen der Etſch und der 
Val Sugana, zwei Armeen zur Offenfive fprungbereit verfammelt wären. 
Ich habe ſchon bemerkt, daß mir diefe Nachricht keineswegs über- 
rafchend fam, denn jowohl meine Offiziere wie auch die an der Südweſt⸗ 
front eingeteiften deutfchen Werbindungsoffiziere wußten davon; an die 
8.9.8. war pflichtgemäß Bericht erftattet worden“). Der Conradſche Ent- 
ſchluß lag ſozuſagen in der Luft jeit Ausbruch des italienifchen Krieges und 
war tief begründet in der Stimmung, die das Oberiommando wie über- 
haupt die ganze öfterreichifch-ungarifche Armee gegenüber dem „Erbfeind“ 
beherrichte. 

Der italienifche Krieg war Öfterreichs ureigenfter Krieg. Die Deutfch- 
öfterreicher brannten darauf, den verhaßten Weljchen, der feine Xerräter- 
hand begehrlich nach den uralten deutfchen Städten Meran, Bozen, Brigen 
und Sterzing ausftredte, mit blutigem Kopf heimzujagen. Die Kaijerjäger 
und die Landesjchügen im befonderen waren an den anderen Fronten vom 
Tage. der italienifchen Kriegserlärung an überhaupt nur mit halbem 
"Herzen bei der Sache. Die Bitten aus den Reihen diefer Regimenter, end- 
lich an die Grenzen der bedrohten Heimat abgefchoben zu werden, hörten _ 
nicht auf. Ich habe dieſes Abziehen der deutjchöfterreichiichen Truppen 
ſpäter wiederholt bedauern müffen. Die Oftfront wurde dadurd, fomeit die 
k. u.k. Armee in Betracht fam, ihres verläßlichften Elementes beraubt. 
Auch wäre es zu wünſchen geweſen, daß unjere Führer und Truppen die 
Kampftüchtigfeit ihrer deutfchen Stammesbrüder näher fennen. gelernt 
hätten, was unter den gegebenen Berhältniffen eben nur auf dem öftlichen 
Kriegsſchauplatz möglich war, wo die beiden Heere in enger Gemeinſchaft 
fochten. 

Die Südſlawen ſtanden in ihrem Haß gegen Welſchland den Deutſch⸗ 
öſterreichern in nichts nach; die tapferen Kroaten ebenſowenig wie die 
Slowenen und die Dalmatiner. Daß fie mit ihrem Inſtinkt recht hatten, 
bemweift der unüberbrüdbare Gegenjak, den der Friede von Verſailles⸗ 
Saint⸗Germain zwiſchen den Adria-Anwohnern geſchaffen hat. 

Den Ungarn ſagte man wohl, auf die Epoche 1848 bis 1866 hinweiſend, 
gewiſſe Sympathien für die Italiener nach. Dieſe Gefühle waren aber durch 
den italieniſchen Verrat völlig ausgelöſcht. 


*) Die Bemerkung auf S. 204 des Werkes „Die Oberſte Heeresleitung 1914 bis/ 
1916” von His v. Falkenhayn überfieht diefe Tatjache. 
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Das k. u. k. Offizierforps im bejonberen. betrachtete den italienischen 
Krieg als Ehrenfache. Der geiftreiche Bohemien unter den k. u. f. Gene. 
ralen, Herr v. Hoen, Kommandant des Kriegspreffequartiers, pflegte immer 
zu jagen: „Auf den Palmen allein wachen die Thereſienkreuze.“ 

Conrad war auch in feinen Empfindungen gegenüber Stalien, das er 
nie nannte, ohne das Epitheton „perfid” zu gebrauchen, der Öfterreicher 
ſchlechtweg. Die Stellung, Die er zur. Dreibundpolitif einnahm, ift befannt. ' 
Wie Conrads Biograph Nowak. in feinem bereits genannten Buche 
„Der Weg zur Kataftrophe“ mitteilt, wollte der Generafftabschef ſchon 1907 
fogufagen vom Manöverfeld fort gegen Stalien Iosziehen. Im Herbit 
1915 fam er wiederholt auf den von ihm nad) der itaftenifchen Kriegs» 
erklärung vertretenen Gedanken zurüd, daß es zweckmäßig geweſen wäre, 
den Feind gegen Laibach vordringen zu laſſen und ihn hier, beim Austritt 
aus dem Karſtgebirge, mit 20 Diviſionen anzufallen. Er hätte damals in 
der erſten Aufwallung ganz unſchwer den Krieg im Oſten ſtehen gelaſſen, 
um mit Italien möglichſt bald abzurechnen. 

Wie bereits dargelegt, vertrat man anfänglich den Standpunkt, daß 
die italienijche ‚Offenfive nur unter deutſcher Mitwirkung zu machen wäre. 
Als jedoch Falfenhayn endgültig abjagte, entjchlog man fi in Teſchen, 
den geplanten Schlag allein zu führen. 

Die Abſicht Conrads, aus den Südtiroler Bergen vorzubrechen, leitete 
fi auf, ſchon im Frieden entworfene Operationspläne zurüd. In ihnen 
war für einen Krieg zwilchen öfterreich und Italien: vorgejehen, daß. die 
£. u. £. Armee in drei großen Angriffsgruppen vorzuftoßen hätte, eine vom 
Iſonzo, Die andere aus dem Puſtertal und die dritte von der Hochfläche von 
Vielgereuth-Lafraun. Auf Die lebte Angriffsrichtung kam nun Conrad 
zurück. Er verſprach ſich ſehr viel von ihr, in beſonders optimiſtiſchen An⸗ 
wandlungen nichts Geringeres, als daß es ihm gelingen würde, die italie— 
niſchen Hauptkräfte am Iſonzo im Rüden zu fafjen und zur Waffenſtreckung 
auf freiem Felde zu zwingen. Wie bei vielen andern Gelegenheiten über- 
ſchätzte er die Auswirkung des eigenen Stoßes und unterjehäßte Die Stärke 
der durch die modernen Kampfmitel geſtützten Verteidigung, zwei Irr⸗ 
tümer, die namentlich beim Gebirgskrieg ſchwer ins Gewicht fallen. 

Volle Anerkennung gebührt der Vorbereitung der Operation, die von 
General Metzger und Major Schneller mit wahrhaft deutſcher Gründlichkeit 
durchgeführt wurde. Leider ging ſie, wie überhaupt die ganze Offenſive, 
auf Koſten der Oſtfront. J 

Zwei Stoßarmeen, die 11. unter General Dankl und die 3. unter 
Köveß, wurden hintereinander bereitgeſtellt. Während die Armee Dankl 
auf der Hochfläche in den Kampf trat, ſtanden die legten Staffeln der 
Armee Köveß noch zwiſchen Bozen und Neumarkt. 
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Für die wichtigſte Aufgabe beim Angriff wurden im Raume von Viel⸗ 
gereuth Kerntruppen aus Tirol, Salzburg und Oberöſterreich zufammen- 
gezogen. Sie bildeten das XX. Korps und erhielten den Feldmarfchall: 
leutnant Erzherzog Karl Franz Sofef zum Kommandierenden. Nicht Leicht 
hatte ſich der alte Kaiſer zu diefer Berufung feines Neffen und Thronfolgers 
entſchloſſen. Schon wiederholt war Conrad auf das Beifpiel des Deutjchen 
Kronpringen verweifend, mit dem Vorſchlag gefommen, dem öfterreichifchen 
Thronfolger ein Frontkommando zu geben und ihn fo in die für fein fpäteres 
Amt befonders nötige engere Berührung mit den Truppen zu bringen. 
Aber es waren in der Umgebung des Kaifers ſchwere Bedenken zu über: 
winden, und zwar nicht nur bei den dem Erzherzog naheftehenden Frauen. 
Auch der Eluge, bedächtige Freiherr v. Bolfras. hatte bei’ Gelegenheit 
su Conrad geäußert: „Bedenfe, wenn etwas paffiert. Dann ift ein drei- 
jähriges Kind Nachfolger ... . in dieſer Zeit!" Mber fchließlich fiegte Die 
„Kriegspartei“, und der Thronfolger reifte, erfüllt von jugendlihem Feuer: . 
eifer, nach dem Süden, um zunächſt in Mauaviva, einem Landhaus bei 
Trient, fein Hauptquartier aufzufchlagen. 

Auf feinen Wunfc wurde ihm Oberft Freiherr v. Waldftätten, einer 
der angeſehenſten Generatftabsoffigiere der f. u. k. Armee, als Stabschef 
beigegeben. 

Als Oberfthofmeifter folgte Rittmeiſter Graf Berchtold, der frühere 
Miniſter des Äußeren, dem Erzherzog ins Feld. 

Als Angriffsbeginn war anfänglich der 10. April auserſehen. Hoher 
Schnee machte es aber unmöglich, dieſen Tag einzuhalten. Auch am 
20. April und am 1. Mai mußte aus denſelben Gründen geſtoppt werden. 
Conrad tobte; nie hätte auf den Hochflächen Südtirols ſo lange Schnee 
gelegen wie gerade in jenem Frühjahr. Andre Kenner des Landes be- 
haupteten aber, der Angriffstermin wäre auch für normale Witterungs- 
verhältniffe zu früh angeſetzt gemejen. 

Der Nachteil, der aus dem fortwährenden Verſchieben des Angriffstages 
erwuchs, war jelbftverftändlic, groß. Dem Teinde konnten die Truppen- 
anfammlungen in allen Dörfern und Beden Südtirols nicht verborgen 
bleiben. Dazu bradte ein Unteroffizier italienifcher Nationalität, der auf 
der Hochfläche von Vielgereuth zum Feinde defertierte, wertvolle Auffchlüffe 
über die öfterreichifcehen Abfichten. Man konnte unter folchen Verhältniffen 
nicht gerade behaupten, daß die Zuverficht der Tiroler Führer befonders 
groß war. Die Meldungen der deutjchen Verbindungsoffiziere beftätigten 
dies. Starke Gegenmaßregeln der Italiener waren vorauszufehen. 

Als Anfang Mai der Angriffstermin wieder verfchoben wurde, be- 
auftragte mich Falkenhayn, bei Conrad anzuregen, ob nicht auf die den 
Feind ohnehin nicht mehr überrafchende und daher problematifche Offenfive 
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ganz zu verzichten, und | ein Teil der in Südtirol ſtehenden Heereskörper 
der Weſtfront zur Verfügung zu ſtellen wäre. Mir kam dieſer Vorſchlag 
einigermaßen unerwartet, da Falkenhayn im Winter einer Verwendung 
‚öfterreichifch-ungarifcher. Streitkäfte auf dem franzöſiſchen Kriegsſchauplatz 
durchaus abgeneigt war. Offenkundig hing die Sinnesãnderung mit der 
geſpannten Lage vor Verdun zuſammen. ze 

Conrad lehnte mit der Begründung ab, daß die bis ins einzelne vor- 
bereitete Offenfive nicht mehr aufgegeben und im bejonderen die einge- 
‚baute Angriffsartillerie nicht wieder herausgezogernt werden könnte. 

Endlih am 15. Mai brach die Lawine von Vielgereuth-Lafraun los; 
zuerft griff das Thronfolgerforps an, dem am Oftffügel zwei Tage ſpäter 
das Grazer Armeekorps des Generals Krautwald folgte. Der Anfang 
war glänzend. Die deutſch-öſterreichiſchen Kerntruppen der Stoßgruppe 
leiſteten Hervorragendes und brachten in wenigen Tagen über 30 000 Ge- 
fangene und 300 Geſchütze als Beute ein. Mfiago ‚wurde genommen! 
Falkenhayn fandte ein warmes Telegramm, welches Eonrad ebenfo warm 
erwiderte. Im Tefchener Hauptquartier war alles eitel Wonne. Much wir 
deufjchen Offiziere freuten uns aufrichtig der Siege unferes Bundesgenoffen. 
Aber fehon am.24. Mai trat beim Thronfolgerforps ein Gtillftand ein. 
Der Feind nübte die Lage aus und führte Geſchütze und Infanterie heran, 
fo viel, als in der. mit Bahnen und Straßen überfäten „Terra ferma“ 
nur überhaupt möglich war. Man hat mir fpäter erzählt, daß die Truppen 
des XX. Armeeforps gebeten hätten, den Sprung an den Rand des Gebirges 
ohne Atempauſe machen zu dürfen, ehe ſich der Feind erholen fonnte. 
Das Korpstommando habe es nicht zugelaffen, weil es zuerst. die ſchwere 
Artillerie nachziehen zu müffen glaubte. Dadurch) wäre es den Stalienern 
möglich geworden, auf der Priafora und den benachbarten Telsriefen 
noch einmal Fuß zu fallen und eine Fortführung des öfterreichiichen An⸗ 
griffes zu vereiteln. 

Von anderer Seite wurde behauptet, daß das Heeresgruppen⸗ 
kommando die Reſervediviſionen zu tief gegliedert aufgeſtellt hätte, ſo daß 
es ihnen verſagt geweſen wäre, rechtzeitig einzugreifen. Es kann nicht 
Sache dieſer Zeilen ſein, die Richtigkeit des einen oder des andern Vor⸗ I 
wurfes nachzuprüfen. 

Soviel halte ich für ficher, daß es nicht erjt des Eingreifens der Ruffen 
‘im Oſten bedurfte, um die öfterreichifche Offenfive aus Südtirol zum Still- 
ftand zu bringen; diefe hatte jehon vorher „kulminiert“ und wäre nur mit 
dem Einfak ftarfer neuer Kräfte, die aber nicht zur Verfügung ftanden, 
fortzuführen geweſen. 

Die Zentralmächte hätten fi) eben nicht verleiten laſſen jollen, an 
zwei Punkten gleichzeitig offenfiv zu werden; dieſe Sünde gegen den 
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- heiligen Geiſt der Kriegführung führte zu einer Frife, die möglicherweiſe 
überhaupt den Verluſt des Krieges in ſich ſchloß. 

Am 4. Juni feierte zu Teſchen der Feldmarſchall Erzherzog Friedrich 
die Vollendung feines ſechzigſten Lebensjahres. Der Vorabend des Feſtes 
vereinigte die Mitglieder der erzhergoglichen Familie, das perfünliche Ge- 
folge des Marſchalls, die Spien der Heeresleitung und die Militärmif- 
fionen der Verbündeten an der erzherzoglichen Fefttafel. Unter den Lauben 
des Stadtplaßes verfammelten fie) die Offiziere des Oberfommandos und 
der Garnifon zu einem Yadelzug. Als fich die Lichtfäule die enge Erz- 
herzog⸗ Karl⸗Straße herabbemegte, traten wir auf den Erfer des Schloffes 
hinaus. Es war ein herrlicher, mondheller Abend. Der Umriß der 
Terraſſenſtadt Teſchen zeichnete ſich wundervoll vom fternenüberfäten 
Himmel ab. Von unten klangen, von der Muſik des braven Egerländer 
Bataillons geſpielt, herzbezwingende Weiſen herauf: der „Radetzkymarſch“, 
die „Wacht am Rhein“. 

Generaloberſt Freiherr v. Conrad richtete angeſichts der Menge an 
den Erzherzog einige Worte; dieſer erwiderte, faſt zu Tränen gerührt. Es 
war dem braven, alten Soldaten aus ganzer Seele zu gönnen, daß er 
dieſen Höhepunkt eines Menſchendaſeins erleben durfte. Ich werde ihn 
immer als treuen, aufrechten, deutſchen Mann verehren, deſſen Verdienſt 
um die gemeinſame Sache durch den unglücklichen Ausgang des Krieges 
nicht gefehmälert werden fann. 

Ms ih) am Morgen nach diefer Feier unfer Gejchäftszimmer im 
Albrechtsgymnafium betrat, überreichte mir Major Fleck ein. Telegramm, 
das ich — troß ‚aller Zuverficht, die uns erfüllte — nicht ohne ſtarke Be- 
wegung las. Öfterreichifche Funker hatten tags zuvor einen Befehl Bruffi- 
lows aufgefangen, in welchem diefer feinen Armeen mitteilte, daß die Offen- 
five wieder aufgenommen werden würde: 

„Es ift die Zeit gefommen, den ehrlofen Feind zu vertreiben! Alle 
Armeen unferer Front greifen an. Ich bin überzeugt, daB unfere eiferne 
Armee den vollen Sieg erringen wird.” 

Sie hat ihn nicht errungen; es hat aber nicht viel daran gefehlt! 

Am 4. Juni begann das große Ringen: auf dem Südflügel, an der 
Strypa und weſtlich Rowno. Im Oſten ſollte — wie verläßlich bekannt 
wurde — die Entſcheidung erkämpft werden. Verdun und hauptfächlich 
Tirol hatten den Beginn um einige Wochen früher, als beabfichtigt war, 
erzwungen. 

‚Die Ereigniffe überftürgten fi. Auf dem Nordflügel gingen. ‚Die. 
Stellungen weſtlich Rowno in wenigen Stunden verloren; der Meldung, 
daß ruffifche Angriffe abgewieſen wären, folgte faft auf dem. Fuße die 
Nachricht der Niederlage; die Reſerven waren überrafchend fchnell und 
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wirkungslos verbraudt, haltlos ging es weſtwärts zurüd; Luzk mit feinem 
berüchtigten Brückenkopf fiel, der Ruffe ftand auf dem weltlichen Styrufer 
und vor ihm nur Trümmer der Auflöſung naher Diviſionen. 
Auf dem Südflügel durchſtieß ein ruſſiſcher Angriff die Front zwiſchen 
Dnjeſtr und Pruth; ein Teil wich weitwärts, über den Pruth der andere. 
Sn der Mitte der Front hielt allein die Südarmee! oo 
Schon am 7. Juni erklärte das A. O. K., daß die Lage mit k. u. k. 
Truppen allein nicht zu halten wäre. „Nach den Erfahrungen vom 5. und 
6. ift es ganz unmöglich), in bezug auf die 4. Armee irgendetwas voraus- 
zufegen.” Sie war weitlic Luzk auseinandergebrocdhen, der Weg auf 
Mladimir-Wolhynst und Sofal ftand offen. Der Ruffe ftieß aber nicht 
nad. Ob er: den limfang feines Erfolges nicht überfah — was fi) an. 
allen Fronten beim Angreifer ereignet hat —, um feine Nordflanfe 
beforgt war oder nicht genügend Kräfte zur Hand hatte, mag dahingeftellt 
bleiben; er verpaßte eine Gelegenheit, ſchwankte zwiſchen der Richtung auf 
Zemberg und der auf Kowel und verlor foftbare Zeit. . 
Das A. O. K. gedachte die Offenfive gegen Italien zunächſt nicht ein- 
auftellen; es erbat deutſche Hilfe und wies darauf hin, daß fich der ruffiiche 
Angriff ausſchließlich gegen die öfterreichifceh-ungarifche Front zu richten 
ichiene, und die nördlich anfchließende deutfche Front Truppen entbehren 
fünnte. Die O. H. L. ſchloß ſich dem nicht an: fie ftand im Weſten im 
ſchweren Kampf, und vor der deutſchen Oftfront waren nachweisbar nod) 
feine ruffiichen Divifionen gegen den Verbündeten verjchoben. Das A. O. K. 
möchte daher die ſelbſt verſchuldete Lage mit eigenen Truppen wieder- 
beritellen. 
Die Situation verfehlimmerte fich, der Hilferuf wurde dringender, die 
O. H. L. mußte ſchweren Herzens .„bei vorübergehendem Einſtellen und 
Einſchränken der Angriffsziele im Weſten“ mehrere Diviſionen hergeben. 
Am 8. Juni trafen ſich die Generalſtabschefs in Berlin, — Eonrad wird 
nur ungern an dieſe Unterredung zurüddenfen. Es wurde beichloffen, die 
Lage durd einen Gegenangriff aus Richtung Kowel auszugleichen. Deutich- 
land ftellte weitere Divifionen, von der italienifehen Front rollien am . 
11. Juni die erften Truppen nad dem Dften. Gheral v. Linfingen erhielt 
das Kommando au) über die k. u. £. 4. Armee. Erzherzog Joſef Ferdinand 
wurde im Kommando der f.u.. 4. Armee durch General v. Terſztyanſki 
erſetzt. 
Nach dem überraſchend großen Erfolg des erſten Angriffes begann 
der-Ruffe nunmehr tatſächlich damit, den Schwerpuntt feiner zahlenmäßigen 
Überlegenheit nach dem Süden zu verfihieben. Ununterbrochen rollten feine 
Transporte gegen die öfterreichiich-ungarifche Stont. Es bildeten, ich 
mehrere Stoßgruppen: gegen Kowel von Dften und Südoſten, gegen Lem⸗ 
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berg aus drei konzentriſch zuſammenlaufenden Richtungen und ſüdlich des 
Drjeftr.. Immer noch wehrte ſich das A. O. K. gegen die Erkenntnis, daß 
gegen Italien völlig Schluß gemacht werden müßte; erſt am 18. Juni erging 
der Befehl dazu. er trug eine ftolge Hoffnung zu Grabe. Die Dftfront 
wurde Die Sorge aller! 

Der “aus Richtung. Kowel an- 
geſetzte Gegenangriff drüdte Ende 
uni den ruffifchen Offenfivbogen 
weftlich Luzk wohl etwas zufammen, 
fam aber bald zum Stehen. Der 
Ruſſe hatte wieder das Wort. An- 
fang Juli durchſtieß er, den. Styr- 
bogen nordweftlich Rowno und zwang 
die Verteidigung hinter den Gtochod 
zurüd. Die D.H.8. hatte fi da- . 
gegen ausgejproden, die Räumung 
freiwillig. vorzunehmen; vom Feinde 
erzwungen, foftete fie ſchwere Opfer. 
über den Stochod gegen Kowel weiter 
BESSERE . 4 vorzudringen, gelang den Ruſſen 

nicht. Die Front hielt, wenn ſie auch 

hier und da vorübergehend ins Wan⸗ 
ken kam. Es war ein Fehler der 
ruſſiſchen Führung, daß ſie ihre 
Truppen in Richtung Kowel gerade 
gegen die Stelle des ftärfften Wider: 
este. Standes einfeßte. In Richtung Lem- 
berg. war ihr damals meftlich des 
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5 7, 4 ! S Styr der Erfolg fiher; gegen Kowel 

2 \ SS hätte verläßliche Abwehr genügt. 
N 8 Der Stoß auf Lemberg erfolgte 
V von drei Seiten: weſtlich des Styr, 


Stizze 3. Lust. * beiderfeits der Bahn über Brody 

und nördlich der Bahn über Tarnopel. 

Wie ſchon erwähnt, war die wirkſamſte Stoßrichtung — die weſtlich des 

Styr — nicht derart mit Truppen verſorgt, daß ſie ſich über einen Anfangs⸗ 

erfolg hinaus durchſetzen konnte; ſie blieb an der Lipa liegen. Beiderſeits 

der Bahn über Brody wurden die k. unk. 1. und 2. Armee bis Ende Juli 

weſtwärts bis über Brody hinaus zurüdgedrängt. Nördlich der Tarno- 

poler Bahn gelangte der ruffifche Angriff Anfang Auguſt bis über den 
oberiten Sereth. Deutfche Truppen mußten Lemberg jchügen helfen. 
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In der Mitte der Front hielt die Südarmee; fie bog ihre Flügel zurück, 
um den Anſchluß nicht zu verlieren, und ragte als legte Baftion oftwärts 
‚in die anftürmenden Ruffen hinein. Führung und Truppen leifteten Her- 
vorragendes. Schließlich mußte aud) fie ihre Stellungen aufgeben; frei- 
wilfig ging fie hinter die Zlota-Lipa zurüd. 
Südlich des Dnjeftr verlor der weſtwärts weichende Teil der 7. Armee 
immer mehr jeden inneren Halt. Ein Gegenftoß deutfcher Truppen auf 
dem Nordflügel in Richtung Obertyn hatte wohl Erfolg, konnte aber allein 
die Lage auch nicht ändern. Bis hinter die Byitrica-Solotwinsfa und 
weſtlich Stanislau mußte die Verteidigung zurüdverlegt werden, weil halt- 
- los jedem Angriff nachgebende Verbände Flanke und Rüden brav kämp⸗ 
. fender Truppen der Umfaffung preisgaben. Das wertvolle Öfquellengebiet 
vonBoryslaw war ernjthaft bedroht. Da beging der Ruſſe auch hier den 


Sehler, von der Stelle des ſchwächſten Widerftandes abzulaffen, um fi 
gegen ftärfer verteidigte Frontteile zu wenden; er verſchob Kräfte über den 


Dnjeſtr nach Norden und griff die Südarmee an. 

Die über den Pruth nach Südweſten und Süden ausweichenden Teile 
der 7. Armee waren auf die Rarpathen zurüdgegangen. Der Rufe 
ſchwankte, wohin er den Hauptdrud feiner Verfolgung legen jollte. Zus 
nächſt fehien er. gegen die Karpathen nur fihern zu wollen, um den Stoß 
auf Stanislau fi) auslaufen zu laffen. Nac und nach wurde aber aud) der 
Drud gegen die Karpathen derart ftark, und die Gefahr eines Einbruchs 
nach) Ungarn mit feiner Rüdwirkung auf die Rumänen derart dringend, 
daß deutjche und öſterreichiſch-ungariſche Berftärfungen zum Gegenangriff 


angejebt wurden. Sie nahmen die Rarpathenpäffe feft in die’ Hand, zwangen 


den Ruffen, aud) feinerfeits Kräfte ins Gebirge zu jchieben, und entlajteten 
die Stanislau-ront. 

über die vorjtehend in großen Zügen geſchilderten Erfolge iſt der 
ruſſiſche Maſſenanſturm nicht mehr nennenswert hinausgekommen. Weder 


auf Kowel, noch auf Lemberg gelang es ihm, durchzuſtoßen. Die Abwehr 


war aber nur gelungen, weil nad) und nach) rund 20 deutſche Divifionen 
herangeführt worden waren, obwohl im Weſten feit dem 1. Juli der Kampf 
ar der Somme tobte. Die Leiftungsfähigfeit der Mittelmächte war aufs 


"äußerfte angejpannt. Die Kraft des ruffiichen Anfturms brach gerade.nod) . 


im richtigen Augenblid zufammen; die Rumänen famen bereits zu ſpät! 
Dreer ruſſiſchen Offenfive fielen zwei Armeeführer zum Opfer: Erzherzog 
Sofef Ferdinand und Pflanzer-Baltin. 
Erjterer hatte bereits im Jahre 1915 ebenfalls bei Luzk Rownor) 
völlig verjagt. Was und wer ihn gehalten hat, weiß ich nid. 


gl. 6.27. 
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General Pflanger- Baltin hatte fich bei der "Truppe niemals bejonderer . 
Wertſchätzung erfreut. Gie wußte ein Lied zu fingen von der haftigen, 
jprunghaften Unruhe feiner Führung, von den ewigen Hin- und Hermärjchen 
und von dem rüdfichtslofen Zerreiken der Verbände; in Lleinen Gruppen - 

fanden ſich häufig ſämtliche Spraden der Monarchie zufammen. Nachbar 

verftand den Nachbar nicht, und die Gefechtsführung erforderte mehr 
Sprachkenntniſſe als militärifchen Blid. Der Soldatenfludh: „Armeerejerve 
jolfft Du fein beim Pflanzer-Baltin“ ift diefem Urteil entfprungen. Aud 
das ewige, unbererhtigte und bisweilen unmittelbar ſchädliche Eingreifen 
in die Truppenführung an der Front wurde abfällig bejprochen. 

Berjchiedene Borfchläge der D. H. L., den General durch einen ruhigeren 
und zielbewußteren Führer zu erjegen, hatten feine Gegenliebe gefunden. 
Beim A. O. K. Stand Pflanzer-Baltin in hohem Anfehen; es gründete fich 
auf jeine Karpathenverteidigung und auf den Vormarſch im Frühjahr 1915. 
Die Verhältniffe hatten fich feitdem aber gewaltig geändert; aus dem Klein: 

. £rieg auf dem Südflügel war eine fejtgefügte, geſchloſſene Front geworden, 
und aus recht bejcheidenen Anfängen 'eine große Armee.. Damit hatten 
fih auch die Aufgaben der Führung geändert, und das Urteil von einft- 
war nicht mehr zutreffend. 

Nach dem Mißerfolg der 7. Armee im Juni. 1916 wiederholte die 
O. H. L. ihre Vorſchläge; fie jeßte aber zunächft nur durch, daß General 
v. Seeckt, der Generalftabschef von Gorlice und Serbien, in gleicher Eigen- 
Ichaft zur 7. Armee  übertrat. An General Pflanzer-Baltin hielt Das 
A. O. K. noch feſt. Erft als die Lage immer troftlofer wurde, und bie 
O. H. L. Bedenken trug, feiner Führung deutfche Truppen weiterhin ans 
auvertrauen, wurde der linke Armeeteil an der Stanislau-Front als 3. Armee 
unter General v. Köveß abgetrennt und die 7. Armee unter General 
Pflanzer-Baltin auf die Karpathenverteidigung befchräntt. Das Kom- 
mando über dieje Front wurde fpäter dem General v. Kirchbach übertragen. 

Die Juni-Ereigniffe ſprechen gegen die beiden. Urmeeführer; an 
feiner anderen Frontjtelle hat die Verteidigung jo gründlich verfagt wie 
bei ihnen. "Wirkliche Kenntnis der Front und ihrer Führer hätte das 
Armeenberfommando früher zum Eingreifen veranlaffen jollen. 

Es fonnte nicht ausbleiben, daß der Umſchwung an der Dftfront und 
jeine Rückwirkung auf die Gejamtlage das Verhältnis der beiden Heeres- 
leitungen auf das tieffte beeinflußten. Die D. H. L. war im einzelnen nieht 
unterrichtet, in welchen Umfange die Dftfront zugunften der Dffenfive 
gegen Italien geſchwächt worden war. Befehle zum Abtransport von 
Truppen und Artillerie vom Oſten nach Tirol hatten jogar die ruffiiche 
Gruppe des Armeeoberfommandos übergangen, um deren Widerſpruch 
nicht noch) ftärfer herauszufordern. Daß diefe Truppenverjchiebungen die 
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O. H. L. nichts mehr angingen, nachdem auf die Einheitlichkeit der Ope- 
rationen verzichtet worden war, iſt ein Trugſchluß. Mißglückte die Offen— 
five dder brach die Verteidigung zuſammen, jo mußte die O. H. L. helfen. 
Der umgekehrte Fall, daß die D. H. L. öſterreichiſch-ungariſche Truppen- 
hilfe in Anſpruch nehmen würde, war bei dem beiderſeitigen Kräfte— 
verhältnis unwahrſcheinlich. 

Es war durchaus begreiflich, daß die O. 9. 2. beim erſten Hilferuf 
nicht fofort auf ihre eigenen Unternehmungen. verzichtete, um erneut nad) . 
. Galizien zu ziehen. Erft als befannt. wurde, daß die f.u.f.4. Armee in 
zwölf Tagen 54, die 7. Armee fogar 57 0.9. ihres Beftandes eingebüßt 
hatte, als Nachrichten eingingen, daß die Widerftandsfraft auf ein Minimum 
geſunken jei, und als der Ruffe feine ganze Kraft gegen die verbündete 
Front warf, fonnte über den Ernft der. Lage und die Notwendigkeit. weit- 
gehender Waffenhilfe fein Zweifel beftehen. 

Die deutſche Truppenmadt, die fchließlich im Oſten ftand, hätte bei 
einheitlicher offenfiver Verwendung ficher einen Umſchwung zu unferen 
Gunften herbeigeführt. Gegen dieſen naheliegenden Entihluß wirkte aber 
die Tatfache, daß die ſich überftürgenden Ereigniffe an der: Front gar feine 
Zeit zu ruhigem Aufmarſch und zur Vorbereitung ftrategifceh wirkſam 
werdender Abwehr ließen. .Romel, Qemberg, das Ölquellengebiet und 
Ungarn lagen jo.dicht hinter der Front, die Not ftieg an einzelnen Tront- 
ftellen derart rapid, daß nur rafchefte — jozufagen brutalfte — taktiſche 
‚Hilfe übrig blieb. Die überall wanfende und weichende Front verfchlang 
fo eine Divifion nad) der anderen. . Verfchiedene Pläne einer großgügigeren 
. Gegenwirfung wurden dadurd), undurchführbar. 

Charakteriſtiſch hierfür ift die Gejchichte der £.u.f. 12. Armee. Ihr 
Stab bildete ſich Anfang Juli in Chodorow hinter der Stanislaufront. 
Oberbefehlshaber war der ſpätere Kaiſer Karl; ſeine Verwendung als 
Korpsführer gegen Italien hatte ihr Ende gefunden, er ſollte nunmehr mit 
einer Armee an der Dftfront fiegen helfen. Es wäre feine Aufgabe ge- 
wejen, durch eine Offenfive aus Südoſtgalizien gegen die Bukowina den 
ruffifchen Südflügel in Flanke und Rüden zu faffen und den Rumänen die 
Unterlegenheit der Ruſſen vor Augen zu führen. - Sein Generaljtabschef 
war General v..Geedt, deſſen erjter Mitarbeiter der Oberft v. Waldftätten. 
Tatſächlich ift diefe Armee niemals im beabfichtigten Umfange zuftande 
gefommen; die für fie bejtimmten Verbände waren an anderen Froni- 
ftellen eingejeßt und wurden dort durch die Ereigniſſe feitgehalten. Das 
Dberfommando Chodorow trat nur injofern in die Erjeheinung, als ihm 
der Oberbefehl über den ganzen Südflügel (Süd-, 3. und 7. Armee) an: 
vertraut wurde. Go ftarf hemmte damals Die Unficherheit an der Front 
die Duraführung größerer Entſchüüffe und ſo iſt es gekommen, daß die 


x 
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Eu ſtarke deutſche ülerſtitzung wohl die Rage rettete, aber den Pendel des 


Erfolges nicht wieder zurückſchwingen laſſen konnte. 

Conrad hatte die Abwehr an der tuffiihen Front für ausreichend ge— 
haltet, denn „es ftanden 381, eigene gegen 40 bis 41 ruffifche Divifionen“. 
Diefe Begründung ift nicht ganz. zutreffend, weil ſich die Widerftands- 
fähigkeit der Front nicht durch einfache Gegenüberftellung von Zahlen 
werten ließ. Im Often war uns der Feind um mehr als das Doppelte 
. überlegen. Den Ausgleich ſchuf die Güte unferer Truppen, deren aus=, 
giebige. Ausftattung mit Artillerie und die Überlegenheit der Führung. 
Die Schwächung der öfterreichifch-ungarifchen Dftfront zugunften der Offen: 
five gegen Italien beſchränkte fich nicht auf das Abziehen gefchloffener 
Divifionen und zahlreicher einzelner Bataillone, auch die Artillerie — be- 
fonders die ſchwere — wurde verringert, ebenfo der bereitgeftellte Erjag 
an Truppen und Munition. Außerdem aber hatte Italien auch beider 
. Auswahl der Truppen nad ihrer Güte und Zuverläffigfeit den Vor— 
rang. Nicht jede der im Oſten verbliebenen Divifionen hatte den Kampf⸗ 
wert einer jochen. Die Divifionen befaßen ferner nicht die entfprechende 
Artillerie, und hinter ihnen ftand nicht der genügende Erfah. Während die 
ausgezeichneten ſchweren Geſchütze der Öfterreicher in Tirol Triumphe 
feierten, zerſchlug die überlegene ruſſiſche Artillerie die Schüßengräben: der 
Dftfront. Während die ruffifchen Divifionen ſich durch überreichlichen Erfaß 
verdoppelten und verdreifachten, gehrten fi die eigenen in: wenigen 
Kampftagen auf und ſanken auf die Gefechtstraft ſchwacher Negimenter. 
Es haben, gerade die Faktoren gefehlt, die im Kampf der Zahlen den Aus— 
gleich jchaffen mußten. Conrad hat dies überfehen oder überjfehen wollen. . 
Bei dem „Ruſſenſchreck“, der fonft in der E. u. k. Armee herrfchte, war das 
verwunderlich und bewies nur, wie fehr ihm die italienifche Dffenfive am 
Herzen lag. 

Im Armeenberfommando waren die YAnfichten über die Widerftands- 
kraft im Oſten fehr geteilt. Die Bearbeiter des italienifchen Kriegsjchau- 

plaßes erklärten jede Beforgnis für Gefpenjterfurcht, die ruffifche Gruppe, 
d. h. die eigentlichen Sachverſtändigen, warnten und ſagten böſe Dinge 
voraus. 

Das Armeeoberkommando fragte auch die Führer. an. ber Front. Die 
Antworten lauteten zuverſichtlich. Im allgemeinen ſchafft eine derartige 
Anfrage nur Mitſchuldige, ohne die eigene Verantwortung herabzumindern. 
Zudem ändert ſich die Lage an der Front derart ſchnell, daß eine auf den 
Zuſtand von heute gegründete Antwort ſchon morgen nicht mehr zutreffend. 
fein kann. Und die italienifche Offenfive beanſpruchte — Wochen! 

Es war zudem faum anzunehmen, daß die. Entente den italienifchen 
Bundesgenofjen in feiner zu erwartenden Not allein laffen würde. Zu 
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ihren Gegenmaßregein gehörte in erfter Linie eine ruſſiſche offenſive gegen 
die, öſterreichiſch-ungariſche Front. 
Conrad ſtand mit ſeinem ganzen Herzen auf Seiten der Difenfive aus 


Bu Tirol. Er hatte ein willigeres Ohr für die Zuſtimmung als für die Be-⸗ 
denken. Er wollte Italien angreifen und job bei Seite, was ihn daran 

hindern fonnte. Darum. auch die Heimlichkeiten der Vorbereitung. Es 
wäre troßdem faljch, ihm allein die Verantwortung für Luzk aufzubürden. 
- Die Hauptfchuld trägt das Zerwürfnis zwiſchen den beiden Generalſtabs— 
chefs, deſſen Urſachen im Kapitel „Serbien“ geſchildert wurden. Ihm ent⸗ 


ſprang die Zerſplitterung der Kräfte und das Fehlen gemeinſam durd- 
zuführender Operationen unter Berüdfichtigung der Lage an allen Fronten. 
Die Ereigniffe in Tirol’und im Often hatten für Conrad auch perjön- 


liche Folgen. Sie untergruhen ihm Stellung und Ruf, eine herbe Kritik 
—ſetzte ein und richtete ſich ausgeſprochen gegen ihn und das Armeeober⸗ 


fommando. 
„Die Übetftände haben‘ mit wenigen Ausnehmen in der gührum g 
ihre Wurzel“ — ſo lautete das Leitmotiv ſcharfer Angriffe im ungariſchen 


Parlament. Auch in Wien wurde man nachdenklich. Der Miniſter des 


Außeren betundete plöglich ein derart reges Intereffe an militärifchen 
Dingen, daß Zweifel und Bedenken deutlich zwifchen den Zeilen zu lejen 
waren. Der Minifterrat beichäftigte fich mit gleichen Fragen und verlangte 
in aller. Form die Vereinheitlihung der Kommandoführung an der Dit: 
front. In der Umgebung. des Armee⸗Oberkommandanten regten fi 
Widerſtände gegen den Generalftabschef, deſſen große Gelbjtändigfeit 
durch die legten Ereigniffe als nicht mehr berechtigt erwiefen wäre. Auch 
der Kaifer änderte jein Verhalten, und von der Militärkanglei erſchien der 
erſte „Dueſtenberg“ in Teſchen. 

Zu dieſer Kritik der Führung geſellte ſich die Kritik über private Ynı 


gelegenheiten; Conrad hatte zum zweiten Male geheiratet und Die Bar . 


ronin nad) Tejchen ziehen laſſen. Streng kirchlich gefinnte Kreife jahen die 


. Ehe mit einer gefchiedenen Frau als ungültig an; allgemein aber hielt man 
fi) darüber auf, daß ſich der. Generalftabschef durch Fomilienrückſichten 


von ſeinen Berufspflichten ablenten ließe. 
Jede Würde hat ihre Bürdel In einer Zeit, in der auf allen Gebieten 


. Mars die Stunde regiert und jeden einzelnen jo oder fo vor perfünliche 
. Opfer ftellt, Hätte das Armeeoberkommando fein Sonderrecht für ich in 


Anfpruch nehmen follen. Die Heirat als ſolche fteht als rein ‚private An- 
gelegenheit außerhalb jeder Kritik, die Übertragung. des Familienlebens 


in den Standort des Armeeoberfommandos war zu. vermeiden. Ob da- 


durch dienftliche Intereffen geſchädigt wurden oder nicht, ift gar nicht Das 
Ausichlaggebende; ungleich nachteiliger war, daB das Armeeoberfommando 
db. Eramon, Unfer öſterreichtſch. ungariſcher Bundesgenoffe im Nelttrtege | 5 
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. "überhaupt Gelegenheit gab, in den Mund der Leute zu fommen und fein 
ſonſt fo ftreng gehütetes Preftige Wien und hämifchen Bemerkungen 
auszufeßen. 
Ich habe von alledem, was. über Teſchen bewußt und unberwußt ge: 
klatſcht wurde, nichts bemerkt und kann die meiften Gefchichten als er- 
weislich unwahr bezeichnen. Ich bedaure aber — ‘gerade im Intereſſe des 
“ Armeeoberfommandos — auf das lebhaftefte den Entſchluß, der den Offi⸗ 

ziersdamen den Aufenthalt in Tefchen erlaubte, und habe es ftets als pein- 
liche Situation empfunden, wenn ich mit einer bienfttichen Anfrage in 
einen Familienkreis eindringen mußte. 

Conrad hat jehr wohl gemerkt, daß er nicht mehr ganz feft im Sattel 

ſaß; er hatte au eingefehen, daß Die Führung an der Front vielfach nicht 

dem Ernft der Lage entſprach und „allen. Kommandanten. den jchweren . 
Ernſt der Verantwortung vor Augen gehalten, welche fie durch leichtfertige 
Gefechtsführung auf ſich lüden“; er war auch unterrichtet, daß Truppen⸗ 
teile verſagt hatten, „die moraliſche Qualität, der Wille zum Siege, das 
Pflichigefühl und die Zähigkeit des Gegners haben uns befiegt“; er war 
endlich nicht im Zweifel darüber, daß die Lage im Often nur durch deutſche 
Waffenhilfe und auf Koften der Weftfront gehalten worden war. 

Es mag ſchließlich angehen, wenn innerhalb eines Abſchnittes ein in 
Rejerve ftehender Verband fich die Bezeichnung „Feuerwehr“ erwirbt, meil 
er immer dort eingejeßt wird, wo ein Unglüd gefchehen ift; hat. er die 
Sache ausgeglichen, dann geht er wieder in fein Referveverhältnis zurüd. 
Dieje Feuermehrtätigfeit auf das deutfche Heer zu übertragen, war auf die 

' Dauer unmöglid; es mußte an der gemeinfamen Front unbedingt eine 
Lage geſchaffen werden, die die Feuersgefahr an fich herabminderte. _ 
Die D.H.%. und mit ihr große Teile des k. u.k. Heeres jahen den 
ſicherſten Weg hierzu in der Vereinheitlihung der Führung und in der 
‘ Verwendung beutjcher Truppen und deutjcher Truppenführer an allen 
Teilen der breiten Front. 

Bevor es aber dazu fam, waren ſehr erhebliche Widerſtande zu über⸗ 
winden, und erſt ganz allmählich wurde das Biel erreicht. 


Da Kampf um den ra, 
Sommer 1916, 


Im Juni 1916 wurde von der O. H. L. der Borfchlag gemacht, - 
Mackenſen als Oberbefehlshaber der öfterreichifch-ungarifchen Südoſtfront 
einzuſetzen. Das Armeeoberkommando in Teſchen lehnte den Generalfeld⸗ 
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marſchall v. Mackenſen nicht ab, wollte ihm aber nur die beiden Armeen 
des rechten Flügels (Pflanzer und. Bothmer) unterſtellen unter der Bor: 
ausfegung, daß fie durch deutſche Truppen verftärft würden. Mit Diefer 
Teillöſung war aber die O. H. L. nicht einverftanden; für eine derart 
eingejchräntte Verwendung könnte man den Feldmarſchall nicht vom 
Balkan abberufen. 

Nach kurzer Zeit wurde der deutſche Vorſchlag wiederholt. Conrad 
war diesmal bereit, auf ihn einzugehen, forderte aber als Gegenleiſtung 
erneut die beſtimmte Zuſicherung deutſcher Verſtärkungen. Die Ent- 
gegnung Falkenhayns, „er könnte nicht zugeben, daß an die Ernennung 
Mackenſens Bedingungen geknüpft würden”, machte weiteren Erorte⸗ 
rungen ein Ende. 

Anfang Juli wurde deutſcherſeits beantragt, Sinfingen der deutfchen 
Nordoftfront anzugliedern. Das Armeeoberfommando lehnte mit der Be⸗ 
gründung ab, daß angefichts der gefpannten Lage „Varianten in den Be: 
fehlsverhältniffen bedeutungsios“ wären; dag gemeinfame Ziel fünnte 
allein durch Einſatz entfprechender ‚Truppenmengen erreicht werden. Lin- 
fingen hätte zudem ungleic) mehr mit den Ereignifjen jfüdlich als nördlich 
der Sumpfzone zu tun und müßte daher nach Süden an das Armeeober- 
fommando und nicht nach Norden an die O. H. L. angeſchloſſen werden. 
Diefe Begründung war zutreffend; man ließ den Vorſchlag fallen. 

hm folgte fehr bald die deutfche Anregung, den Oberbefehl zwijchen 
Pripet und Drjeftr. mit den Armeen Linfingen, Böhm-Ermolli und 
Bothmer dem Feldmarſchall Hindenburg zu übertragen; er würde dem 
Armeeobertommando unterftehen, das fich hinfichtlich aller Weilungen mit 
der O. H.L. ins Einvernehmen zu jegen hätte. . Beide SHeeresleitungen 
würden bereit jein, den bewährten Rat Hindenburgs für die Operationen 
der Gejamt-Oftfront in Anſpruch zu nehmen. 

Conrad betonte zwar erneut feinen Standpuntt, daß Gott mit den 
ſtärkeren Bataillonen wäre, erflärte ſich aber einverftanden und erwirkte 
auch die Genehmigung feines Kaifers. _ 

Hindenburg ſelbſt war nicht bereit, freiwillig auf dieſe Löſung ein- 
zugehen; dem Befehle feines Oberſten Kriegsherrn würde er ſich fügen. 

Es ift nicht ganz leicht, diefen immerhin eigenartigen Vorjchlag zu 
erklären. Talfenhayn berief ich auf die „überragende militärifche Kraft 
Hindenburgs“ und auf den „Zauber, der feinen Namen umftrahlt“. Diefe 
‚moralifchen Werte müßten ausgenußt werden. -Daß man dem Feldmar- 
fchall zu dieſem Zwed einen kleineren Wirkungstreis, und zwar 
außerhalb des deutjchen Befehlsbereiches zumeifen mußte, ift nicht recht 
einzufehen. Die Mehrheit des deutſchen Volkes wünjchte den Sieger von 
Tannenberg an leitende Stelle und hätte feine Verwendung als Heeres- 
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geippenführer in Gatigien nicht verftanden. &ı wäre beftimmt nicht aus⸗ . 


... geblieben, daß man: hinter diefer Maßregel perjönliche Gründe geſucht und :. 
— ſie als bewußte Kaltftellung gedeutet hätte. 


Es war Daher ſehr gut und nützlich, daß ſich dieſer Plan zerſchlug und 


J durch den Vorſchlag abgelöſt wurde, dem Feldmarſchall Hindenburg die 


ganze Oſtfront zu unterſtellen. Die O. H. L. würde ſeine vorgeſetzte 
Dienſtſtelle bleiben, ihrerſeits aber verpflichtet ſein, keine entſcheidenden 
Weiſungen ohne zuſtimmende Kenntnis des Armeeobertommandos er⸗ 
gehen zu laſſen. — 

= an einer Unterredung der beiden Beneratftabschefs vom 26. Juli 
wurde. diefer Vorſchlag befprochen. Conrad. lehnte ihn für feine Perſon 
ab. Die bisherige Art der Befehlsführung durch die beiden Heeresleitungen 
hätte fi) durchaus bewährt. ‚Bei aller Verehrung für Hindenburg würde 
feine Ernennung do im k. u. k. Heere als erneute ftarfe Bevormundung 
beurteilt werden und an Stelle der erhofften Begeiſterung Mißmut und 


Unbehagen erwecken. Bor allem würden die ſlawiſchen Nationalitäten fich 


dagegen wenden. und ihre Behauptung, der ganze Krieg wäre nur ein. 
Kampf zwiſchen Slawen: und Deutſchtum, in’ jchädlich gefteigerter Form 
wiederholen. Er perſönlich wäre in feiner Weife gefränft, als General- 

ſtabschef aber verpflichtet, ſich für das Preftige,der Monarchie, der Armee 
und des Armeeoberfommandos unbedingt einzufeßen. zz. 

Auch dieſer Vorſchlag charakterifiert draſtiſch den Eiertanz um den 

einheitlichen Oberbefehl. Statt klar und offen über diefe eine große Trage 
zu ‚verhandeln, bejchritt man den Ummeg über Teillöfungen. Der Ober: 
befehl Hindenburgs.hätte das Armeeoberfommando Tejchen in einem lim: 
“fange ausgefchaltet, der bei einheitlichem Oberbefehl gar nicht in Frage 
gekommen wäre. Für die Oſtfront wäre Teſchen eine tatſächlich nur be— 
ratende Stelle geworden; die Ausführung aller Entſchlüſſe hätte bei Hin— 
denburg gelegen. Es iſt begreiflich, daß Conrad ſeinen Kaijer dazu ver⸗ 
anlaßte, dieſes Anerbieten abzulehnen. 
Nicht zu begreifen und in hohen Maße verwunderlich war aber, was 
fonft öfterreichifcherfeits noch an Gegenigründen laut wurde. Man erblidte 
in der deutjchen „Hegemonie an der Dftfront“ die Gefahr, dab das Reid) 
fi) den Beſitz des von ihm ergberten ruffiichen Bodens als wertoolles, 
Tauſchobjekt für Sriebensverhandlungen auch. dann fihern würde, wenn 
öſterreichiſch- ungariſche Landesteile infolge. dadurch bedingter ungu⸗ 
reichender Verteidigung in ruſſiſche Hände fielen. 

Dieſe Verdächtigung war durch nichts begründet. Im Gegenteil das 
deutſche Heer hatte zu wiederholten Malen galiziſchen Boden vom Feind 
befreit und Ungarn geſchützt. Es war daher völlig wilkürlich ihm für die 
Zukunft eine andere Haltung zuzutrauen. — 
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| Noch jehr viel merfwürdiger war die Begründung, Deutſchland würde 
— ehenſo wie an Italien — auch an Rumänien nicht Krieg erklären, falls- \ 
letzteres gegen die Monardie losſchlagen ſollte. Sfterreic- Ungarn würde 


‘dann ohne Unterſtützung bleiben. und nicht einmal über ſeine eigenen 


Truppen frei verfügen fünnen. Es wäre jogar denkbar, daß Deutjhland 
bei ungünftigem Kriegsausgang. ſich dadurch leichtere Bedingungen erfaufen 
‘ würde, Da es nicht nur. Italien und Rumänien, jondern auch Rußland 
ſich an svſterreich⸗ Ungarn. ſchadlos Halten ließe. 
Wohin ſich auch kluge Leute verirren können! 
Warum Deutſchland an Italien nicht den Krieg erklärt hatte, wußte 
Conrad. Gegen Rumänien hat Deutſchland niemals nur Zuſchauer bleiben 
wollen. Daß es die Donaumonardhie. unter Umſtänden fallen laſſen würde, 
war eine ganz willfürliche Annahme; ſehr viel eher konnte der umgekehrte 
Fall angenommen werden: 
Die Begründung Hinterläßt den wenig angenehmen Eindrud, daß 
ein Borfchlag, der die Befehlsgewalt des Armeeoberfommandos bedrohte, 
unter allen Umftänden aus der Welt geſchafft werden ſollte. 
Kaiſer Franz Joſeph hatte damals ſehr viel größer und freier. gedacht 
als ſein Generalſtabschef; er ließ ihm die Weiſung zugehen, das Wohl der 
gemeinfamen Sache über jede Preftigefrage zu ftellen. 


Die Ertenntnis, ‚daß mit dem Mrmeeoberfommando eine Einigung . 


über die Kommandoverhättniffe nicht zu erreichen war, führte‘ ſchließlich 
zu der Erwägung, ob die ganze Trage nicht ami zweckmäßigſten und ſchnell⸗ 
ſten dutch unmittelbare Vereinbarung zwiſchen Den beiden Kaifern ge⸗ 
regelt würde. Ein derartiger Schritt konnte die Enthebung Conrads oder ' 
defjen freiwilligen Rücktritt zur. Folge haben. Allein aus diejem Grunde 
ift er unterblieben. ‘Das verbündete Heer follte in feiner ohnehin recht _ 
fchwierigen Lage. nicht durch das Ausfcheiden jeines Generatftabschefs vor; 
neue. Erjehütterungen geftellt werden. — 
Bei aller Rüůckſicht auf Conrad mußte die Befehlsfrage aber doch ge⸗ 
klärt werden. Kaiſer Wilhelm übernahm dieſe Aufgabe. Bei einer Be, 
ſprechung in Pleß, an der Erzherzog Friedrich, Conrad und Hindenburg 


teilnahmen, wurde eine Einigung erzielt. Mit dem 28. Juli übernahm. -- 


Hindenburg den Oberbefehl über die Nordoftfront bis einjchließlich, der 


f.u.f. 2. Armee Böhm-Ermolli; er unterftand der. O. H. L., die für das. 


Gebiet füdlich des Pripet oorherige Vereinbarung mit dem Armeeober⸗ 
kommando zuſicherte. Die Armeen des Südflügels wurden die „Heeres- 
gruppe Erzherzog Thronfolger“.. 

» Niemand wird des Glaubens fein, daß der Name Hindenburg allein 
die Lage im Oſten ändern fonnte. Jedem wird;es aber einfeuchten, daß 
der Feldmarfchall mit dem Kommando aud) die Verantwortung übernahm 
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und dadurch der ganzen Front näherrüdte. Ohne zeitraubende Immege 
über zwei Heeresleitungen und ohne täglichen Kampf mit perjönlichen 
Empfindlichfeiten fonnte er nunmehr an [einer Front Ordnung halten. 
Mit feiner Befehlsübernahme begann das ſyſtematiſche Einſchieben deut- 
[her Verbände in die Front des Verbündeten und ein mweitgehender Dffi- 
- ‚zieraustaufch. Die Heere lernten fich gegenfeitig kennen, fie gewannen Ein- 
blick in ihre Eigenart, das mwechfelfeitige Intereffe ftieg und abgefehen von : 
einzelnen Unentwegten und einzelnen Entgleifungen, bat die Sache dabei 
unendlich viel gewonnen. Mir ift von jehr vielen alten und jungen. öfter- 
reigifch-ungarifchen Offizieren mit überzeugender Offenheit erzählt worden, . 
daß fie das Zufammenarbeiten mit deutfchen Truppen und die Tätigkeit 
unter deutſchem Kommando ſchon lange gewünfcht und durch die Erfah- 
rungen feinerlei Enttäufchung erlitten hätten. Im Soldatenmund hießen 
‚die in die Front eingefhobenen deutfchen Verbände die „Korſettſtangen“. 
Die Bezeichnung mag nicht gerade geſchmackvoll ſein, das Bild an ſich war 
richtig. 

Die Regelung der Befehlsverhältniſſe im Oſten war aber dennoch nur 
eine Teillöſung; der einheitliche Oberbefehl blieb weiter unent- 
ſchieden. Der Antrieb, nunmehr auch diefe Trage zu löfen, ging von ganz 
verjchiedenen Richtungen aus. Enver Paſcha und der König von Bul- 
garien beantragten die Übernahme des Oberbefehls durch den Deutſchen 
Kaijer. Gleiches erftrebte — völlig unabhängig davon — der Vorſchlag 
mehrerer Offiziere aus der Umgebung des k. u. k. Armee-Oberfomman- 
danten. Für alle war die Überzeugung maßgebend, daß der Ernft der . 
Stunde das Zufammenfaffen aller Kräfte‘ gebieterifch verlangte und auf 
perfönliche Sonderwünfche nicht mehr NRüdficht genommen werden durfte. 
“ Die Frage mußte gegebenenfalls auch ohne Conrad gelöft werden. 

So kam es, daß ich) nach Pleß berufen und mit einem Auftrag betraut 
mwurbe,' ben ich jelbft dort anzuregen beabfichtigt hatte. 

Erzherzog Friedrich ſtimmte dem Oberbefehl. des Deutſchen Kaifers 
zu; es war ihm aber deutlich anzumerfen, wie groß feine Bejorgnis vor 
dem Widerftand feines Generafftabschefs war; er bat mich, den Vorſchlag 
Conrad gegenüber jelbft zu vertreten. Diejer lehnte rundweg und in ent- 
ſchiedenſter Form ab und erbat noch am gleichen Tage telegraphiſch ſeine 
Enthebung! 

Der Vorſchlag, gegen den Conrad fofort das ſchwerſte Geſchütz auf⸗ 
fahren ließ, ging dahin: der Deutſche Kaiſer übernimmt „die einheitliche 
Führung der gemeinſamen Angelegenheiten der Kriegführung“. Sein 
Organ iſt der Chef des deutſchen Generalſtabes. 
Die Selbſtändigkeit der Heeresleitungen wird nur ſoweit als unbedingt 
notwendig berührt werden. Vorherige Verftändigung wird die Regel j 
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bilden. Sind aber einmal Befehle ergangen, To find fe unter allen um⸗ 


ftänben bindend. 
"Conrad fah in dieſer Löſung feine Sicherung des Geſamterfolges und 
reine genügende Wahrung der militäriſchen Intereſſen der Monarchie. 


Deutſchland ſtände mit Italien noch gar nicht im Kriege, das A. O. K. = 


würde wahrfcheinlich jehr bald zwifchen der Gehorfamspflicht gegen Kaiſer 


. Wilhelm und der DVerantwortungspflicht gegen Kaifer Franz Joſeph zu 
wählen haben. Bei inneren Gegenſätzen würde die bewußte Nichtbefolguing. 


‚ergangener Befehle zwingende Notwendigkeit werden; Einwendungen 
wären dann zwecklos oder fümen zu ſpät. ‚Wenn Sſterreich-Ungarn feine 


Großmachtſtellung und feine zukünftige Selbftändigfeit wahren: wollte, 


müßte es den deutjchen Vorſchlag ablehnen, 


Diefe Gegengründe verftedten hinter großen Worten das einfache | 


‚Nichtwollen. Conrad wußte ganz genau, daß Deutjchland zur Kriegs: 


erflärung an Italien: bereit war, falls die mititärifchen Umftände es not⸗ 


- wendig machten; er wußte, daß die Großmachtſtellung Öfterreich-Ungarns 
ſoeben erft mit tnapper Not und nur mit deutfcher Waffenhilfe dem tödlichen 
Schlage entgangen war; er hatte nicht die geringften Beweife dafür, daß 
der Deutſche Kaiſer rüdfichtslos über öfterreichifche Intereffen hinweg⸗ 


gehen würde. Er kämpfte in diefem Mugenbli nicht mehr. für fein: Sand, J 


ſondern nur noch um ſeinen eigenen Einfluß. 
Kaifer Franz Joſeph lehnte das Abſchiedsgeſuch des Generalſtabs⸗ 
chefs ab und befahl die Weiterführung der Verhandlungen durch Vorlage 


eines Gegenvorſchlages, der „ſeine Hoheitsrechte, die Würde der Wehr⸗ 


macht und den Wirkungskreis des A. O. K. wahrte“. 


Ein weſentliches Verdienſt an dieſer Entſcheidung hatte der kluge und 


erfahrene Generaladjutant und Chef der Militärkanzlei Generaloberſt 
Freiherr v. Bolfras. Es mag ihm als alten k. u. k. Offizier und Zeugen 
befferer Zeiten feiner Armee gewiß nicht leicht gefallen fein, ſich der 


preußiſchen Vormacht zu beugen, aber Liebe zum Vaterland und Die . | 


Überzeugung, feinem Kaifer und feinem Volke auf diefe Weile am beiten 
zu dienen, ließ ihn die Preftigerüdfichten zurüditellen. 


Freilich entjprach der gemachte Gegenvorfchlag nicht ganz den Er⸗ 


wartungen, er forderte die Verpflichtung des Einvernehmens 
bei grundlegenden, Beichlüffen, 
bei der Feſtſetzung Der zu ihrer, Durchführung womwendihen 
Truppenmacht und 


bei der Regelung des Oberbefehls im Falle gemeinfamer Unter- 


nehmungen. 
dJede Der. Heeresleitungen tonnte Anregungen ‚geben, über die dann 
unter Vorſitz der Oberſten Heeresleitung verhandelt werden würde. Die 
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Weifungen für gemeinfame Operationen follten von. dem Generalitabs- 
. ef ausgehen, deffen Heer den Befehlshaber ftellte. . Eifenbahn und Ver- 
ſorgung blieben Sondergebiete. Jede Heeresleitung ſollte außerdem das 

Recht haben, ihre Truppen nad) einem andern Kriegsſchauplatz zu ver- 
ſchieben, falls dies zur Sicherung der Berteidigung unerläßlich wäre. 

Sollte über die grundlegenden Entſchlüſſe, Truppenmacht und Führer: 
. wahl. feine Einigung zustande kommen, To entſcheiden Deutſchland und 
‚Öfterreich-Ungarn allein. 
Mit andern Worten ein Rriegsrat und kein Oberbefehl. Man kann 
fi) einigen, aber ſchließlich kann jeder machen, was er will; 

‚Bevor diefer Gegenvorfchlag beantwortet war, machte Falkenhayn dem 
Feldmarſchall Hindenburg Platz. Conrad hat aus tiefſter Seele aufge— 
atmet. Er hielt die Oberbefehlsfrage für abgetan. Es fam aber anders! 

‚Hindenburg und Qudendorff waren erft kurze Zeit am Ruder, als fie 
am 2. September die Trage des deutſchen Oberbefehls mit folgendem Vor— 
ichlag wieder aufgriffen: der Deutfche Kaifer hat den Oberbefehl, die Hoheits- 
rechte der Verbündeten werden davon hinfichtlich ihrer eigenen Streitkräfte 
nicht berührt. Die deutſche Oberleitung erſtreckt fich auf die einheitliche, der 
Geſamtlage entſprechende Anlage und Durchführung der Operationen im 
großen, insbeſondere auf die gemeinſamen Ziele, die Stärke der zu ver- 
wendenden Kräfte und die Regelung der Befehlsverhältniffe. ’ 

Zur Ausübung der Oberleitung ftehen dem Deutjchen Kaifer. die ein⸗ 
zelnen Heeresleitungen zur Verfügung; fie find vor jeder wichtigen Ent» 
fcheidung zu hören, wobei ein völfiges Einvernehmen anguftreben iſt. 
Alle daraufhin getroffenen Anordnungen ſind bindend. 

Anregungen können von jeder Seite ausgehen; die Verhandlungen 
darüber leitet Die deutfhe D.H.8. 

Die MWeifungen des Deutichen Raifers ergeben „für die Oberſte 
Kriegsleitung“ durch den Chef des deutſchen Generalftabes bes Feld⸗ 
heeres. 
Eiſenbahnen und Verſorgung bleiben Sondergebiete der Verbündeten. 

Das A. O. K. und der Miniſter des Äußeren erklärten ſich mit dieſer 
Faſſung einverſtanden. Schon am 6. September wurde das Abkommen 
von Hindenburg und Conrad im Auftrage ihrer Herrſcher unterfehrieben. 
Bulgarien und die Türkei folgten bald darauf. 

Zwiſchen Deutſchland und, Öfterreich-Ungarn wurde auf Eonrads Be: - 
treiben noch folgender Geheim-Zuſatz vereinbart: 

Der Deutſche Kaifer übernimmt die Verpflichtung, fi) bei der 
Führung der Operationen wie bei allen die Kriegführung betreffen- 
den Verhandlungen von dem Grundfaß leiten zu Iaffen, den Schuß 
und die Integrität Öfterreich-Ungarns jener des Deutjchen Reiches 
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gleihzuadten. Falls das A. O. K. den Vorſchlägen der Oberften 

— Kriegsleitung nicht zuftimmen fann, wird Kaiſer Wilhelm ſich 
unmittelbar mit Kaifer Franz Joſeph ins Einvernehmen jegen. 

- Diefer Zuſatz blieb. den andern Verbündeten gegenüber geheim, damit 
nicht auch von ihrer Seite ähnliche Wünſche geäußert würden. 
Im dritten Rriegsjahr war ‚endlich erreicht, was die Grundlage der 
ganzen Kriegführung hätte fein follen: der einheitliche Befehl. 


Rumänien. 
Auguſt bis Dezember 1916, 

Auch Rumänien Hatte feine „unerlöſten Provinzen“; ; aus dem Beſitze 
oͤſterreich⸗ Ungarns erſtrehte es Siebenbürgen und die Bukowina, von 
Rußland wollte es Beßarabien. Siebenbürgen aber war das erſehnteſte 
dieſer Ziele. Im Gegenſatz zu Italien griffen Die natiohalen Afpirationen 
- Rumäniens nad) Landesteilen b eider Müächtegruppen; es hatte feine 
Ausficht, die Erfüllung feiner Wünfche durch Neutralität zu erfaufen. 
Keine der Mächte hätte für die Neutralität allein den geforderten Preis 
gezahlt. : | 

‚Nur attives Eingreifen auf der einen oder andern Seite fonnte-den 
. Rumänien: dieſen oder jenen Teil ihrer vermeintlichen Anſprüche ſichern. 
Es zog ſie zweifellos zur Entente, weil nur ſie ihnen Siebenbürgen zu geben 
vermochte. Vielleicht zerfiel die Donaumonarchie bei unglücklichem Kriegs⸗ 


R 


ausgang ganz; nichtdeutſche Untertanen der Habsburger predigten dieſe 


Möglichkeit im Ausland auf allen Gaffen. Dann bot fie) Gelegenheit, Die. . 
von der Entente zugeficherte Belohnung erheblich zu erweitern; Groß- 


rumänien blieb dann fein Traum mehr, jondern wurde Wirklichkeit. Es 


ſchien demnach Iohnender, auf den Sieg der Entente zu warten. 

Im Sommer 1915 hätte-Rumänien nad) unferen Erfolgen über Ruß- 
fand an unferer Seite felbft mit einem 'unfertigen Heer Beharabien er- 
obern fünnen. Es blieb neutral. So ficher war die Überlegenheit. der 
Mittelmächte noch nicht, daß man die Hoffnung auf einen Ententefieg und 
damit auf Siebenbürgen bereits zu Grabe tragen mußte. 

Im Jahre 1916 ſchien ſich der Sieg im Oſten der Entente zuzuneigen. 
Seit Anfang Juni kämpften die Ruſſen in Galizien und der Bukowina 
mit großem Erfolg. Das deutſche Heer ſchien derart in Anſpruch ge⸗ 
nommen, daß es nicht auch noch gegen Rumänien einzugreifen vermodhte. 
Die fiebenbürgifche Beute lag faſt unverteibigt da, man konnte ſie wahr⸗ 
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ſheinlich ohne große Opfer hofen. Ernſthaft kämpfen wollte man nicht, 
auch nicht für die Entente. 
Die Werbungen der Ententegeſandten in Butareit fanden daher im 

Sommer 1916 williges Gehör. Hätte man ſich in Bukgareſt bei dem eigent« 
lichen Geſchäftsabſchluß mehr beeilt, jo wäre die Rechnung möglichermeife 
aufgegangen. Man hat aber zu lange gefeilfeht und fi dadurch um den 
leichten Erfolg gebracht. 

Rumänien braudte Munition und. Striegsgerät. Frankreich wollte 
liefern, die Transporte mußten von Archangelsk her ganz Rußland durch⸗ 
queren. Cs war keineswegs ausgefchloffen, daß ſich Munitionszüge aus 
Verſehen in ein ruffifches Depot verirrten. Bevor Frankreich und Ruß⸗ 
land nicht die regelmäßige Verforgung und den ungeftörten Durdhtrans- 
port garantierten, wollte Bratianu nicht verhandeln. 

Rumänien hatte ferner ſchwere Sorgen bezüglich der Bulgaren, die 
ihre Rechnung vom Balkankriege her vorlegen konnten. Es glaubte fi} nur 
dann einigermaßen gefichert, wenn die Entente durch eine Offenfive an der 
Salonikifront das bulgarische Heer derart beichäftigte, daß es gegen die 
Dobrudicha nichts Sonderliches unternehmen konnte. Für eine Saloniki— 
. Dffenfive war aber England zunächſt nicht zu haben; es trug Bedenken, die’ 
Sarrail-Armee durch Truppen aus Ägypten zu verftärten; es mangelte auch 
an ſchwerer Artillerie. Kut-el-Amara und Gallipoli waren noch nicht ver- 
geffen, ein Mißerfolg auch bei Saloniki konnte das englifche Preftige zu 
ſchwer jehädigen. Darum wollte man fich an feinen Termin binden. Auch 
Italien zeigte wenig Neigung, für Salonifi mehr Truppen herzugeben, 
als zur Vertretung feiner Flagge unbedingt notwendig waren. Bratianu, 
aber gab nicht nad) und beitand hartnädig darauf, Daß Sarrail vor der 
- rumänifchen Kriegserflärung angreifen müßte. 

Es lag ferner im Plane der Entente — vor allem Rußland — mit 
ruſſiſch⸗ rumäniſchen Kräften aus der Dobrudfcha heraus in Bulgarien ein- 
zufallen. Brationu war dagegen; er brauchte feine Truppen für den 
Raubzug nad Siebenbürgen, wollte ſich gegen Bulgarien mit ruffilcher 
Unterftüßung defenfio verhalten und an diejer Front feinen Streit vom 
Zaune brechen. Darum beftand er auch darauf, daß Rumänien lediglich 
an Öfterreich-Ingarn den Krieg zu erklären hätte und ſich fonft auf den 
Abbruch aller Beziehungen bejchräntte. Er ift mit diefer Forderung auch 
durchgedrungen und hat fich lediglich bereit erklärt, den Ruffen für seine. 
Offenfive gegen: ‚Bulgarien die Wege durch Die Dobrudſcha und bie ru⸗ 

mäniſchen Häfen zu öffnen. 
über die territorialen Zugeftändniffe an Rumänien einigte man ſich 
rafcher, denm fie gingen einfeitig auf Koften der Donaumonardie. Aus- 
einanderfegungen gab es über den Umfang der Garantien feitens der 
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Entente.. Bratianu verlangte, daß diefe erjt Frieden ſchließen dürfte, 
wenn die rumänifchen Aſpirationen reftlos erfüllt wären; die Entente 
‚meinte, das rumänifche Heer könnte ſich die erftrebten Gebiete felbft 
holen. Schließlich wurde Rumänien die Annektierung au der nicht mit 
Waffengemwalt eroberten Gebietsteile zugefichert, falls der allgemeine Aus» 
gang des Krieges dies zuließe. 

Yuch die fpätere Teilnahme . Rumäniens an den griedensverhand- 
Iungen verurfachte Nuseinanderfegungen; Bratianu forderte gleiches Recht _ 
mit den Großmädten, die Entente wollte darauf nicht eingehen, willigte 
aber fchließlich ein, daß Rumänien bei allen Friedensfragen, zu deren 
Beratung es überhaupt zugelaffen werden würde, mit den Großmächten 
gleichgeftellt fein follte. . 

Während der Verhandlungen verlor Rußland wiederholt die Geduld 
und drohte fogar damit, feine Offenfive in Galizien und der Bukowinga ein» 
äuftellen, falls Bratianu nicht endlich bindende Verpflichtungen einginge. 
Unter diefem Drud wurde die Kriegserflärung an Ofterreih-Ungarn auf 
Ende Auguft feſtgeſetzt. Eine Militärtonvention. mit Rußland verein- 
barie ruffiihe Waffenhilfe in der Dobrudſcha, rumänijche gegen ben Sud⸗ 
flügel der Armee Pflanzer-Baltin. 

Die Verhandlungen mit Rumänien wurden von einem Verſuch be⸗ 
gleitet, Bulgarien von den Mittelmächten abzuziehen; König Ferdinand 
ſollte abdanken und das Land verlaſſen; nach endgültiger Beſiegung der 
Türkei würde den Bulgaren die Grenze Enns—Midia zugeſtanden werden. 
Italien war an diefen Verhandlungen befonders intereffiert; es hoffte 
"Serbien von der Adria und dem jugoflawilchen Problem abaulenten und 
an innerbaltanifche Fragen zu binden. - 

Bulgarien blieb den Mittelmächten treu; es griff an der Salonikifront 
ſelbſt an und eroberte Monaſtir. Bratianu hat offenbar geglaubt, daß 
dadurch die Gefahr für die Dobrudſcha ebenſo abgeſchwächt würde wie 
durch eine Offenſive der Sarrail-Armee. Er hat jedenfalls nicht gezögert, 
zum vereinbarten. Termin den Krieg an öſterreich-Ungarn zu ertlären 
und den Einmarſch in Siebenbürgen beginnen zu laſſen. 

Man hat in Deutichland nicht in vollem Umfange gewußt, wie tief- 
gehend der nationale Haß zwifchen Rumänen und Magyaren war; andein- 
falls hätte man faum mit der Möglichkeit gerechnet, Rumänen und Ma- 
gyaren auf einer Geite fümpfen zu fehen. Selbjt König Carol hätte 
feinem Lande diefen Entſchluß nur abgerungen, wenn der ficher bevor- 
ftehende Sieg der Mittelmächte feine andere Wahl ließ. Nach der erfolg: 
reichen Offenfive gegen Serbien wurde der Gedanke angeregt, die Rumänen 
vor einen Entſchluß zu ftellen und das Prävenire zu fpielen. Deutiche 
Divifionen ftanden damals in Südungarn in Ruhe. Der Gedante kam 
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nicht zur Ausführung, andere lane und Notmendigteiten Kchoben fih in 
den ‚Vordergrund... Die Überzeugung, daß ein Hohenzoller den Mittel- 
mächten nicht in den Rüden fallen würde, ließ die rumäniſche Frage 


I zurücktreten. 


Die- Vertretungen. der Mittelmächte in Butareft ſchwantten in ihrem 


Urteil. Graf Czernin war an ſich wohl davon überzeugt, dag Rumänien 


auf die Dauer nicht neutral bleiben und fi) dem. vorausfichtlichen Sieger 


zuwenden würde, berichtete ı aber. noch am 25. Auguft, daß für Beforgniffe 


zur Zeit fein Grund vorläge. Der deutfche Geſandte meldete durchaus. 
optimiftifch. 
Das A. O. K. war über Rumänien außerordentlich aut unterrichtet 
und gab fi feinen Illuſionen hin. Der deutſchen D. H. L. waren diefe 
Auffaſſung und ihre Grundlagen durchaus bekannt; ſie war aber nicht 
geneigt, ſich ihnen anzuſchließen. Im beſonderen glaubte Falkenhayn bis 
zum letzten Augenblick nicht an ein Eingreifen Rumäniens. Keine noch 
fo zuverläſſige Nachricht konnte ihn von dieſer Überzeugung abbringen. 

Als ich ihm am 27. Auguft die Kriegserklärung der Rumänen am 
Ferniprecher meldete, wollte er fie anfänglich nicht glauben; ih mußte 
die Verantwortung dafür übernehmen, bevor er Die Meldung an den 
Kaifer weitergab. Auch auf den Kaifer wirkte dieſe Nachricht wie ein 
Big aus heiterem Himmel; er hatte fi) in der Beurteilung der rumänifchen 
Trage auf Falkenhayn verlafjen. Feldmarſchall v. Hindenburg wurde 
nad) Pleß berufen, um an einer Beiprechung der ‚veränderten Lage teil- 
zunehmen. Sollte Faltenhayn darin einen Beweis ſchwankend gewordenen 
Vertrauens fehen, jo war man bereit, die Folgerungen zu ziehen und Die 
8.9.8. an Hindenburg und Ludendorff übergehen zu lafjen. - Saltenhayn 
erbat tatfächlich feine Enthebung; als Hindenburg in Pleß eintraf, war er 
bereits der Chef des Generalftabes des Teldheeres und Ludendorff unter 
Beförderung zum General d. I. fein erfter Berater. 

ber Exzellenz v. Falfenhayn wird jehr verjchieden geurteilt werden. 
Geine überragenden, geiftigen Qualitäten und feine ausgefprochene poli- 
tifche Begabung wird dabei von niemandem in Zweifel gezogen werden. 
Wohl aber wird bisweilen der Eindrud auflommen, als hätte Falkenhayn 
die Gegengründe anderer Dienftftellen nicht. als. fachliche Erwiderung, 
fondern als perfünlichen Widerfprud) aufgefaßt und behandelt. Dies führte: 
dann zu der Auffaffung, daß er ſich auch dort durchzuſetzen bejtrebte, wo 
er — rein ſachlich genommen — nicht. unbeftritten im Recht war. Man 
darf dabei nicht vergefjen, daß Falfenhayns Ernennung zum Chef des 
Generalftabes jeinerzeit überrafeht hatte; andere Namen lagen dem all: 
gemeinen Empfinden näher. . Falkenhayn hatte erft noch zu beweifen, ob 
die Wahl tatſächlich auf den richtigen Mann gefallen war, und dieſen Be⸗ 
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weis zu führen, war ihm offenbar Herzensſache. Gorlice war geſchlagen; 
das Verdienſt deutſcher Truppen und deutſcher Führung war. unbeftritten, 
nicht ‚unbeftritten aber der Anteil der beiden Generalftabschefs an dem 
Entſchluß und der Anlage der fiegreichen Operation. Kaifer Wilhelm er- 
kannte feinen Generaljtabschef. ausdrüdlid an; Conrad wollte fich nicht 
‚in den Schatten ftellen Taffen und ließ fi) von feinem oberften Kriegs» 
herrn fein Anrecht beftätigen., 

Und auch weiterhin waren im Oſten und auf dem Balkan immer zwei 
gleichzeitig da: Conrad und Falkenhayn. Beide mit ausgeiprochenem 
Bewußtſein für die Macht ihrer Stellung; Conrad ängjtlich bemüht um das 
Preſtige feines Landes als Schuß für die Unabhängigfeit auch jeiner 
Perſon, Falkenhayn feft überzeugt von. der Überlegenheit Deutfchlands 
und deſſen Recht auf Die Führung im Kriege: Mit der Zeit empfand einer 
den anderen als Laſt und Hemmnis. Sie ftanden einander im Wege und 
fuchten beide jeder für fi} den Weg zum Erfolg — über Aſiago ‚der eine, 
der andere über Berdun. . Und fie trafen ſich — bei Luzfl 

Beide taten unrecht. Conrad widerfegte ſich der Harften Form der 
-Gemeinfamfeit, dem einheitlichen deutſchen Dberbefehl; Hoheitsrechte, 
Preftige und immer wieder das Preftige. Saltenhayn ftrebte dem richtigen 
Ziele zu, ging aber der flaren Löſung aus dem Wege und ‚verfiel ‚auf 
Aushilfen,. Die faljcher Deutung ausgefegt waren. 

Falkenhayn wurde durch die Kriegserflärung Aumäniens zu Fall 
gebracht. Sie gab den Ausſchlag, war aber nicht der alleinige Grund. 
Falkenhayn hatte nach Anficht vieler zu große Arbeit auf die eigenen 
Schultern geladen. Unendlich vieles erledigte er jelbit. Dabei wurde er 
über Gebühr aud) in Details verftriet, engagierte fich perſönlich zu ſtark 
für Dinge, die es gar nicht wert waren, und empfand als Kritik jeiner 
felbft, was ebenfo gut zwifchen nachgeordneten Stellen hätte erledigt werden 
fönnen. Auch die größte Spanntraft iſt einer dauernden berlaſtung nicht 
gewachſen. er 

, Hätte die Stimmung im Bolf und Heer ausgefprochener Hinter Zalten- 
hayn gejtanden, jo wäre er vielfeicht auf feinem Poſten verblieben. Wie 
Die Dinge lagen, mußte er den Männern Platz machen, die man allgemein 
an die leitende Stelle wünſchte. 

Nach kurzer Ruhepauſe ift Saltenhayn als Oberbefehlshaber der 
‘9. Armee gegen Rumänien ins Feld gezogen. 

Für das A. O. K. Tefchen war das Eingreifen Rumäniens — wie 
gejagt — feine Überrafchung; trogdem war die Wirkung außerordentlich 
tiefgehend. Man wußte nur zu :gut, wie lächerlich gering Die Kräfte 
waren, die zur Abwehr zur Verfügung ftanden, und wie ausfichtslos die 
Aufgabe war, mit 25 000 Mann einen zehnioch überlegenen Feind vom 
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eigenen Lande fernzuhalten. Ohne deutjche Hilfe war Siebenbürgen 
verloren! 

Es ift hier vielleicht die geeignete Stelle, um darauf pinzumeifen, wie 
außerordentlich ftarf Deutjchland von feinem, Verbündeten rein militärifch 
in Anfprud) genommen wurde. In den meiften Fällen blieb gar feine 
andere Wahl. Mochten eigene Pläne und Abfichten noch fo fehr darunter E 
leiden, und die Truppe redlich verdienter Ruhe verluftig gehen, Deutſchland 
mußte helfen, um unabſehbares Unheil abzuwenden. 

Die deutſche Waffenhilfe iſt in dem Umfange, in dem ſie tatfächtic 
notwendig wurde, beftimmt nicht vorhergefehen worden. Man bat in 
Deutſchland nicht gewußt, wie groß bei: allen Nachbarftaaten der Donau: 
monarchie die Hoffnung auf deren völligen Zufammenbruh war, und 
daß dieje Hoffnung verlodender wirkte als jede Beteiligung am Siege der 
Mittelmähte. Man hat nicht gewußt, mit welchem Haß und mit welcher 
Energie auf diefen Zufammenbruch — zum Teil im Lande felbft — hin- 


gearbeitet wurde; man hat auch nicht gewußt, daß die militärifche Leiftunge- 


fähigteit des Verbündeten diefer Gefahr nur gewachſen war, wenn fie 
dur) rafchen Sieg befchworen werden konnte. Dazu reichte aber die 
Kraftentfaltung bei Kriegsbeginn nicht aus. 

Man konnte in Öfterreich-Ungarn oft die Meinung äußern hören, Das 
Bündnis mit Deutjchland hätte die Monarchie in. den Kampf fat gegen die 
ganze Welt hHineingeriffen; Deutfchland hätte daher einfach die Pflicht, 
überall dort auszuhelfen, wo die eigene Kraft nicht mehr ausreichte. 

Die Meinung ift falfch: der Haß der ganzen Welt gegen alles Deutfche 
ift ein Märchen, das die Entente fich jelbft und andern zielbewußt vor- 
erzählt hat; er war für fie ein Kampfmittel. wie Handgranaten ‚und 
giftige Gafe. Wir haben fogar jelbft an ihn geglaubt, uns mit deutfcher 
Gründlichkeit feine Berechtigung nachgewiefen und damit bemußt oder 
unbewußt dem Feinde genußt. Italien und Rumänien find nicht durch den 
Haß gegen alles Deutfche in den Krieg getrieben worden; fie haben mit 
fühlem Herzen und kühlem Kopf die innere Schwäche der Donau- 
monarchie in. Rechnung geftellt. Sfterreich-Ungarn hat Belgrad, Rom und 
Bukarest gegen uns geführt. _ \ 

Es war keineswegs einfache Pflichterfüllung, wenn das deutfche Heer 
an allen Sronten helfend eingriff. Es war ein ihm auferlegter Zwang 
und. die Folge der Fehler anderer. „Daß wir in einem Krieg gegen drei 
Sronten gegen Rumänien nicht genügend eigene Kräfte haben, liegt in der 
Schwäche unferer feit Jahrzehnten — insbefondere von der ungarifchen 
Regierung — vernadhläffigten Armee. Wir find daher auf deutſche Hilfe 
‚angemiejen“ (Dentfchrift des Armeeoberkommandos vom Sommer 1916). 
Deutſchlands Bundestreue hat in Stunden der Not niemals verjagt — — 
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„Die Stellungnahme, Deutſchlands kann nur die fein, daß es ſich mit Ru⸗ 
mänien im Kriege befindlich betrachtet“. (2.9.8. vom Sommer 1916). 
In Zeiten der Gefahr hat man diefe Bundestreue auch rüdhaltlos aner- 
kannt. „Deutjchland ift Ioyal, aufrichtig und tatkräftig bemüht, uns Hilfe, 
zu bringen“ (Armeeoberfommando vom Sommer 1916). War die Not 
beſchworen, dann ſetzte freilich nur zu ſchnell wieder die Kritik ein, die 
‚Sorge um eine Schädigung des Preitiges und die Bejorgnis, daß Deutſch⸗ 
land aus ſeiner Waffenhilfe unerwünſchte Anſprüche ableiten könnte. 

Die Beratungen zwiſchen den Heeresleitungen, was bei einem Ein⸗ 
greifen Rumäniens zu geichehen hätte, reichten bis in den Frühſommer 
1916 zurück. Ihr Ergebnis war mannigfachem Wechſel unterworfen, weil 
die Geſamtlage ſich dauernd änderte und die gegen Rumänien tatſächlich 
verfügbare Truppenmacht nie ſicher feſtgelegt werden konnte. Das Ge⸗ 
gebene war, daß die in Siebenbürgen und in Nordbulgarien verfügbaren 
Truppen offenfiv zufammenmwirtten. Auf dieſe Weife konnte bulgarifcher 
Boden mit Sicherheit, fiebenbürgifches - Land mit einiger Wahrfcheinlichkeit 
vor rumänifgem Einbruch bewahrt bleiben. Dementſprechend einigte man 
ſich im Juli dahin, daß Truppen der Mittelmächte gegen die rumänifche 
Nordfront demonftrieren follten, während die Bulgaren mit ihrer Haupt- 
macht bei Goifton über die Donau auf Bukareft, mit Nebenträften zum 
Flankenſchutz gegen die Dobrudſcha in Richtung Siliftrio—Tutratan vor: 
ftießen. , Eine rein defenfive Sicherung der Dobrudfcha-Grenze — mie fie 
Eonrad vorſchlug — wurde von dem bulgarifchen Generaljtabschef nicht 
für ausreichend gehalten. Öfterreich-Ungarn ftellte feine Donauflottiffe und 
Brüdenmaterial zur Verfügung, Deutfchland  ficherte eine Verſtärkung der 
bulgarifchen Truppen durch eine Divifion zu, ferner Artillerie und fonjtiges 
Kriegsgerät, die Türfei verpflichtete fi), bei Adrianopel Truppen bereit: 
zuſtellen. 

Je kritiſcher ſich die Lage an der ruſſiſchen Front nach dem Durchbruch 
‚ bei Luzk geftaltete, dejto geringer wurde die Ausficht, von Siebenbürgen 
aus — wenn auch nur bemonftrativ — angreifen zu fünnen. Es wurde _ 
immer. wahrſcheinlicher, daß man nicht einmal für genügende Abm e her 
würde ſorgen können, falls die Rumänen noch v or ſicherer Wiederherſtel⸗ 
lung der Lage im Oſten losſchlagen ſollten. 

Im Auguſt gingen Nachrichten ein, daß Rußland den Rumänen für 
die Dobrudicha, wefeniliche Unterftügung zugefichert hätte. Damit wuchs 
die Flankenbedrohung für Bulgarien, falls es feine Hauptkräfte über. die 
Donau anfekte. Zudem ftellte fich heraus, daß die für Die Ergwingung des 
Donauüberganges notwendige ſchwere Artillerie den Bulgaren nicht mehr . 
unbedingt rechtzeitig zugeſchoben werden konnte. Feldmarfchall Madenfen, 
der den Oberbefehl über die bulgarifchen Truppen übernommen hatte, war 
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daher der Anficht, daß die ihm unterftellten Kräfte in die Dobrudicha ein- 
brechen müßten, um zunädjft die jehr viel ſchmalere Sperrlinie Siliftria— 

Schwarzes Meer zu erreichen; währenddeffen fünnte der Donauübergang 
‚bei Svifton vorbereitet werden. Conrad. wandte dagegen ein, daß ber. 
Vorſtoß in die Dobrudjcha die Lage in Siebenbürgen faum beeinfluffen 
würde; außerdem würden die Bulgaren als Angreifer auf ruffiich-jerbifche 
Kräfte ftoßen, was fie gern vermieden hätten. Feldmarſchall Hindenburg 
ſchloß ic) der Anficht Madenjens an; er hielt den Donauübergang. erjt 
dann für zwedmäßig, wenn die Mittelmächte auch in Siebenbürgen 
offenfiv werden fünnten; vor Mitte September war aber davon gar feine 
Rede. Madenfen erhielt die Weifung: „Seine Majeftät befehlen, es ift 
vorläufig von der Ausführung des Donauüberganges Abjtand zu nehmen. 
Es wird vielmehr Aufgabe der Heeresgruppe fein, unter Sicherung ber 
Donaulinie dur Einbruch in die Dobrudſcha feindliche Kräfte auf ſich zu 
ziehen und zu ſchlagen.“ 

Der maßgebende Abjag des PVertrages mit Bulgarien lautete: 
„Wenn, Öfterreih-Ungarn ohne jede Provofation feinerfeits von einem 
an Bulgarien grenzenden Staat angegriffen wird, verpflichtet ſich 
letzteres, ſeine militäriſchen Kräfte gegen dieſen Staat in Aktion 
zu fegen, ſobald die Anforderung hierzu erfolgt.“ Wenn man 
wollte, fonnte man unter „in Aftion ſetzen“ auch eine defenfive Grenz 
fiherung verftehen, die erft durch einen Angriff der Rumänen oder Ruffen 
zum Kriegszuftand geführt hätte. Der bulgarifche Generalftabschef Joſtof 
hätte das Verhältnis zu Rumänien tatſächlich gern möglichſt lange in der 
Schwebe gehalten, einen Kampf gegen ruffifche Truppen gern vermieden 
oder zum mindeften Ießteren die Rolle des Angreifers zugeichoben. Cs 
ipielten damals — wie bereits erwähnt — unter der Oberfläche allerlei 
Verhandlungen mit der Entente, um Bulgarien gegen Rumänien zu neu 
trafifieren. Die maßgebenden Berfönlichkeiten ſchienen daran. unbeteiligt 
zu fein; immerhin regten fi beim Armeeoberfommando in Tejchen 
mancherlei Bejorgniffe, die erft durch Die am 1. September erfolgte Kriegs» 
erflärung Bulgariens an Rumänien ganz bejeitigt wurden. 

In Siebenbürgen ftand jeit Mitte Auguft die k. u. k. 1. Armee unter 
dem General der Infanterie Arz v. Straußenburg, bem jpäteren General- 
ftabschef. Als bewährtem Truppenführer und geborenem Siebenbürger 
hatte man ihm die Verteidigung feiner Heimat anvertraut. Es war ganz 
ausgefchloffen, daß er feine Aufgabe löfen konnte; dazu reichten Die ihm 
unterftellten Kräfte — rund 25 000 Mann — nicht aus. Er hatte daher 
auch die Weifung, hinter die Maros auszuweichen, deren Abſchnitt zur 
Verteidigung eingerichtet war. Der deutjche Vorfehlag, die 1. Armee dem 
Feldmarſchall Madenfen mit zu ınterftellen, war abgelehnt und dafür der 
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Oberbefehl des Erzherzog Thronfolgers auf die Kräfte in Siebenbürgen. 
ausgedehnt worden. 

In der Dobrudfcha entjchied fich die Lage anfangs jehr rafch zu unferen 
Gunſten. Am 2. September wurde die Grenze überſchritten, bereits am 5. 
war Tutrakan, am 9. Siliſtria in unſerer Hand. Angriff und Abwehr 
hielten ſich dann für längere Zeit die Wage. Anfang Oktober ſtießen zwei 
rumäniſche Diviſionen zwiſchen Tutrakan und Ruscuk im Rücken der Armee 
Madenfen über die Donau vor. Der Angriff hätte ſehr wirkſam ſein 
können, wurde aber mit unzureichenden Kräften unternommen und endete 
unter waderer Mithilfe der k. u.k. Donauflottilfe mit einer vernichtenden 
Niederlage. Mitte Oktober jegte nach dem Eintreffen von Verftärfungen 
die eigene Offenfive wieder ein; am 23. wurde Conftanza, am 25. Cerna- 
voda genommen. Bukareſt war von feiner Bahnverbindung mit dem Meer 
abgejchnitten. Auf ein Vorgehen in die Nord-Dobrudfcha wurde verzichtet, 
weil. die Entſcheidung in Richtung Bukareſt gefucht werden follte. 

In Siebenbürgen war der Feind zunächft nicht aufzuhalten. Warum 
die Rumänen troß ihrer Überlegenheit nicht herahafter zugriffen, blieb 
unverftändlih. Mängel in der Organifation des Nachſchubes und in der 
Ausrüſtung der Trainformationen follen der Grund gemefen fein. 

Eines haben die Rumänen erreicht: Ungern begehrte auf; auf feinem 
heiligen Boden ftand der Feind, die Bevölferung lernte den: Krieg fennen 
und flüchtete in wilder Haft. Die Transportmittel reichten nicht aus, für 
den Abſchub der Flüchtenden war feine Vorjorge getroffen — an allem 
war das f.u.f. Armeeoberfommando ſchuld! Es gab nichts, was derart 
unfähig war, wie diefe Behörde! Die Empörung richtete ſich an die falfche 
Adreffe. Das Magyarentum mit feiner Unduldfamteit in allen nationalen 
Tragen hatte den Gegenfaß zu Rumänien ſich zu einer Gefahr auswachjen 
laffen; die ungariſchen Bahnverhältniffe waren derart elende, daß ein ge- 
regelter Abſchub der. Bevölferung auch im tiefen Frieden eine Preisfrage - 

gewejen wäre; die Worbereitung der Einmohnerjchaft auf ein Eingreifen. 
Rumäniens und die Räumung der Grenggebiete war vom Armeeoberfom- 
mando angeregt, von den politifhen Behörden aber abgelehnt worden. 

Magyarifche Agrarpolitit hat. Serbiens Feindſchaft, Magyarifierungs- 
wut — Rumäniens Haß, Ungarns wirtfchaftliche Abſchließung — Öſter⸗ 
reihs Notlage zur Folge gehabt, von den Sünden nicht bewilligter Heeres» 
forderungen gar nicht zu reden. Budapeſt hat aber niemals die Schuld bei 
ſich ſelbſt geſucht und ift immer empört gemejen, wenn auch ihm einmal 
die Folgen eigener Unterlaffungen fühlbar wurden. Es hat es glänzend 

verftanden, den über manche Tatfachen jehlecht unterrichteten Deutjchen die 

Überzeugung beizubringen, daß alle Schuld bei Wien lag. Es war Syſtem 
in dem Verhalten, der gemeinſamen Sache hat es nicht genutzt. 
v. Cramon, Unſer oöſterreichiſch⸗ ungariſcher Bundes genoſſe im Welikriege. 6 
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Inzwiſchen rollten deutſche und k. u. k. Truppen nach Siebenbürgen. 
Ihre Aufgabe war eine doppelte: die Bedrohung der Südflante der Front 
gegen die Ruffen mußte befeitigt und der über die Südgrenze Sieben: 
bürgens vorgedrungene Veind wieder über die Berge. zurückgeworfen 
werden. Es ftellte fich jehr bald heraus, daß zu einer offenfiven Löſung 
der erſten Aufgabe bie Gefechtskraft einzelner Verbände der 1. Armee 
nicht ausreichte. Man blieb Daher an der fiebenbürgifchen Oſtfront zunächjft 
im wefentlichen defenfiv und beſchränkte die Offenfive auf den Süden. 
General v. Arz führte die Ditfront, im Süden übernahm das Armee- 
kommando 9 unter Faltenhayn die Führung. Das erfte Angriffsziel war - 
der Feind ſüdlich Hermannftadt. Zur Sicherung gegen PBetrofeny und um 
die Aufmerkſamkeit der tumänijchen Heeresleitung dorthin abzulenken, 
wurde Die Seit bis zum dollgogenen Aufmarſch der 9. Armee zu einem 
kurzen Vorſtoß dorthin benutzt. Die Rumänen wurden über den Grenz⸗ 
kamm zurückgeworfen und ſchoben Verſtärkungen dorthin. Der eigene 
Zweck war erreicht; die Truppen wurden größtenteils wieder an die Armee 
herangezogen und kämpften bei Hermannſtadt mit. 
Die rückwärtige Verbindung der Rumänen bei. Hermannftadt Tief über 
den Rotenturm⸗Paß. Unterſtützung konnte ihnen nur von dort oder nörd- 
li} des Gebirges von Kronftadt her fommen. Um fie vernichtend zu treffen, 
bejegte das Alpentorps in ihrem Rüden den Rotenturm-PBaß,. während 
Kavallerie das Alt-Tal in Richtung Kronftadt zu fperren hatte. Die Ru— 
mänen erlitten am 27. September eine ſchwere Niederlage; vor. völliger 
. Vernichtung bewahrte fie der Umjtand, daß in den Bergen der Ring nicht 
völlig hatte gefchloffen werden können und öftlich des Paſſes eine Lüde ge- 
blieben war. - 
Die 9. Armee feßte mit den Hauptkräften ohne Aufenthalt das Vor— 
gehen nördlich des Gebirges fort. Weftlich des Geiftermaldes gejchlagen, 
gingen die Rumänen auf Zörgburg und Kronftadt zurück; auch ein Gegen: 
angriff aus nordöftlicher Richtung brachte ihnen feine Rettung. Sie ver: 
loren Kronſtadt und mußten auf Die ‚Gebirgspäffe zurüd, die fie vor 
wenigen Wochen fiegesgewiß durchichritten hatten. — 
Bevor noch die 9. Armee ſich nordwärts gegen Flanke und Rücken der 
Rumänen vor der u... Armee wenden fonnte, begann der Feind dort 
freiwilfig zurüdgugehen. Erft an den Päſſen der Moldau-Grenze fam er 
wieder zum Stehen. Abgefehen von unbedeutenden Grenzitreifen war 
Siebenbürgen befreit und die Gefahr für die Südflanfe der Front gegen 
die Ruſſen gebannt. 
Rumänien, das der Entente Hilfe bringen ſollte, bedurfte nun ſelbſt 
der Unterſtützung. Bratianu jammerte in allen Tönen. Rußland war der 
Nöchſte zum Helfen. Es ſandte Verſtärkungen in die Dobrudſcha und 
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übernahm zunächſt den Nordflügel, dann den größten Teil der rumäniſchen 
Moldau⸗Front. Zudem verſuchte es im Oktober, durch eine Offenſive in 
den Karpathen eine Entlaſtung zu bringen. Der ruſſiſche Angriff gewann 
an einzelnen Stellen Boden, änderte aber nichts: an der großen Lage. 
Der fürgefte Weg. nach Bufareft führte über die Päſſe bei Kronftadt; 
auf diefem Wege lagen auch) die koſtbaren Ölfelder. Darum Eonzentrierte 
fich dort der feindliche Widerjtand. Im Bewegungstrieg nördlich” des 
Gebirges waren die rumänifche Führung und die rumänilche Truppe der 
jehr viel befjeren Schulung und Erfahrung hilflos erlegen. Im Stellungs⸗ 
kampf glich ſich der Unterfchied etwas aus; zudem war die Gunft des Ge: 
Tändes ausgefprochen auf feiten des Verteidigers, deſſen bereits im Frieden 
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ausgebaute Stellungen auch von der beſten Infanterie erſt nach Überwin- 
dung großer Schwierigkeiten gejtürmt werden fonnten. 
In dieſer Lage entjchied fich Saltenhayn im Gegenfaß zum Armee 
oberkommando Teſchen, aber in Übereinftimmung mit der deutfchen D. H. L., 
den Durchbruch nicht an der Gtelle des ftärfjten Widerftandes mit under- 
hältnismäßig großen Opfern zu erzwingen, fondern am Szurduk-Paß füd- 
lich Petroſeny durchzuftoßen. General v. Kühne übernahm dort den Befehl; 
er hatte nach Uberwindung des Gebirges nach Süden vorzugehen, dann 
oſtwärts einzuſchwenken und die Richtung auf Bukareſt zu nehmen. Sein 
ſüdlicher Flügel hatte mit der Armee Mackenſen Fühlung zu gewinnen, die 
nunmehr mit Teilen bei Sviſtov über die Donau gehen ſollte. Der Angriff. 
6* 
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begann am 11. November. Der Austritt aus dem Gebirge wurde er- 
swungen, die Rumänen unterlagen in der Schlacht bei Targu Jiu, das 
Kavallerieforps Schmettow wurde dDurchgezogen und überfchritt bereits 
am 23. den Alt-Fluß. Die Rumänen wichen ojtwärts zurüd und gaben 


nach und nad) den Rotenturm⸗Paß und die Gebirgsjtraßen auf Campolung 
frei. Am 23. Noveniber überfchritten. Teile der Armee Madenfen unter 


General v. Koſch die Donau und gewannen Fühlung mit der 9. Armee, 
die mit dem 30. November unter den Dberbefehl Mackenſens trat. Der 


Kampf um die Haupiſtadt des Landes näherte ſich der Entjcheidung. Die 


rumänifche SHeeresleitung ſetzte, um das Schidfal in leßter Stunde zu 
wenden, alle verfügbaren Kräfte zum Gegenangriff ſüdweſtlich Bukareſt 


— —— — — —— —— — —— 
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an gegen die inneren Flügel der Armee Falkenhayn und Koſch. Der Stop 


hatte zunächſt Erfolg, endete aber durch das Eingreifen von Truppen 


öweiter Linie mit einer vernichtenden Niederlage der Stoßgruppe. Damit 


verlor die rumänijche Heeresleitung ihre Ießte nennenswerte Rejerve; fie 
gab die Landeshauptftadt auf und ordnete den Rückzug in die öftliche 
Walachei an. Auch die Päſſe füdlich und ſüdöſtlich von Kronftadt wurden 
damit unhaltbar. Das wertvolle Erdölgebiet fam in unferen Befig, wenn 


auch von Entente-Ingenieuren funftgerecht und rückſichtslos gerftört. Im - 


nicht ganz vier Wochen hatte der Durchbruch beim Szurdut-Paß die ge- 


famte rumänifche Gebirgsfront aufgerollt und Die Weſtwalachei mit der 


Hauptftadt in unfere. Hand gebracht. Die Truppen hatten in diefer Zeit 
Hervorragendes an Ausdauer und Angriffstuft geleiftet und die Führung 


sielbewußt und einheitlich den Weg zum Gieg verfolgt. Im Bewegungs: 
krieg war feine andere Truppe und feine andere Führung ihnen gewachfen. 


Schüßengraben und Technik, zahlenmäßige Überlegenheit und Maffeneinja 
von Majchinen waren der allein rettende Ausgleich. 

Hinter der Angriffsfront irrte die rumänifche Orſova⸗Abteilung, von 
jeder Verbindung abgejehnitten, im Lande umher; erft Anfang Dezember 


‘ergab fie fih. Die Waffenehre hat fie gewahrt. 


Die Verfolgung der gefchlagenen Rumänen ftieß zunächſt auf nur 
ſchwachen Widerftand, bis ruffiiche Verftärfungen in den Kampf eingriffen. 
Am Buzeu-Abfehnitt und in der Weihnachtsſchlacht von Rimnicul-Sarat 
wurde hart gerungen. Der Feind ging in die Brüdenföpfe von Braila, 
Namoloafa und Vocfani zurüd. Der erfte wurde Anfang Januar 1917 im 
Zuſammenwirken mit der Dobrudicha-Airmee, die fich dem allgemeinen 


Borgehen angejchloffen hatte, geftürmt. Bis zum 19. desjelben Monats 
war der Feind überall über den Gereth aurüdgeworfen. Um die Rumänen 
‚zu entlaften, hatte der Ruffe im November an der Moldau-front beider: 


jeits des Bekas-Paſſes und fpäter in den Karpathen und an der Moldau: 


| Front bis herunter zum Ojtoz⸗Paß angegriffen. Auch diesmal hatte er- 
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‚nichts Wefentliches erreicht, Der f.u.?. 1. Armee halfen bei der Abwehr 
bayerifche Truppen. 

Die rumänifche Armee war durch den Feldzug derart mitgenommen, 
daß fie aus der Front gezogen und durch Ruſſen erfegt wurde. Unter der 
Zeitung frangöfifcher Offiziere wurde ſie reorganiſiert und nad und nad 
wieber an. die Front geſchoben. 


Det Tod des Kaiſers Franz Joſeph. 


21. November 1916, 


Das Ende des Jahres 1916 näherte ſich und mit ihm die Stunde, wo 
Atropos den Lebensfaden des greiſen Beherrſchers der Donaumonarchie 
zu durchſchneiden gedachte. 
Raifer Wilhelm hatte mich, um das Verhältnis zwifchen den beiden 
oberften Kriegsherren noch inniger zu geftalten, der Perfon des Kaifers 
Franz Iofeph attachiert- mit der Maßgabe, daß ich meine Tätigkeit im 
a u. t; Sexipiquitier beibehalten ſollte. 





tt . 
* Gerüchte, die ihn als trottelhaften Greis bezeichneten, find un⸗ 


bedingt in das Gebiet der Fabel zu verweilen. Der Kaifer zeigte fich über 


alles_orientiert, und feine vielfeitigen an mi erichteten Tragen zeugten 


für has Jebhafte Intereſſe und das Klare Berjtändnis, das er für alle Ge 


Ich fehied. von biefer Audienz mit den beten Eindrüden und ahnte 
nicht, daß drei Wochen darauf das greife Haupt ich zum ewigen Schlummer 
neigen follte. Eine ſtarke Erfältung führte zu Erfranfungen der Luftwege, 
die bei dem Alter des hohen Patienten verhängnisvoll wurden, und am 

. ra feph_T. zu einem_bejji eren. Leben 

A Kgiler Wilhelm, der während der - Erfra 


Erkundi ungen ne deffen Befinden eingezogen Hatte, 
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Ich wurde zum General à la suite Kaiſer Wilhelms ernannt, auch wieder⸗ 
um der Perſon des jungen Kaiſers Karl attachiert und erhielt den Befehl, 
mich gleichfalls zu den Teaser teilen nah Wien zu begeben. 


Die Einprüde in Wi ir. unvergeßli ein. Die beiden . 
Seiler in ber Kapelle ner. Sau an dem Garge des alten hochjeligen 
Kailers e ebet e Roiferlichen Leib⸗ und Trabanten: 
Garden in ihren. hitoeikchen — und würdevolfer Haltung den 
Dienjt an der faiferlichen Leiche verrichtend, die Prieſter in feierlichem 

Zeremoniell ür die Seele Bes ohen Entichlafenen betend, dies alles 
e ' :eifend und au Heraen gehend. Man hätte, auch 
ohne es zu wien, d das Gefüt gehabt, da hier fein gewöhnliche Sterb-_ 
licher zum letzten Schlummer dahinaefunten war. 


‚Wieviel Weltgefchichte entrolfte fich da vor unferen Augen und wie: 
viel Neues bahnte ſich an! 
Das ganze Hofzeremoniell zu ſchildern, das ſich auch am nächſten Tage 
bei der Beiſetzung ſebbſt entfaltete, würde zu weit führen. Die alte jpanijche 
ff i racht und ihres vollen 
' Rompes, und ber_alte Stephansbom wurde Zeuge unbejchreiblich ineine 
Handlungen, denen Deiaumehnen eine auserlejene Berfammlung v 


nicht zu unjeren Feinden gäbe, sin der Kapuzinergruft, wo jo viele der 














ranz Joſeph J. zur Teßten 





Auch über dieſem Sterblichen hatte ſich die Gruft geſchloſſen und unter 
den Eindrüden bes Krieges, im beſonderen des Feldzuges gegen Ru: 


mänien, übte das Hin erriihers anicheinend. feine fehr 


Hiefge hende "Rirkung aus: Der_alte 
brunm gelebt und im Laufe der Jahre etwas Inperjönliches bekommen. 
Seine unendlich große Bedeutung merfte man erjt nach feinem 
Hinſcheſden und rüdblidend. ‚fommt man zu der Überzeugung, daß für die, 
Rittelmächte fein Tod neben ver. Marneichlacht vielleiht das ſchwer⸗ 
wiegendjte Ereignis war: Öfterreich-Ungern hörte auf, im voll ten. Sinne 
des Wortes bundestreu zu jein., 

Der hervorjtechendfte Zug im Weſen des alten Kaifers war das ftarte 

‚Bewußtjein feiner faiferlihen Würde; er war in allem und jedem der 


Raifer. Gründe und Überlegungen, die für andere "maßgebend und ver: 
Iodend fein fonnten, famen für ihn — den Kaifer — nicht in Frage und 
‚güitten an feiner faiferlihen Würde wirkungslos ab., Das Bündnis mit - 


— — 


deuſchland war eine durch kai iferliches Wort bejieg elle tie Verpflichtung. Cs ig. Es 


‚durfte nicht gebrochen werden, weil ein Kaiſer jein Wort nicht bricht. 
Kaiſer Franz Iofeph hatte den Kampf um Deutjchlands Einheit und 
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um die Vorherrſchaft in Deutſchland miterlebt; er war ein 1 übergeigter. 
‚Anhänger des großdeutichen Gedantens gewefen, der von einer Führung 
Durch Preußen nichts wiſſen wollte. ‚Die Erinnerung an 1866 war. bei 
ibin_feineswegs verbfaßt, er hatte auch nicht vergeffen, daß Öfterreich durch 
Preußen ausgeſchaltet worden war. Ob er die wahrhaft freundſchaftlichen 
Empfindungen, die Kaiſer Wilhelm für ihn hegte, ebenſo warm erwiderte, 
will mir zweifelhaft erſcheinen. Man hat mir wenigſtens verſichert, daß 
et unſerem Kaiſer nicht mit uneingeſchränkter Sympathie gegenüberſtand; 
er war ihm. als Monarch zu „modern“, trat zu häufig aus der Zurüd- 
gezogenheit kaiferlicher Würde heraus und zog den. Kreis feines perfön- 
lichen Umganges zu weit. Trob alledem hat Kaifer Franz Iofeph nicht für 
einer Stunde Dauer dem Gedanken Raum gegeben, er könnte feines Reiches - 
Schickſal Iosgelöft von Deutſchland au beſtimmen trachten. 

So fremd der alte Kaiſer einem großen Teil der Bevölkerung auch 

geworden ſein mochte, er blieb doch für jeden einzelnen der Herrſcher, der 
ſeit Jahren die Krone trug, Glück und Unglück mit ſeinem Reiche geteilt 
hatte und über menſchliches Maß hinaus von perſönlichen Schickſalsſchlägen 
getroffen war. Er bedeutete in ſeiner Perſon ein die Länder zuſammen⸗ 
haltendes Moment; auch die Anhänger gewaltſamer Löſungen machten 
vor ihm halt. 

„De innere ‚Zerfall ber Dongumonarchie hätte fi) bei Lebzeiten des 








„wenn auch ungewollt — geloan Hat. 
Das ftarfe Bemußtfein Faiferlicher Würde machte den alten Kaifer 
unabhängig vom Rate anderer und frei von der Beforgnis um fein per- 
fönliches Ergehen. So wenig er Nebeneinflüffen und Einflüfterungen auch 
ſeitens kirchlicher Würdenträger zugänglich war, ebenſowenig ließ er ſich 
durch Rückſichten auf ſeine eigene Perſon beſtimmen. Das zunehmende 
Alter hat daran nichts geändert; wohl aber hat es ſeine Entſchlußkraft an 
und für ſich beeinträchtigt und ihn manches hinausſchieben laffen, was tun: 
lichſt raſch hätte erledigt werden müffen. Über Die militärifche Zage war 
der Kaifer dauernd genau unterrichtet. Entſcheidungen, die er als Oberſter 
Kriegsherr des k. u. f. Heeres zu fällen hatte, trugen ftets der Notmendig- 
feit Rechnung, die fiegreiche Beendigung des ‘Krieges über alle anderen 
Intereſſen zu Stellen. Er ftand — wie fein langjähriger Chef der. Militär⸗ 
tanzlei, Generaloberft v. Bolfras, ſich ausdrüdte, „erhabenen Sinnes” über - 
den Kleinlichkeiten im wechjelfeitigen Verhältnis der Bundesgenoffen und -- 
war dem Oberbefehl des Deutjchen Kaiſers über, die Gejamtftreitträfte 
keineswegs entgegen. 
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Es mag wohl zutreffen, daß der alte Kaiſer im Laufe der Jahre in der 
Liebe feiner Völker geſunken ift, die Achtung blieb ihm erhalten. Das 
ſchlechthin Kaiferliche im Wefen, Haltung und Tun übte diefe Wirkung. 

Das Geſchick hat es mit den Mittelmächten auch infofern nicht gut 
gemeint, als es Herricher und Staatsmänner fterben ließ, die mit. Über: 
zeugung auf unferer Seite ftanden. Auch Sailer Franz Iofeph ift zu früh - 

geftorben. 


Kaifer Karl. 


Das Erbe, das der junge Raifer antrat, war gewiß fein leichtes. NRach 
mehr als zweijährigem Kriege begannen die Hilfsquellen des Landes 
zu verſiegen, Verpflegung und Kohlenverſorgung lagen ſehr im argen, und 
überall im Reiche regten ſich Elemente, die aus ſeinem Beſtande fort und 
nationaler Selbſtändigkeit zuſtrebten. 

Die Regierung des Kaiſers Franz Joſeph Hatte die großen inner- 
politiſchen Fragen nicht zu löfen vermodt. Faſt ichien es fo, als hätte 

der alte Kaiſer fein Leben im alten Öfterreich befchließen und den. Aufbau 
des neuen Staates feinem Nachfolger überlaffen wollen. Die Frage, ob 
diefer Neuaufbau überhaupt noch möglich war, nachdem im Jahre 1915 
der Sieg über Rußland, den Schußpatron der Slawen, nicht ausgenutzt 
worden war, bleibt dabei offen. 

Im Streite der Nationalitäten waren die Tihehen die. gefähr- 
lichſten. Obwohl gewiſſe Kreife ſchon damals Landesverrat trieben und 
die wehrfähigen Männer ſyſtematiſch verhegten, war die ſſchechiſche Be— 
völferung doch noch nicht rettungslos der Entente verfallen und die Hal- 
tung des Landes. noch nicht ausfchließlich von den im Auslande tätigen 
Volititern abhängig. Ein Teil der fähigften Führer im Kampfe gegen 
Wien war zudem durch den Kramarſch-Prozeß außer Gefecht geſetzt. 

Für die Bolen und die Ukrainer waren die Mittelmächte da- 
mals noch die Beſchützer gegen das zariftijhe Nußland, und die [üd- 
ſlawiſche Frage richtete. ihre Spitze derart ausgeſprochen gegen die 
Magyaren, daß die Treue zum Reich und zum Haufe Habsburg noch nicht - 
ins Wanfen geraten war. Der Verſuch, die innerpolitiſchen Fragen zu 
löſen, hätte nach den Siegen über Rußland und dem damit verbundenen 
Aufſchwung der allgemeinen Stimmung Ausſicht auf Erfolg gehabt; 
wahrſcheinlich war dieſer Zeitpunkt aber überhaupt der letzte. 

Erzherzog Franz Ferdinand hatte Die Aufgabe, die feiner 
harrte, in ihrer ganzen Schwere erkannt, ſich jahrelang darauf vorbereitet 
und die Regierung mit einem feſt umriffenen Programm zu übernehmen 
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gedacht; aus der Doppelmonardie folfte ein Bund felbftändiger Staaten 
werben; die Krönung in Prag und Agram lag im Rahmen diefes Pro- 
gramms, In Serajewo fiel nicht nur der Thronfolger den Mördern zum. 
Opfer, ſondern mit iym ein Stüd willensſtarker Zufunft. 
Erzherzog Karl, nad) der Bluttat. von Serajemo der nächſte 
zum Thron, hatte politifch völlig im Hintergrunde geftanden und war auf 
fein ſchweres Herifcheramt in feiner Meife vorbereitet. Seiner neuen 
Würde folgte zudem faft unmittelbar der Krieg. 
Erzherzog Karl war zunächſt längere Zeit in Teſchen; er trat dort 
recht wenig in die Erſcheinung, nahm zwar an den Vorträgen des Ge- 
‚neralftabschefs beim Armeeoberfommandanten teil, zeigte aber ‚darüber 
hinaus. fein Iebhafteres Intereſſe. Ob er abfichtlich ferngehalten wurde 





oder freiwillig auf Betätigung verzichtete, weiß ich nicht. Er madte im. 


allgemeinen den Eindrud eines ſympathiſchen jungen Herrn, der mit fih 
ſelbſt noch nichts Rechtes anzufangen wußte und die Rolle eines fünften 
Rades nicht ſonderlich abzuſchwächen verſuchte. 

Und doch hat der Teſchener Aufenthalt nachhaltige Eindrücke hinter⸗ 
laſſen. Der künftige Kaiſer jah, daß der Generalftabschef die Dpera= 
tionen faft völlig felbftändig leitete, Daß der Armeeoberfommandant neben 
ihm faum in die Erfcheinung trat, und daß auch der Kaiſer nur: jelten 
um feine Enifcheidung gebeten wurde. Er jah ferner, daß Conrad ſich 
den ſonſt im Verkehr mit Mitgliedern des Erzhauſes üblichen Formen nicht 
immer fügte, ſein ſehr beſtimmtes eigenes Urteil hatte und kein unbedingt 
bequemer Untergebener war. Er hörte ſchließlich mancherlei Unerfreu⸗ 
liches über die Lebensführung der Offiziere, über die ſogenannte „Teiche: 
ner Weiberwirtſchaft“, über geringe Achtung vor den Vorjehriften der 
Kirche und was fonft noch erzählt und geflatfeht wurde. Die Verheiratung 
des Generalftabschefs mit einer geſchiedenen Frau ‚fand bei ihm, dem 
ftrenggläubigen Katholiken, feine Billigung; er. ftand vielmehr auf ber 
Geite derer, die deffen Ehe überhaupt nicht als folche anerkannten. 

Die Teſchener Eindrüde ſprachen in ihrer Mehrheit gegen Das 
A. O. K. Einen wirklich maßgebenden Einblid in den Betrieb und die - 
Zeiftungen dieſer Dienftftelle hatte der Thronfolger freifih nicht ge. 
wonnen, jondern lediglich die Faſſade gejehen. 

Im Anſchluß an Teſchen ging Erzherzog Karl für einige Zeit nad 
Wien und übernahm dann im Sommer 1916 für die Dffenfive gegen 
Italien das Kommando über das XX. Korps. Maßgebend hierfür war 
die Überzeugung, daß der fünftige Kaifer den Krieg nicht nur im Hinter: 
and verlebt haben dürfte, mit feiner Wehrmacht innigere Fühlung ge- 
winnen müßte und als fiegreicher Führer im Kampf gegen den meilt- 
gehaßten Feind dem ganzen Bolt nähergebracht werden würde. 
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Das Korps, das der Erzherzog übernahm, beftand aus alpenländifchen 
Deutſchen, war als Truppe ausgezeichnet, artilleriftifch und auch fonft vor- 
. züglid) ausgerüftet. Generalftabschef war der als befonders tüchtig an— 
erkannte Oberft v. Waldftätten. Die Offenfive hatte zunächſt großen Er- 
folg, der Thronfolger ftand im Mittelpunft des allgemeinen Subels, und 
überall nannte man feinen Namen. _ 

Da kam — Luzk! Die Giegesfreude verraufchte, Die Offenfive gegen 
Stalien wurde eingeftellt —, und wieder fpradhen die Umftände gegen 
das A. O. K. und den Benerafftabschef. Die Tejchener Eindrüde waren 
alſo Doc) richtige geweſen. Tejchen war wirklich das Capıra für den öfter: 
reichifchen Generalftab, und. das Oberfommando konnte wirklich nichts, 
ſonſt hätte es den Sieg gegen Italien nicht durch mangelhafte Sicherung 
gegen Rußland verdorben!. 

Der künftige Kaiſer folfte fi den Ruhm nunmehr. gegen die Ruſſen 
-erfämpfen — als Befehlshaber der k. u. £. 12. Armee. Warum dieje 
Armee überhaupt nicht nennenswert in die Erfcheinung trat, wurde bereits 
dargelegt*); der erwartete Ruhm blieb aus, und wieder hätte das A. O. K. 
dies vorausjehen müffen und den Thronfolger nit auf ein totes Gleis 
fchieben dürfen. 

Im Einvernehmen mit der deutſchen O. H.L. war dem Kommando | 
der 12. Armee General v. Seedt als Generalftabschef beigegeben worden, _ 
dazu mehrere deutfche Generalftabsoffiziere. . Oberft v. Waldftätten wurde 
als nädjfter Berater des Generalſtabschefs von Italien mit nach Galizien 
genommen. 

Die durchaus gute Abſicht, den künftigen Kaifer und Träger des 
Bündniſſes an die Spike auch deutfcher Truppen zu ftellen und ihn an 
deutſchen Generalftabsoffizieren die militärifche Dentweife des Verbün— 
deten erfennen zu laffen, ſchlug fehl; die Doppelbefegung Seeckt —Wald— 


ftätten bewährte ſich nicht, letzterer jchied jehr bald aus: und ging zur 


k. u. £, 7. Armee. Auch ſonſt verlief nicht alles nad; Wunfch;.es ift zweifel— 
los erwiejen, daß dem Thronfolger die Wefensart der deutichen Offiziere. 
zu kühl und innerlich ablehnend, ihre Haltung zu felbftbemußt und nicht 
devot genug und ihr Übergreifen auf die verfchiedenen Arbeitsgebiete zu - 
‚ weitgehend und anmaßend erfchienen if. Die Gemeinfamteit. ſchien ihm 
in den meiften Fällen ein Nachgeben zu bedeuten, und der aufünftige 
Kaiſer ftand nicht genügend im Mittelpuntt. 
Es ift begeichnend, daß der Thronfolger nad) außen pin. den Eindrud 
aufrecht erhielt, als wäre er mit allem durchaus zufrieden. Erft fpäter 
wurde befannt, wie empört er über das A. O. K. gemefen ift, das ihm 


2) Siehe Seite 63. 
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feinen öſterreichiſchen Generalftabschef zu geben vermocht und dadurch die 

Überlegenheit des deutſchen Generalfjtabes offiziell zugegeben hätte. 

Das Kommando über die 12. Armee erweiterte fi dann zum Ober: 

J befehi über die Heeresgruppe Erzherzog Thronfolger und umfaßte den 
Südflügel der ruffifch-rumänifchen Front. Auch in diefer Stellung gab es 

keine Gelegenheit zu befonders ruhmreicher, entſcheidender Tat. Dagegen 


wurde der Thronfolger Zeuge, mit welcher Begeilterung die deutfchen 


Truppen in Siebenbürgen als Befreier begrüßt und gefeiert wurden. Als 
Dberbefehlshäber der Heeresgruppe wurde der Thronfolger Raifer. 
Eine feiner erften Handlungen richtete fi egen das A.D.R.,_ 
— felbft den Oberbefehl*über die geſamte bewaffnete Macht, eh 
den Erzherzog Friedrich in die bebeutungslofe Stellung eines ftellver- 


Br fretend en Armeeoberfommandanten und verlegte den Standort des 
A. O. K. nah Baden bei Wien. Conrad hat fi l 









ja_aud) gegen ihn und bedeutete den Anfang vom Ende. 
Bezüglich des Oberbefehls wurde Conrad vorher gefragt; er, wendete 


unter anderem dagegen ein, daß die eben erit auftandegetommene Ver⸗ 
einbarum über die „Oberfte Kriegsleitung“ *) ungünftig beeinflu werden 










elegen; erjt als Slüße feiner eigenen Serbftänbigfert gewann fie für ihn 
Bedeutung, 


Die Abficht einer Standortverlegung erfuhr Conrad auf Ummegen; 


der Kaifer hatte den Chef des Telegraphenmefens über die Umlegung der 


Verbindungen nad) Baden, befragt. Conrad hat fi) dann mit. taufend 
Gründen gegen die Verlegung ausgefprocdjen und unter anderem auch 
darauf verwiefen, daß. die Nähe von Teſchen zu Pleß den Verkehr er: 
leichterte und Die überfiedlung nad) Baden möglicherweife den deutjchen 


Kaifer verftimmen würde. Ich wurde beauftragt, in dieſer Richtung zu. 


jondieren, forinte aber die Befürchtungen Conrads nicht betätigen. Kaifer 
Karl befahl daraufhin. furzerhand die. Verlegung und verbot gleichzeitig 
für den neuen Standort: den dauernden Aufenthalt der Dffiziersfamilien. 
Diefes Eingreifen machte einen durdaus günftigen Eindrud. ‚Daß der 

junge Herrſcher auch den Oberbefehl über fein Heer übernahm, war an 
ſich verſtändlich, daß er ihn tatſächlich — auch in allen Nebendingen — 
auszuüben gemwillt war, fonnte man damals noch nicht vorausſehen. Auch 
gegen die Verlegung nach Baden ließ ſich wenig einwenden; es war be⸗ 
greiflich, daß der Reifen | die militäriſchen und politiſchen Zentralſtellen 


*) Siehe Seite 72/73. 


egen den Ober⸗ 
befehl wie gegen die Verlegung nad) Kräften gewehrt; beides richtete ſich 
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möglichſt nahe beieinander haben wollte. Zudem lag Baden dem italieni⸗ 
ſchen Kriegsſchauplatz, d. h. dem eigentlich öſterreichiſch-ungariſchen, 
weſentlich näher als Teſchen. 

Als Folge der Ubernahme des Oberbefehls durch den Kaiſer wurde 
die Vereinbarung über die oberſte Kriegsleitung abgeändert: der deutſche 
Generalſtabschef hatte Die gemeinſamen Operationen.mit dem öſterreichiſch⸗ 
ungarifhen zu vereinbaren; fam eine Einigung nicht zuftande, jo ent» 
fchieden die beiden Kriegsherren; fonnten auch fie zu feiner Übereinftim- 
mung gelangen, jo galt die Entjehliegung des deutfchen Kaifers. Das Be- 
denkliche dieſer Vereinbarung lag darin, daß fie fein Befehlsredt 
über die gemeinfamen Kräfte fchuf, foridern fich wiederum auf Ber: 
hbandlungen feitlegte. 

-Um die weitere Entwidlung der Dinge verjtändlicher zu machen, 
möchte ich hier’ folgendes einſchalten: Kaifer Karl ftand unter doppelten 
Einfluß; es wirkten auf ihn die von Erzherzog Franz Terdinand über- 
fommenen Anfichten und die Frauen feiner nächſten Familie. 

Erzherzog Franz Ferdinand war feiner ganzen Wefensart nad) ein 
Autofrat geweſen; perfönliche, bittere Erfahrungen hatten ihn zum Men- 
ſchenfeind gemacht. Als ſchwer frank feheinender und für den Thron an- 
fcheinend nicht mehr in Frage kommender Mann hatte er feinerzeit die 
nur auf eigenen Vorteil bedachte Gefinnung vieler Leute bei Hofe fennen- 
gelernt und jpäter als Gemahl einer nicht ebenbürtigen Frau manche ges 
heime. und offene Demütigung erfahren. Er verachtete Die Welt, hatte 
dabei ein ausgefprochenes Bewußtſein für feine Macht und ſchob beiſeite, 
was ihm im Wege ſtand. 

Die Mutter des jungen Kaiſers, eine Schweſter des letzten 
Sachſenkönigs, eines der treueſten deutſchen Bundesfürſten, war 
ſtreng katholiſch und dem proteſtantiſchen Preußen wie den Hohenzollern 
wenig günſtig geſinnt. Die Kaiſerin Zita und deren Mutter waren 
nach Geburt und Erziehung feine Deutfchen. Durch die Heirat des Kaifers 
zur Macht gelangt, dachten fie in erfter Linie an das Wohl ihres eigenen 
Hauſes. Frankreich hatte unter Umftänden einen Thron an die Bour- 
bonen zu vergeben: Auch die anderen Mächte der Entente ftanden ihnen 
innerlid) ſehr viel näher als das verbündete Deutjchland. 

Eine wefentliche Rolle fpielte gerade bei den Frauen und auf dem 
Ummeg über fie auch beim -Raifer die nach Rom orientierte Geiftlichkeit 
und ihr unglüdfeliger Gegenfaß gegen alles, was proteftantijch und in 
diefem Sinne deutjch iſt. 

Zwiſchen dieſen Einflüffen jtand der junge Kaifer — weltfremd, in 
ſich nicht: gefeftigt und aus nur gu weichem Holze geſchnitzt; dabei äußerlich 
‚außerordentlich ftrenggläubig und feiner Gemahlin aufrichtig zugetan. Er 
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nahm von beiden Seiten, was ihm im Augenblid gelegen fam, und unter» 

. Tag dann mehr und mehr dem Einfluß Der Frauen. Geine Energie reichte 

nicht dazu aus, um Schwierigkeiten zu überwinden; er begnügte fi) da- 

mit, die Perſönlichkeiten zu bejeitigen, die ihm Schwierigfeiten machten. 

Man hat in Deutfchland vielfach Die Bimdnistreue beim Haufe Habs- 

burg als etwas Gelbjtverftändliches vorausgejegt und den Kaifer von - 
Öfterreich wie einen deutſchen Bundesfürften in die deutfche Gemeinfchaft 
- einbezogen. So flar lagen die Verhältniſſe nicht; Öfterreih-Ungarn war 
fein deutſcher, ſondern ein Rationalitäten-Staat, dem die deutjche Her- 
funft des Herricherhaufes, hiſtoriſche Vergangenheit und die fulturelle 
Überlegenheit des deutjchen Elements nad) außen hin wohl den deutjchen 
Stempel aufdrüdten. Die Bundestreue dieſes Staates aber war. ohne 
jede Einſchränkung eigentlih) nur. für das Drei⸗Kaiſer⸗Bündnis gegeben, 
weil durch die Teilnahme Rußlands auch die ſlawiſchen Beſtandteile mit⸗ 
gezogen wurden. In einem Kriege gegen Rußland gingen die Intereſſen 
im Reiche ſelbſt nicht den gleichen Weg. Ein raſcher Sieg überbrückte 
dieſen Zwieſpalt, eine Niederlage mußte den Zerfall bringen. Darum 
tonnte bei lange unentjchiedenem Kriegsverlauf Die Trage auftauchen, ob 
man fi) nicht auf die Seite der Entente ſchlagen und im Anſchluß an 
Rußland und den Balkan die ſlawiſche Seite der Medaille nach vorn 
fehren müßte. u 
Kaifer Karl war nit in dem Umfang bündnistreu wie fein Bor» 

gän er; feine Bundestreue war feine unumſtößliche Tatjache, fondern eine 

_ "Bindung auf Zeit und Zwedmäßigteit, 

Der junge Kaifer wurde non der Bevölterung mit großen Hoff 
nungen begrüßt. Man erwartete von ihm ganz allgemein, daß er die 
Bügel der Regierung ftraffer anziehen und die verjchiedenen, mehr oder 
minder ſelbſtändig nebeneinanderher arbeitenden Faktoren einheitlicher 
zuſammenfaſſen würde. Seine Haltung gegenüber dem A. O. K. fand 

— auch im Heere — volle Billigung; man war beruhigt, daß der Kaifer 

die tatfächlichen und vermeintlichen Mängel erfannt zu haben und Wandel. 
zu ſchaffen gewillt ſchien. Auch das perjönliche Eingreifen in Fragen ber 
Verpflegung und Verforgung erwarb ihm viele Anhänger. In Wien 
freute man ſich darüber, daß man wieder ein junges KRaiferpaar hatte, 
deffen Leben fich nicht: mehr in der Einſamkeit des Schloffes Schönbrunn, 
ſondern allen fichtbar abfpielte. 

Der Welt den Frieden zu bringen, war ganz gewiß eine lodende 
Aufgabe für einen Herrſcher, der erſt nad) Kriegsausbruch den Thron be> 
jtiegen hatte. Der Frieden konnte militärifh erzwungen oder durd Ver⸗ 
zicht.erfauft werden; erfteres ſchien damals noch) möglich, leßteres fam da= 
ber nicht in Frage. Die dritte Möglichkeit — die gütlihe Einigung auf 
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halbem Wege — wurde von den Mittelmächten im Dezember 1916 den 
Veinden vorgejchlagen. — 
Ich bin im einzelnen nicht unterrichtet, weſſen Anregung der Frie⸗ 
densſchritt ſein Entſtehen verdankt. Ich weiß nur, daß es in dieſer Frage 
keine Gegenſätze innerhalb der Verbündeten zu überwinden gab. Wohl 








aber waren die Anſichten darüber geteilt, ob das Angebot überhaupt auf 


Erfolg rechnen könnte oder nicht. ‚Daß es unfere Bedingungen im ein- 
‚zelnen nicht befanntgab, wurde allgemein gebilligt; man fonnte nicht gang 
einjeitig und möglicherweife ergebnislos feine Karten aufdeden. Es wurde 


auch ganz allgemein damit gerechnet, daß eine Ablehnung des Angebots 


die Energie der Kriegführung fteigern und rüdfichtslos alle Kampfmittel 


zur Anwendung bringen würde. Die Entente lehnte das Angebot ab; ihre . 


Antwort bewies, daß der Frieden nur um den Preis von Zugeftändniffen 
unferjeits zu haben war, die dem Bekenntnis der Niederlage gleichtamen. 

Kaiſer Karl gehörte zu Denen, die durch das Scheitern des Friedens- 
ſchrittes außerordentlich ſchwer enttäufcht wurden. Es zeigte fich dabei, - 
daß er den Frieden weniger als- Erfüllung ehrlich erfämpfter Anfprüche, 
wie als Beendigung des Krieges überhaupt anftrebte; der Krieg war ihm 
nicht die ultima ratio im Ringen der. Völker, fondern verlegte fein ganzes 
Empfinden durd) die Schreden, die unabmwendbar mit ihm verbunden find. 


Er glaubte zudem, daß der Friedensſchluß alle die Schwierigfeiten, vor Die 


ſich die Monarchie geſtellt ſah, und vor allen Dingen das Anjchwellen 
tenolutionärer Ideen mit einem Schlage befeitigen würde. Go friſch und 
fraftbewußt das erfte Auftreten des jungen Kaiſers erjehienen war, jo 
ſtark non Gefühlen beherrfcht und durch Sorge vor Konflikten beeinflußt 
zeigte er fich nunmehr. . Zwei Zatjachen mögen dies bemeifen: Unſer 
Sriedensangebot war nod nidt beantwortet, wir 
mußten aber bereits, daß Die Antwort ſchroff ablehnend ausfallen würde. 
for Rane e > mich Sailer Sarl nach Wiek . , 









Antwort Iautete: „Sch halte ein Siriebensangebat, bevor das erite ent-- | 
ieden, für_ausge n. len Umitänden den Eindrud 
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| e.und Machtgedanten abgeichwä Eehen us eine aber 
inete Rail er_ Wilhelm beitimmt mit dem Nichtwollen der Entente.. 





„Für den Frieden beten wir alle, um den Frieden bei umferen Feinden 


gu bitten, dazu gebe ich mich nicht her.” 


Das Telegramm des Kaifers Karl wurde ablehnend beantivortet und 
babei bejonders betont, daß alle weiteren Friedensverfuche augenblicklich 
‚nur die Widerftandstraft der Entente durch ‚die Überzeugung ftärten 
würden, wir wären bereits dem Ende nahe: 


. &s it mir unverftändlich, wie, Graf Czernin, der an Stelle des 
i inifter_des U 





gramm an Kaijer Wilhelm hat auftimmen fönnen. Sch habe mich nicht 
Des Eindruds erwehren £önnen, als würde Czernin von der Sorge um 
ionä Land i € 





Die zweite — iſt das vom Kaiſer erlaffene Berbot, ohne Teine 
ausdrüdfiche Zuftimmung Fliegerbomben hinter der feindlichen Front ab- 
zumwerfen, Gas abzublafen und bei der. Befämpfung feindlicher Flieger 
Brandmunition zu ‚verwenden. Die deutjhe O. H. L. legte für. die ge- 
meinfamen Zronten gegen das Berbot Verwahrung ein und jegte die 
Aufhebung durch. Für die italienifche Front hat es lange Zeit gegolten ' 
trog aller Gegenvorftellungen. Es ergab fi) daraus die unverftändlide . 
Tatjache, daß dem Italiener auch bezüglich der Kampfmittel freiwillig 
eine Überlegenheit eingeräumt wurde, die er hinfichtlich der Zahl bereits 
befaß; f. u. £. Tlieger wurden mit. Brandmunition abgefchoffen und eigene 
Ortſchaften und Kirchen: durch Sliegerbomben bejchädigt, der Staliener 
blieb verſchont. Die Erregung in der Truppe ftieg jehließlich derart, daß 
ſich das Verbot: nicht aufrechterhalten ließ. Es konnte nicht ausbleiben, 
daß hinter ihm der unmittelbare Einfluß der. Kaiferin. vermutet wurde 

und jener Geiftlichen, denen eine Kirche auf italienifchem Boden unter 
allen Umjtänden mehr ‚wert ift als ein Gotteshaus auf deutſchem. Der 
geiſer hote trotz aller Einwirkungen das. > Beiberfinnige und dabei Un- 
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gejhidte eines befonderen Schußbriefes gerade für Italien einjehen 
müffen. Es’ hat ihm viel gefchadet, daß jeine Abhängigkeit von rauen 
und Geiftlichen nicht nur behauptet, fondern auch geglaubt wurde. Die 
Kaiferin erwarb fic) damals den Beinamen „die Stalienerin“. 

Kurze Zeit nach dem Friedensfchritt der Mittelmächte gab Präfident 
Wilſon feine Note befannt. Das zeitliche Zufammenfalfen war den Ame- 
rifanern unbequem; fie beeilten fich, bei der Entente zu betonen, daß fein 
innerer Zufammenhang bejtünde, und daß ſeitens der Vereinigten Staaten 
feinesfalls ein Bermittlungsverfuch beabfichtigt wäre;. ihre Note wäre 
„allein humanitären Erwägungen und dem ontereſſe der Neutralen ent: 
Iprungen”. 

Der Entente, die den Frieden nicht wollte, tam die Wilfon-Note ſehr 
ungelegen. In Rußland erinnerte man fi) an das amerifanifche Ein . 
greifen im Jahre 1905, das „den Zaren bewog, ſich in vorzeitige Friedens- 
verhandlungen einzulaffen”. Das Angebot der Mittelmächte wäre „ein 
. Beweis ihrer Schwäche und ein Schritt, der nicht auf einen praktiſch mög- 
lichen Erfolg gerichtet wäre, ſondern lediglich darauf, die Verantwortung 

für. den Krieg und deffen Fortfegung von fi) abzuwälzen“. Die ameri= 
kaniſche Note wäre gerade in diefem Zeitpunkt „jehr ftörend”. In Lon- 
don empfand man die Erklärung Wilfons als „einen verhängnisvollen 
_ Schritt“ und. ein: „ungelegenes Ereignis“, das den Alliierten Verlegen⸗ 
heiten bereitete. In. Paris ſagte man geradezu, daß „Wilſon lediglich 
feiner befannten Eitelkeit nachgegeben hätte”; die Antwort der Entente 
müßte unter. allen Umftänden vermeiden, „die Empfindliäfeit Wilfons 
zu verlegen“. Das alles*) klingt wefentlich anders als die Töne, die man 
' damals nah augen hin anſchlug. B \ 


wurde den Vereinigten Staaten von unferer Abficht Kenntnis gegeben, den. 


eingejchränften U=-Bootfrieg beginnen zu lafjen. 


Die Beiprechungen hierüber gingen bis in den Winter 1916 zurüd. 
aifer Karl und en, Conrad und Groß- 


admiral Hauß**) dafür. Sch war der Überzeugung, daß die Bwedmäßig- 
feit des U-Bootfrieges nur von Sachjverftändigen, d. h. vom Admiralſtab, 
zu beurteilen war; war er dafür und zudem imftande, feine Anficht mit 
beweiskräftigen Daten zu belegen, fo mußte ein derart wirffames Kampf- 
mittel auch ausgenußt werden. Darum fehlug ic) vor, dem Raifer Karl 
‚von einem Vertreter des Admiralſtabes Vortrag halten zu laffen; dieſe 
Aufgabe wurde daraufhin dem Admiral v. Holgendorf übertragen. 









*) Die zwiſchen Anführungsftrichen wiedergegebenen Säße entftammen einwand- 
frei zuverläffigen Quellen. 
**) Flottenchef der k. u. k. Marine. 
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Kaifer Karl konnte ſich auch) nach dem Vortrag nicht dazu entfehfiehen, 
eine Entjeheidung zu fällen; er hielt Die Unterlagen des Admiralftabes 
mehr oder minder doc) für Annahmen, die zwar jehr viel Wahrjcheinlich- 
feit für fie) hätten, aber feinen Anſpruch auf unbedingte Richtigkeit er- 
heben fünnten. Hiervon. aber. hinge alles ab; träfen die Borausjegungen 
nicht zu, fo würde England nicht nur nicht niedergezwungen, fondern 
wahrfcheinlich durch Amerifa und andere Neutrale verftärft. 

Die Entſcheidung fiel dann in einem Kronrat. Conrad und Hauf 
ſprachen fich erneut für den U-Bootfrieg aus; follte der Kaifer feine Zu⸗ 
ftimmung dazu verfagen, jo müßte er auch bereit jein, die Berantwortung 
für die Folgen der Unterlaffung zu übernehmen. Unter dem Gindrud 
diefer Erflärungen gaben der Kaifer und Czernin nad). 

Die Ereigniffe haben dem Kaifer Karl infofern rechtgegeben, als der 
U-Bootfrieg an fi) wohl Hernorragendes leitete, aber doch nicht imftande 
war, England lahmzulegen. Die Möglichkeit der Neubauten und der Be: 
ſchlagnahme neutralen Schiffsraums war anjcheinend nicht genügend in 
Rechnung gejtellt worden. Daß Amerika den U-Bootfrieg als Anlaß be- 
nußte, um uns den. Krieg zu erflären, ift Tatſache. Daß es ohne ihn dem 
Kriege ferngeblieben wäre, ift unrichtig. Es ftand mit feinen Sympathien 
und noch mehr mit feinen Geſchäftsintereſſen derart auf feiten der En- 
tente, daß es — wenn nicht den U-Bootfrieg — irgendeinen anderen An⸗ 
laß gefunden hätte, um aktiv gegen uns einzugreifen. Wo ein Wille iſt, 

iſt auch ein Weg. 

Die Verantwortung für den U-Bootkrieg und feine Folgen ift im 
Laufe der Zeit ganz einfeitig auf die Soldaten abgewälgt worden. Meiner 
Anfiht nach mit Unrecht. Traute man. ihren Beweisgründen nicht, jo 
hätte man ihn ablehnen jollen. Über die politifchen Folgen hatten Die 
Soldaten nicht zu entjcheiden, fondern allein über die unmittelbare Rüd- 
wirfung auf die Kriegführung. Daß die Generalftabschefs mit beiden 
Händen nach einem Kampfmittel griffen, das ihnen eine Entlaftung an 
der Rampffront bringen konnte, war ſelbſtverſtändlich. "Ob ihnen: die : 

große Politik Diefes Mittel tatſächlich zugeſtehen konnte, hatten andere zu 
entſcheiden. 

WVie die militäriſchen Stellen über den U-Bootfrieg dachten, wußten 
der Kaiſer und Czernin ſchon vor dem Kronrat. Es kam eigentlich nur 
noch auf eine Kraftprobe an zwiſchen den politiſchen und militäriſchen 
Vertretern. Wir Soldaten ſind dahin erzogen, unfere Anſicht zu ſagen, 
gegebene Befehle auszuführen, auch wenn ſie dieſer Anſicht widerſprechen, 
oder um andere Verwendung zu bitten, wenn Befehl und eigene Über- 
zeugung in zu großem Gegenſatz zueinander ſtehen. Im Frieden ließ 
man uns gehen, im Kriege gab man uns vielfach nach — nicht weil die 

v. Cramon, Unſer öflerreichtfcheungerticher Bundesgenoſſe im Weltfriege. 7 
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milttärifch begründete Anſicht auch die politiſch zutreffende war, fondern 
“weil man nicht die Energie aufbrachte, um nein zu jagen. 

Auch im Jahre 1866 und 1870/71 hat militärifches Kraftbewußtfein 
bisweilen im Gegenſatz gejtanden zu politifchen Rüdfichten. Die Krone 
ſchuf Damals den Ausgleich, und die Bolitif war durd) einen Mann ver- 
treten. Im Weltfriege war fie es nit. Niemand wäre einem ftarfen 
-und zielbewußten Lenker unferer Politik williger gefolgt als das Heer. 


Conrads Enthebung. 
— Februgr 1917, u 

Der junge Kaiſer verfiel jehr bald in einen Fehler, vor dem ihn feine. 
Umgebung hätte bewahren müffen. In dem Wunſche, zu regieren, 
verirrte er fich in eine vielfeitige Gejchäftigfeit, die auch das Kleinfte um- 
faffen wollte und darum: für das Große weder Zeit noch innere Ruhe übrig 
hatte. Der Tätigfeitsdrang zerfplitterte fi) hemmungslos nad) allen 
möglichen Richtungen, griff überall ein, blieb überall an ber Oberfläche 
und erzeugte Verwirrung, Unficherheit und. Untuft. 

Nach der Überfiedlung in das Badener Kaiferhaus begann der Kaijer 
den Oberbefehl tatfächlich. auszuüben. Überall ſonſt hat der. Generaljtabs- 
chef zu beftimmten Stunden Vortrag bei feinem Oberſten Kriegsheren, 
um die-wichtigften Fragen feiner Entſcheidung zu unterbreiten. Der um⸗ 
fangreiche Befehls- und Verwaltungsapparat einer Heeresleitung läuft- 
davon unabhängig weiter; er muß eine fait mafchinengleiche Regelmäßig- 
teit einhalten, fonft gerät er unheilbar in Unordnung. Der junge Kaijer 
fügte fi) dieſer Regelmäßigkeit nicht, hielt feine bejtimmten Vortrags⸗ 
itunden ein und. befümmerte fih um Dinge, die für feine foftbare Zeit 
viel zu geringfügig umd nebenſächlich waren. Der ganze große Apparat 
aber wartete auf ihn; er lief nicht mehr gleichmäßig und ruhig, jondern 
ftodte heute, um morgen überheßt zu arbeiten. 


Es war_vorauszufehen, daß Tih_ein derart_an Gelbitändigfeit_ge- 
wöühnter Generalitabschef wie Conrad Diefem neuen Zufchnitt auf Die 
i ü ü önnen. Kaft täglich kam es zu NReibungen und 
Meinungsveridiebenheiten — bisweilen über ganz gleichgültige Dinge. 
Die Umgebung des jungen Kaifers — unter anderen auch der neuernannte . 
ifitärfanalei, Erzellenzs_v. Marterer, — wußten zudem dem, 
Raifer die Überzeugung beizubringen, daß er an ronterfahrung und 


Berftändnis für den modernen Krieg dem fronifremden A. O. K. weit 
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— — ne e Kane. m mar, ach der Hal das A. QK. in einzelnen 
i ! ulbi t. bei: ‚der 





Gegen den Entſchluß an ſich iſt nicht allzuviel zu_ jagen, denn. ‚der Erz 


herzog war tatfäı li entbehrli eıuorben, Die jorm da e gen war zum 








eute haben aus dem Eraherang Friedrich einen. Feldf en, mik ün am 
6 ötte eine Art: Sereni imus gemadt; er war beides wi t. aber” einer 





g emachter Veranſtaltungen er fand im Kreije ihm _befannter. Berjonen 
.. „Huge und verftändnispolle Worte und. älte ich bei Em än en mühlam 
von Redensart zu Redensart. 


Das Urteil Fernſtehender hat fich mit mehr, oder minder härmtofem _ 
Spoit nur an Die Außerlichkeiten gehalten und iſt dem Erahergog darum ; 
i ich voll —— — er feine Stellung als. 








wäre num gewiß nit das erfte Mal gewejen,; daß ein derart zur Madıt 
gelangter Fürft die Grenzen feiner Begabung überfieht- ‚und‘ ſich der 
befjeren Einficht feiner fachverftändigen Ratgeber entzieht. Dieſe Probe 
hat Erzherzog Friedrich durchaus beſtanden. Man hat dann mit Schwäche, 
Unfähigkeit und Tatenloſigkeit erklärt, was tatſächlich bewußter Verzicht 
und Verftändnis für Die Situation war. In der ſelbft auferlegten Ber 
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‘ ſchränkung lag mehr Verdienſt als in dem gewaltſamen Hinausftreben 
über die Grenzen der eigenen Begabung. 

Noch etwas darf dem Erzherzog nicht vergeffen werden: er hielt in 
unerjehütterliher Treue zum Bündnis und war für die Schauergeſchichten 
von preußiſchen Machtgelüſten und deutſcher Herrſchbegier unempfänglich. 
Auch der einheitliche Oberbefehl fand in ihm ſtets einen überzeugten An- 
hänger. 

Erzherzog Friedrich fagte einmal zu e einem Sournaliften: „Heben Gie 
mich nidt in. den Himmel und machen Gie nichts Befonderes aus mir; 
Gie wiffen, ich bin ein jehlichter und befcheidener Mann!” Das war nicht 
Poſe, die das Gegenteil erreichen will, jondern aufrichtige Wahrheit. _Der_ 
Erzherzog war gewi fein Feld err, aber ein braver- Soldat; er hat den 





liche —— ablehnte, wenn er fie für unberechtigt erachtete. Er ſtand 
ö — rs — 
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dem jungen faiferlichen Armeeoberfommandanten im Wege, deſſen be- 
jondere Befähigung zum Teldherrn von gefälligen Sournaliiten des Hof: 
ſtagates unter Aufficht der Kaiferin auch. jchriftlich Fejtgelegt wurde _— 


fur um, er paßte nicht mehr recht in einen Rahmen, in den fie) immer 
azifiſten, Klerifale und gehorfame Diener hinein: 





oben. Es regierte fich leichter ohne ihn. Erzherzog Sriedrih wurde 


beauftragt, dem Feldmarjalt die faiferlihe Entjötießung mitzuteilen; fie 
fam für Conrad nicht überrajchend, 


Was den Soldaten Conrad anbetrifft, jo hatte er bei der Trupz 





penausbildung den Drill_ durch weniger saubere Erziehungsmethoden er- 


eben mollen. Er bat jpäter eingejehen, daB: mweren Stunden ı nur 





ütte noch, viel b er ein fönnen. 
Als ü x er gehörte Conrad u jenen Naturen die im \ Entwer en 





erne ie.I.9.8. 30a ihre Kreife enger und jekte fih dadurch jogar 





dem Vorwurf des Zögerns aus. Mander weitgeitedie Plan Conrads iſt 


dann über den engſten Raum nicht hinausgefümmen; das geniafe Mus- 
‚greifen fcheiterte an der rauhen Wirklichkeit. 

"Conrad war der rapiden Entwidlung der Kampftechnit und ihrer 
Rückwirkung auf die große Führung nicht in vollem Umfange gefolgt, 
Sie hatte an der Weftfront ihre jprunghafteite Steigerung erfahren, ‘Der 
Ruffe blieb auch hierin zunächſt rüdftändig, und der Italiener troß aller 
Technik ein ſchlechter Soldat. Zwiſchen der Weſtfront und Conrad be— 
ſtand aber ein nur loſer Zuſammenhang; er wurde durch Berichte, nicht 
durch perſönliche Erfahrung vermittelt. So mag es gekommen ſein, daß 
Conrad bisweilen mit Kampfmöglichkeiten rechnete, die überlebt waren. 

Conrad fam ſelten an die Front; er gehörte ganz gewiß nicht dauernd 
dorthin; wohl_aber hätte er zur Stelle fein müffen, um, vor 


idyrigen mit der Truppe und den Führern an Der gront zu reden, 
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Die Front weiß oft jehr. viel mehr als die klügſten Leute im Oberfom: 
mando, und der einfache Soldat kann oft jehr viel beffer über den Zuftand 
ber. Truppe, den Stand der Verpflegung ufw. Auskunft: geben als der 
Ihönfte Bericht. In einem fo langen Kriege roften einzelne Räder der 
großen Mafchine ein; fie arbeiten auf dem Papier nad) wie vor glänzend 
‚weiter, ftehen .aber tatfächlich ftill oder funktionieren fchlecht. Wenn aber 
nicht alles bis ins fleinfte hinein ineinandergreift, fcheitert die befte Idee 
eben an einer Kleinigkeit. Zudem wird es immer und überall Dienft- 
Stellen. geben, die zu ihrem eigenen Ruhme an der Wahrheit vorbeigehen 
und ein jehr feines Gefühl dafür haben, welche Stellungnahme zu einer 
Anfrage des Oberfommandos „oben“ erwünſcht iſt oder nicht. Auf 
papierne Fragen befommt man halt papierne Antworten; ein einwand⸗ 
frei richtiges Bild ſchafft nur der eigene Augenſchein. 

Die Mittelmächte kämpften an vielen Fronten; jede wollte zu ihrem 

Recht kommen, und jede bildete fich zeitweiſe ein, die wichtigſte zu ſein. 

. Den Ausgleich hatte der Generalftabschef zu ſchaffen; er. allein konnte die 
"Kräfte richtig verteilen zu ficherer Abwehr an der einen und zu größt- 
möglicher Stoßfraft an der anderen Stelle. Irrte er fich, fo feheiterte die 


—— oder die Abwehr brach „Planen. „Conrad hakte Italien, In; 
be 





über lat er ai nüchterne — Er wurde vor Luzk gewarnt 


und ging do Mjiago. Leder Teldherr darf und ſoll etwas wagen. 
Uber auch) der — hat ſeine Grenzen, wenn er ſtatt mit Tagen, mit 


Wochen rechnen muß. Das Zee war, bereihligt von Tannenberg war berechtigt, 
Ai icht 





‚frage Des Oberbefehls i il 


I Mit dem Treubruch Statiens ftanden die beiden Kaiferreiche allein; 
ſie wußten, wie ſchwer die Aufgabe war, die das Geſchick ihnen auferlegt 
hatte, und mußten einſehen, daß ſie nur durch rückſichtsloſe Einheitlichkeit 
der militäriſchen, politiſchen und wirtſchaftlichen Maßnahmen gelöſt 
werden konnte. Es geſchah aber lange Zeit nichts in dieſer Richtung. u 
Im Deutfchen Reich befanden ſich bei Kriegsbeginn die ftärfften 
Vührerenergien nicht an leitender Gtelle. Der Generalftabschef war wohl 
um des Namens Moltfe willen an die Spitze der Heeresleitung gelangt. 
Er wußte ſelbſt, daß die Laſt für ſeine Schultern zu ſchwer war; er glaubte 
nicht an den Sieg und hat ihm nicht mit jenem heißen, unerfchütterlichen. 
. und rüdfichtslofen Bemühen nachgeftrebt, das alle Hinderniffe fachlicher 
und perſönlicher Art zu überwinden weiß. Sich in den Vordergrund zu 
ſchieben, lag ihm fern; es trieb ihn nichts, den Kreis ſeiner Verantwort⸗ 
lichkeiten auf den Bundesgenoſſen auszudehnen und der Geſamt füh— 






Conrad und der einpeitihe Oberbefehl. 





rung ſeinen Stempel aufzuprägen. Man kann ihm keinen Vorwurf Yar- 
aus machen, daß er an.eine Gtelle berufen wurde, die über den ganzen - 
Zuſchnitt ſeiner Perſon hinausging. Daß ſein Gehorſam ſtärker war als 
feine Beicheidenheit, feine foldatifche Pflichtauffafſung ſtärker als die Er- 
kenntnis für den furchtbaren Ernft der Stunde, hat ihn um das geſchicht⸗ 
liche Berdienft gebracht, durch vechtzeitigen Verzicht die Bahn für einen 
Stärteren, Größeren und Willensmächtigeren freigemadt zu haben. Auch 
der Chef der Operationsabteilung, Oberft Tappen, war nicht der Mann, um 
‚einen großen Krieg auch wirklich groß führen zu helfen. 

Daß Deutfchland die oberfte Führung für die Operationen beider, 
verbündeter Heere für ſich in Anfpruch nehmen würde, war unter dieſen 
‚ Umftänden ausgefchloffen. Leider war es aud) ausgeſchloſſen, daß der 
Bundesgenoſſe ſie ihm freiwillig anbot. 


Lonrad war ein zu ‚gutet Soldat, um ſich nicht zu jagen, daß die 





Führung _eintraten. Er jelbit hat feine Gegnerjchaft gegen einen deut- 
chen _Oberbefehl_wieberholt mit dem Hinweis auf das „Breftige” und mit 
der Behauptung erklärt, eine beutjche Führung würde auf die jlawifchen 

i itä Üü ._Für die allererite. Kriegszeit mag 

man dieſe Behauptung allenfalls gelten laſſen, ſpäter war ſie unbedingt 

nicht "nicht zutreffend. „Das „Dreftige” (it unter dem Yall_ von Przemgst um 5 

ich allein. an den nn und fragt nicht lange, 













ſchen das Einlenfen und Na jeben I Arc 
bleibt es zu bebauern, ba Conrad mi t ie nachgab. Er hat chieß— 


ei ertes Ja des Zwanges 


Aus vorſtehendem iſt unſchwer zu erklären, wie Conrad ſich zu der 


Moltkes weiche und vornehm zurückhaltende Art 
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draußen im Raum _bereits hart u ftoßen anfingen. Sudendor ließ ſich 


durch und niemand von dem Dee ADLER. den er vor nen 
Mi - — 


— Name darf nicht, darunter Teiten. bafı Thin onen {her in _ 
Worte zu fafjende Reit fehlte, der aus einem Mann den Helden feiner Zeit _- 








Das 4. 2. * unter Conrad vereinte fraglos eine Fülle redlichſten 
Willens, angeſtrengteſten Fleißes und hoher, militäriſcher Befähigung. . 
Veldmarfchall-Leutnant Mebger, der Chef der Operationsabteilung, war 
Conrads rechte Hand. ch habe ihn aufrichtig fehäen gelernt. Auf 
allen Gebieten des Generaljtabsdienftes außerordentlich erfahren, hat 
er mit eifernem Fleiß und nie verfagenden Nerven fein verantmortungs- 
volles Amt verwaltet — pflichttreu, aufrichtig und wortfarg. Deutjch- 
fand, feinem Heere und dem Bündnisgedanken treu ergeben, hat er mir 
oft dabei geholfen, Reibungen und Gegenfäge aus dem Wege zu räumen. 
Als Führer der 1. Divifion hat er fpäter in Italien und an der Weftfront 
in vollftem Umfange feinen Mann geftanden. 

Oberſt Stameczfa, der Stellvertretende Chef der Operationsabteilung, 
war ein Meijter der Feder, wobei er die in der £. u. £. Armee jo bejonders 
hochgeachtete. äußere Form mit allen ihren Fineffen und Schönheiten 
vorbildlich zu beachten verftand. Er war hervorragend dazu geeignet, 
den Gedanken anderer fchriftlichen Ausdrud zu geben, wäre aber im 
übrigen faum bejonders heruorgetreten, wenn er es nicht mit einer an 
Kunft grenzenden Gewandtheit verftanden hätte, in den Schriftverfehr 
mit der deutſchen D. 9.8. jene Spigen hineinzufchmuggeln, die, in gleichem _ 
Tone ermidert, vergiftend wirkten. Ich habe wiederholt mit Staunen ‚ge: 
jehen, wie er in rein fachlich gehaltene Darlegungen Conrads eine kurze 
Bemerfung einzufügen verftand, die diefe bedauerlichen Folgen aeitigte. 
Oberſt Kundmann war perfönlicher Adjutant Conrads, fluo b 


zielbemußt und jfrupellos. Was ihn veranlaft hat, von Conrad abz u 


rüden und ſich in die neue Ara herüber, uretten weiß ich nicht. erjönli 











—— hing Sch bin mir nicht ganz tar darüber, ob jeine in 
beſtechender Form und mit großer Redebegabung vorgetragenen Anfichten 
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immer ftreng fachlich blieben und nicht bisweilen den realen Boden ver- 
ließen. In der Beurteilung der polnifchen Frage hat er fraglos geirrt- 
und durch feine optimiftifhen Schilderungen der Rage weſentlich dazu 
beigetragen, daß die Mittelmächte an die Bereitwilligfeit der Polen 
glaubten, fi an dem Kampf gegen Rußland aktiv zu beteiligen. 

. Auf die anderen Offiziere des A. O. R. kann id) im einzelnen nicht 
eingehen. Ich will hier nur mit Dankbarkeit feftjtellen, daß fie meinen 
Herren und mir Vertrauen, Offenheit und fameradfchaftliches Entgegen: 
fommen zeigten und uns die Arbeit erleichterten. Das gilt bejonders für 
die Oberften Pflug, v. Broſch und Ronge, fowie für die Oberftleutnants 
Buzek und Schneller und die Majore v. Glaiſe und v. Lauer. 

Die Offiziere des A.D.R. — im bejonderen der Operationsabtei- 
lung — waren durch jahrelange gemeinfame Arbeit aufeinander ein- 
gefpielt und als Ganges vollfommen auf Conrad eingeftellt. Reibungen 
innerhalb des Kreiſes waren ſelten. Conrad wurde von allen ohne Aus- 
nahme derart verehrt und anerkannt, daß ſich feine alles beherrfchende 
Etellung ganz von felbft ergab. Nur unter den jüngeren Offizieren regte 
ſich bisweilen die Kritik. | 

Auf Grund meiner Tätigkeit muß ich das A. O. K. gegen alle die 
Vorwürfe in Schuß nehmen, die fi) gegen feine Befähigung und feine 
ehrliche, raftlofe Arbeit richten. Anderfeits muß ich zugeben, Daß Die 
Fühlung mit der Front zu Iofe war, daß offenfundige Verfager mit einer 
an Fatalismus grenzenden Ruhe hingenommen wurden, und daß im 
Verkehr mit den Führern an der Front nicht immer der Ernft der Lage - 
hinreichend. zum Ausdrud fam..- Die Mängel lagen keineswegs auf Dem 
Gebiet des Intellefts, fondern ganz einfeitig auf Dem des Willens. Das 
war aber mehr oder weniger ein Mangel ber ganzen k. u. f. Armee. 

Bei der Erziehung der Offiziere wurde die Ausbildung des Willens 
vernadhläffigt; Kenntniſſe und Wilfen ftanden höher im. Preis. Dan er: 
zog eher pflichtireue Untergebene, als felbftändige, fraftbewußte Dor- 
gefekte; man gemöhnte die Offiziere ſyſtematiſch daran, abhängig zu fein 
und geleitet zu werden. Auch beim Generalftab entjchied zuerit das 
Wiffen; er beherrjchte die Formen der Truppenführung und Befehls: 
gebung ganz ausgezeichnet, lernte aber das Inftrument, mit deſſen Hilfe 
er das Wiſſen verwerten follte, nur ungenügend fennen. 

Im Srieden traten diefe Mängel nicht in Die Erſcheinung; erft der 
Krieg dedte fie auf. An der. Front fehlten felbftändige Führer; bei ben 
Stäben ftanden Entſchluß und Befehl vielfach im Gegenſatz zur LZeiftungs- 
möglichkeit der Truppe. 98 
Bei den Kommandoſtellen an der Front ſetzte ſich die Kriegserfah— 
rung ſchneller durch und verſtärkte — zumal den Ruſſen gegenüber — die 
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an fi fon vorhandene Scheun vor felbſtandigem Hendein. ‚Das A. 9. a. J 
blieb eine Welt für ſich und überfah weiter das Mißverhältnis zwiſchen 
Wollen und Können. Nur jo find die verſchiedenen Operationen zu er: 
tlären, die, an und für ſich glänzend angelegt, an der fatſchen Einſchätzung 
“der, vorhandenen Kampfmittel ſcheiterten. 

In den erſten Kriegsmonaten griff das A. O. K. ſehr weitgehend mit 
Befehlen in die Führung an der Front ein. ‘Später. verfiel es in das 
Gegenteil. und vertrat den an ſich richtigen Standpuntt, daß der Führer 
an der Front die nötige Freiheit behalten müßte. - Diefe Auffaffung blieb 
aud) dann beftehen, wenn die Führung an der Front falſch verfuhr. Die 
Folge war, daß offenfichtlich ungeſchickte Maßnahmen nicht fehnell genug 
gebremft wurden, und daß die Front fih dem A. O. K. gegenüber nicht 
genügend verantwortlich fühlte. Es wurden bei unglücklich verlaufenen 
‚Operationen wohl hinterher Berichte eingefordert, aber äußerft felten fo- 
fort mit energifchen Maßregeln durchgegriffen. Außerdem geſchah es 
wiederholt, daß gemaßregelte Führer fi perfönlich rechtfertigen famen 
und ihre erneute Verwendung an ber Front durchzuſetzen wußten. In 
der deutſchen Armee wurde die perſönliche Verantwortlichkeit der Führer 
aller Grade ſehr viel ſchärfer betont. Dieſe Art iſt fraglos die richtigere, 
mag fie auch in einzelnen Fällen Unſchuldige getroffen haben. 

‘ Außer Conrad jchieden zahlreiche andere Offiziere aus dem A. O. K. 
aus. Feldmarjchall- Leutnant Mekger wurde durch: den Oberft v. Wald⸗ 

ſtätten, Oberft Slameczka durch Oberſt Beyer erſetzt. 
Auch der äußere Zuſchnitt des A. O. K. änderte ſich in vieler Be- 


ziehung. Conrad war feine geſellige Ratur; er liebte es, ftundenlang . 


allein fpazieren zu gehen; zu den Mahlzeiten, die er mit den Stabsoffi» 
zieren der Dperationsabteilung und den deutſchen Offizieren gemeinjam 
einnahm, erfchien er fait regelmäßig mit ſtarker Berfpätung, aß ſchnell 
und. ohne Genuß, ſprach wenig, trank faft gar nichts und rauchte über⸗ 


haupt nit. Es war jelten, daß fich bei Tiſch oder im Anfchluß daran u 


eine allgemeine Unterhaltung entwidelte. Der Raum, in dem wir aßen, 
war denfbar unbehaglich und derart. eng, daß die Knöpfe auf. der Rück— 
feite der Röde der bedienenden Drdonnanzen mit der Zeit tiefe Rillen in 
die getünihten, ſchmuckloſen Wände gezogen 'hatten.. Nebenräume, in 
denen man nad Tiſch noch etwas hätte zufammen fein fönnen, gab es 
nit. Man fam, aß und ging wieder. . Die Verpflegung war gut, „ohne 
jemals. in üppigfeit auszuarten. 

In Baden erlaubten zahlreiche Hotels und Mietwohnungen. eine ſehr 
viel bequemere Unterbringung als in. Teſchen. Das A.O. K. ſpeiſte in 
einem am Kurgarten ſchön gelegenen Kurhaus. Außer dem Eßzimmer, 
das groß, freundlich und gut eingerichtet. war, gab-es Nebenräume. Er- 





Neue Leute und Die Ammefie 17 


zellenz v. Arz liebte die Geſelligteit und war in der Unterhaltung leb⸗ 
haft, ungezwungen und voll geiſtreichen Witzes. Die gemeinſamen Mahl⸗ 
zeiten, die von allen pünktlich eingehalten werden mußten, verloren den 
Charakter einer dienſtlichen Verrichtung und wurden zu Stunden an- 
regenden, fameradfchaftlichen Beiſammenſeins. Someit meine eigenen Er: 
; fahrungen in Betracht fommen, war das A. O. K. in Baden fehr viel ans. 
genehmer untergebradht als in Tejchen. Die Nähe von Wien hatte für 
mich den Vorteil, daß ich enge Fühlung mit der. Deutfchen Botſchaft halten 
tonnte. Ich habe bei dem Grafen Wedel und den anderen Herren Ttets 
volles Verftändnis und offenes Entgegenfommen gefunden. 
Nach jeiner Enthebung von der Stellung eines Generalftabscheis 
übernahm Conrad. das Kommando in Tirol; er brachte damit ein Cpfer 
und erflärte fich erft dazu bereit, als der Raifer ihn jchriftlich darum bat. 





etwas jcharfe Art Dem Kaifer au ‚die Dauer do nicht genehm 


wejen wäre. \ 


General v. Ar war GSiebenbürger Sa atte mit großem Erfol 


an ber Front geführt, galt_als glüchafter Shan, war dem Kaifer als 
Siebenbü te- 





‚geworben und ſtand in dem z grober, mit Siebensmürdigfeit gepaarter 
€ 2 blick 


mit offenem Vertrauen 


„D. vor jeder Tribung gu — ren. Er. hat Di es Ver: 


und * ich von jeder Politik EM ‚Sch. tonnte me Standpunft nicht 
teilen. , Es fümpften nicht die ‚Heere, fondern Die ganzen Völker gegen- 
einander; jedes Gebiet des öffentlichen, Lebens — mochte es an und für 
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ſich dem Heere noch ſo fern liegen — gewann dadurch Beziehungen auch 
zur Kriegführung. Arz wußte zudem, daß der Kaiſer und Czernin über 
die Friedensfrage und die Stellung zum Deutſchen Reich ihre beſonderen 
Anſichten hatten. Man konnte aber unmöglich an der Front Krieg 


führen und dem Hinterlande ben Frieden _p edig 


abrüden, die unguperläffigen Elemente in der Truppe verfolgen und in 


Wien und Baden mit den für die Verhe ung verantwortlichen a 
führern Kuhhandel treiben. Der Ri 


eripart und if dem Raifer und C ** feh; x viel bequemer — Mm 





Denn auch auf politiſchem Gebiet machte ſich der Thronwechſel ſehr 
bald bemerkbar. Exzellenz v. Koerber, den der Kaiſer Karl als 
Minifterpräfidenten übernahm, hatte beim. Ausgleich mit Ungarn, die 
öfterreichifcehen Intereſſen fchärfer betonen und auf dem Gebiet der inneren 
Politik Die wegentlichiten Wünfche der Nationalitäten ‚durch Dftroi bes 
friedigen ſollen. In der erjten Frage geriet: er hart mit dem Grafen Tiſza 
aneinander, in der lebteren entſtanden infofern Schwierigteiten, als man 
den jungen Herricher nicht fofort mit dem Ddium des 8 14*) belaften, ' 

. jondern zunächſt den parlamentarifchen Weg einjchlagen wollte. Auch 
Koerber riet aus dynaftifhen Gründen hierzu. Er hätte ſich diefer Auf- F 
gabe auch) felbft unterzogen, wenn er nicht hätte befürchten müſſen, durch! 
eigenwillige faiferliche Entſchließungen und Verhandlungen hinter dem 
Rücken der verantwortlichen Miniſter in ſeiner Arbeit geſtört zu werden. 


08 a_er beitimmte Garantien i 
Sein Ausſcheiden war jehr zu bebauern; mir in Eraelteng v. Roerber 





u hin uteil von ben. — Hebel ieß. — v.6 pit * 
un 






betraut wurde a u. 
* Er * Gra er Martini: übernahm die. Regi 


rungsgeſchäfte und berief das Parlament ein. 


Ob dieſe Einberufung flug war oder nicht, ift -fehr ſchwer zu ent: 


*).8 14 trat in Kraft, wenn Regierung und "Pertament zu feiner gedeihlichen 
Zuſammenarbeit gelangen konnten. 
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ſcheiden. Es bedeutete fraglos ein Schwächemoment. und wurde aud) vom 
Auslande jo gedeutet, daß Öfterreich im Kriege ohne Parlament regiert 
‚wurde. Auf der anderen Seite drohte bei der Einberufung des Parla- 
ments die Gefahr, daß die fchwierige innere Lage der Monarchie vor aller 
Augen beftätigt und dem Kampfwillen unferer' Feinde neue Kräftigung 
zugeführt werden würde. Unterlaffungen der Vergangenheit rächten fich 
jeßt.: Im Jahre 1915 hätte der Stimmungsauffhwung unter dem Ein- 
drud der Siege über Rußland und Serbien vermutlic) auch auf das Par- 
lament übergegriffen; im Jahre 1917 drüdten wirtjchaftliche Sorgen ſchon 
recht bedenklich auf Die Begeifterung, und die Wühlarbeit ftaatsfeindlicher 
Elemente: hatte ſtark an Boden gewonnen. 

Vielleicht wäre es aber auch zu dieſem Beitpunfte noch gelungen, das 
Barlament zu nützlicher Arbeit mitzureißen, wenn man gleichzeitig in 
Wien und Budapeſt ein klares Programm vorgelegt hätte, das die inner- 
politiſche Entwirrüng nicht durch allgemeine Redensarten, fondern durch 
beſtimmte Vorſchläge anſtrebte. Das geſchah aber nicht. 

So kam es, daß die Einberufung nen arlaments zwar allgemein 
“als ho her iger Entſchlu des jun en ers gefeiert, tatjächlich aber 





an lat Und das Ausland war danfbarer — 
Graf Clam Martinitz wurde der S wieri keiten im Parlament nicht 
Herr und. 





Energie und mangelnden Zielbewußtſeins bedeutete er fraglos einen 
Fortſchritt. ; i 


"Sm Mai 1917 fi 


Antritt jeiner Regierung auf bie Freundfchaft der Magnaren großen Wert 


. gelegt; er ja in! dem Lande ber_ eiligen Ste anstrone_ einen ie jeren 















Ida Monaten nad) erfolgter. Thronbefteigung vollzogen fein muR, hatte 


diejelbe in Budapeft eifri betrieben und fie noch im Dezember 1916 


vollaöge und. nid a Tiſza. ; Es war nicht flug an dem Grafen, dieſen 
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gefügig hinreichend bekannt. Der junge Habsburger nahm die Krone un: 
gern gerade aus feiner Hand entgegen. ‚ 
Gralſ Tijga madte ſich auch weiterhin mißfiebig; er dachte zu jetb- 
 ftändig und wurde unbequem, wie Conrad unbequem gemejen war. Die 
Oyppolition in Ungarn wußte das und brachte in einer Audienz beim Kaiſer 
hen Munich bes Sanbes nad einem Sonzentrations-Winifterium und nacı 





rer brachte er flar zum. Ausd ck as Aufwerfen der Wahl 
rechtsänderung mitten im. Kriege lediglich ein gegen feine Perſon gerichte: 





tes Barteimanöver gemwejen wäre. _ 
Es unterliegt feinem Zweifel, daß der magyarifche Chauoinismus 
. fi) auch während des Krieges auf Koften der. anderen Reichshälfte über 
Gebühr breit machte. Er’ jeßte ſich durch, weil ihm die größere Energie 
innewohnte. Die Entlaffung des Grafen Tifga wäre durchaus zu be- 
greifen gewefen, wenn fie den - ausgejprocdhenen Zweek verfolgt hätte, 
Ungarn an ſeine Pflichten der gemeinſamen Sache gegenüber zu erinnern, 
den Träger des Hauptwiderſtandes zu entfernen und damit die Löſung 
vieler ſchwebender Fragen — darunter auch der ſüdſlawiſchen — zu er- 
möglichen. Das war aber nicht der Sal, denn Ungarn blieb, was es 
unter Tiſza geweſen war. 
In verhältnismäßig turzer Zeit waren aus der Umgebung des Kaijers 
und den leitenden Stellen die wirklich felbftändigen Charaktere entfernt. 
Mit Ausnahme des Grafen Czernin verfügte der Kaifer über Mitarbeiter 
und Helfer, die fi ihm in allem freiwillig fügten. Über den Kreis der. 
verantwortlihen Minifter hinaus verkehrte er mit einer Menge von 
Leuten, deren Ratfchläge das an fih ſchon mwirre Bild noch mehr ner- 
wirrten. Auch Graf Czernin war nicht der zielbewußte Mann, der er 
‚vielen zu fein ſchien; dazu war er viel zu abhängig von jeinen Nerven 
und: viel zu unruhig in feinem ganzen Wejen.. Ich glaube wohl, daß er 
das Zeug zu einem wirflihen Staatsmann hatte; ihm fehlte aber, Die 
Kraft, feinen Gedanken auch die Durchführung zu fichern. Sein ſprung— 
haftes Arbeiten und fein Erperimentieren ‘mit allen möglichen Löfungen 
hat ihm den Vorwurf der Unzuverläffigkeit eingetragen. Das geht viel⸗ 
leicht etwas zu weit; ich glaube aber, dah Graf Czernin auf ber Sue 
nach Auswegen und Friedensmöglichkeiten die Rüdficht auf das verbünbete 
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der ‚Rriedensfrage die Hauptrolle zu fpielen. In die em Sinne war, er, 


„Zubebingt der_geeignete Mann für Kaijer Karl. 





Im April 1917 wurde eine. erneute Aufammentunft in Homburg ver- 
abrebet; Graf Czernin und General_v. Arz jollten den Kaifer_ begleiten. 
Über den eigentlichen Zwed der Reife wurde nichts befannt. Ich konnte 


da er auf Anfragen ber D.. ‚2. nur antworten, daß es fi vorausfichtlich 





| beigi iſchen Armee diente, Er wurde von —22 im q —— 


In dieſem Zu ammenhange 





nin von dieſen Beſuchen unterrichtet war, und daß fie tatſächlich auf eine 
Verjtändigung mit „ber Entente. ab ielten. Die Anregung dazu war von 





wordene „Saiferbrief”*) entftanden. _ 
Auf der Fahrt nad, Homburg befahl der Kaifer Erzellenz Ya 3 zu ſich 
und unterrichtete ihn über den Zweck der Reiſe; ſie galt tatſächlich einem 
neuen Friedensangebot. Arz erhielt den Auftrag, die Lage der f. u. k. 
„Armee als derart ſchwierig zu ſchildern, daß mit ihrem Durchhalten nicht 
mehr gerechnet werden könnte. Arz machte mir von dieſem Auftrag‘ Mit⸗ 
teilung, hat ihn aber nicht im gewünſchten Umfange ausgeführt; er er⸗ 
klärte einen baldigen Friedensſchluß zwar für unbedingt erwünſcht und 
betonte auch, daß die militäriſchen Kräfte der Monarchie über den Winter 
hinaus kaum ausreichen würden, hat aber nicht derart ſchwarz gemalt, 
wie ſein kaiſerlicher Herr es wollte. Ich habe ſpäter erfahren, daß Graf 





*) Giehe Seite 151. 
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Czernin den gleichen Auftrag hatte; ‚er ift ihm in.vollem Umfange nad)- 
gefommen und hat die Lage in denkbar düſteren Farben gejhildert. Er: 
ſchlug vor, Elfaß-Lothringen an Frankreich zu geben; Öfterreich würde als 
Gegenleiſtung Galizien zu: Polen jchlagen und deſſen Anſchluß an Deutfch 

land nicht im Wege Stehen. Die Friedensaftion des Prinzen Barma wurde 
dabei mit feinem Worte erwähnt; es blieb daher auch völlig im unflaren, 
ob Frankreich auf das Anerbieten einzugehen Reigung zeigen würde 
oder nicht. 

Ohne einen beſtimmt erkennbaren Weg zum Frieden lag im Früh: 
“jahr 1917 feine. Beranlaffung vor, mit neuen Angeboten an die Entente 
herangutreten. Der Plan wurde daher auch fallengelaffen, und als Kaifer 
Wilhelm fragte, ob Graf Czernin die Lage nicht doch zu düfter gemalt 
hätte, antwortete Kaifer Karl: „Graf Ezernin übertreibt immer!” 

Man hat Deutfchland fpäter oft den Vorwurf gemadjt, es hätte Die 
Zage bei feinem. Verbündeten troß dauernder Warnungen nicht als be= 
drohlich anerkennen wollen. Das ift nicht richtig. Die Öfterreicher haben 
fo oft geflagt und hinterher anftandslos gefeiftet, was fie fich angeblich 
gar nicht mehr zutrauen fonnten, daß man in Deutſchland mißtrauifh 
weder mußte. Sie.haben dadurd felbit die Unficht großgezogen, daß 
man auf ihre Klagen fein allzugroßes Gewicht zu legen hätte; die Klagen 
ertönten zudem dann am eindringlichiten, wenn auf irgendeinem Gebiet 
— ſei es an der Front oder im Hinterland — deutfche Hilfe erbeten werden 
follte. Weniger häufig vorgebracht, aber dafür mit größerer Energie ver- 
treten, hätten die öfterreichifchen Beſorgniſſe fiher Eindrud gemacht. Der 
oben geſchilderte Verlauf des Homburger Beſuches ift typilch: vorher die 
Weijung, möglichft ſchwarz in ſchwarz zu malen — nachher die fühl ab- 
Iehnende Bemerkung: Graf Czernin übertreibi immer! Daß man auf, 


diefe Weiſe allenfalls einen fchlechten Eindrud, aber feine Überzeugung u 


hervorrufen fann, dürfte einleuchten. Und warum verfchwieg man in. 
Homburg die Möglichkeit einer Berftändigung mit Frankreich? 

Bald darauf: machten Feldmarfehall Hindenburg und Exzellenz 
. Zudendorff ihren Befuh im k. u. k. Haupiquartier; fie wurden auf das 

herzlichſte begrüßt und aufrichtig gefeiert. Daß Kaifer Karl diefen beiden 
Männern innerlich ablehnend gegenüberftand, wußte ich Damals noch nicht. 
Daß er fie feiner ganzen Natur: nach ablehnen mußte, ift mir heute nicht 
mehr zweifelhaft. Selbftändige und in ihrer Üübergeugungs- und Prlicht- 
treue ſchroffe Menſchen waren ihm Täftig. 


Kurz vor der Abreife der deutjchen Heerführer gab Graf Ezernin ein | 


Eijen in dem ihm. eingeräumten kaiſerlichen Palais in Hebendorf. Wir 
waren in ber beiten Unterhaltung, als Graf Czernin an den Fernſprecher 
gerufen wurde und nach einiger Zeit fichtlich verftört zu uns zurüdtehrte: 
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KRaifer Karl hatte einen Amneftie- Ertaß fur politiſche Vergehen 
unterzeichnet, der auch die verurteilten Tſchechenführer umfaßte. 

Die Beſtürzung war allgemein; man überlegte, wer den Kaiſer dazu 
beredet haben fünnte, riet auf Dr..v. Seidler und Polzer, den Kabinetts- 
chef des Kaijers, kam aber zu feinem Ergebnis. 

. Der Amneftie-Erlaß war ein Unglüd; er gab den ftaatsfeindlichen 
tſchechiſchen Elementen ihre Führer zurüd, zerftörte die Autorität des’ 
Staates und untergrub die Difziplin in der Truppe; er war ein verblüffen- 
der Beweis von politifeher Kurzfichtigkeit und mangelnder Kenntnis der - 
Stimmung im Lande; er hat dem Kaifer mit einem Schlage die Sym- 
pathien geraubt, die er fich als Thronfolger durch die Dffenfive gegen 
Stalien erworben hatte. Als er im Herbit desfelben. Jahres an der Tiroler 
Front nad) dem Verrat von Carzano — übergelaufene Offiziere hatten die 
Italiener in die öfterreichifchen Stellungen geführt — fragte, wie fich die 
Verräter wohl die Rüdfehr in ihre Heimat dächten, erhielt er zur Ant- 
wort, „lie werden überzeugt fein, daß Euere Majeftät fie amneftieren“. 
Das war die ungejchminft geäußerte Stimmung in der Armee. 

Es hat fich bisher niemand zur Amneſtie befannt; Erzellenz v. Mar: 
terer ift tot, Polzer. hat feine maßgebende Mitarbeit abgeleugnet, Seidler 
hat gefcehwiegen. Daß Czernin und Arz nichts von der Amneftie wußten, 
ift erwiefen. Der Kaifer hat fpäter mit mir über die Amneftie gefprochen: 
die Verurteilung. der tichechifchen Führer hätte auf derart fehwachen Füßen 
geftanden, daß eine Revifion des Prozeſſes unfehlbar zu einem Freiſpruch 
führen mußte; er hätte ſich zu der Amneſtie entſchloſſen, um keine Märtyrer 
zu ſchaffen; in kurzer Zeit würde der Prozeß vergeſſen ſein, und die 
Tſchechen würden — ewig dankbare Untertanen werden. Zur ſelben Zeit 
zog Kramarſch in Prag ein und wurde als „König“ begrüßt. Die Bahn 
war frei, fie führte die Tichechen als Sieger nad) St. Germain. 

Ich kann für die Amneftie feine andere Erklärung finden, als daß. 
der Kaifer fich durch Redensarten von ewiger Dankbarkeit ujw. dazu hat 
‚bereden laffen. Er liebte es, ohne Wiffen feiner Minifter und recht wahl- 
los alle möglichen Leute zu empfangen; fein weicher Charatter ließ. fich 
bei derartigen Gelegenheiten für fraftlofe Löfungen einfangen, wenn fie 
ihm als moralifch hochftehend gepriefen wurden. Man bewunderte dann 
‚pflichtichuldigft den „hochherzigen” Entſchluß, und die Geiftlicteit an⸗ 
erkannte die ſchrankenloſe Nächſtenliebe. 

Kaiſer Karl hat im Laufe der Zeit über die Amneſtie anders denken 
gelernt. Wie ein Hohn auf ſeine entgegenkommende Güte wirkte das 
völlige Verſagen der 19. Diviſion bei der Kerenſti-Offenſive im Juli 1917; 
nad) forgfältigfter Vereinbarung mit den Ruffen gab bie ‚Divifion ihre 
Stellungen preis und brachte ungarifche Truppen in.eine denkbar kritiſche 
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Lage. Man wurde fich Damals darüber klar, daß ſſchechiſche Verbände a an 
der. Oftfront „nur noch zu Arbeitszweden verwendet werden fönnten“. 
Das. waren die „ewig dankbaren Untertanen“, Denen aufiebe ſich der 
Kaiſer die Herzen wirklich ergebener deutſcher Männer entfremdet hatte! 
Es iſt durchaus begreiflich, daß ſich niemand als Ratgeber in der Amneſtie⸗ 
frage befennen will. 
‘ Gelernt hat Kaiſer Karl aus den Erfahrungen mit der Amneſtie aber 
leider nichts. Er fuhr fort, durch Augenblicksentſchlüſſe fich felbft und feine - 
verantwortlichen Minifter in ſchwierige Lagen zu bringen und der gemein | 
ſamen Sache gar nicht wieder gutzumachenden Schaden zuzufügen. Der 
eigenartigfte Fall diefer Art ereignete fi) im Herbft 1917; er ift durch 
Berdffentlichungen des früheren deutſchen Botſchafters in Wien, Grafen. 
v. Wedel, zum Teil bereits befannt geworden. ch bin in der Lage, 
darüber Genaues zu berichten, weil der Kaiſer mich auch in diefer An- 
‚gelegenheit: als Vermittler in Anſpruch nahm. Er ließ mid) eines jchönen 





° 2 t \ * 
li id e Brief wäre durch grobe — in die no Des Abgeordneten 


Erzberger geraten und le terer hätte die Dreijti feit 





ahren wäre. Eine ftrenge — un iene unbedingt notwendig. 


. Ich antwortete, daß, ich unmöglich an eine — der Umgebung 
deg deutſchen Kai l te; Unt \ it 
ſchaffen. Sie erbrachte dann — die Schuld des Kaiſers Karl, Er oder doch 


die Damen Parma hatte € exger do. ch empfangen 
 . aumd_ihm_bei dieſer Gelegenheit mehrere Schriftitüde übergeben, unter. 
denen fich — angeblich aus Verfehen — au) der Entwurf zum Schreiben .. 

.. gu Kaifer Wilhelm befand. Erzberger durch fein Schweigegebot gebunden, | 
atte von dem Schreiben Gebrauch aemacht. 


Als ich Kaifer Karl_von dieſem Ergebnis der Unterfuchung Meldung 
-spliattete, ging er ichnell Darüber hinweg und bezeichnete bie ganze An⸗ 
* . e; x . tä is , d li 
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u eit „betannt, als ihre — — durch den Zufammenbruc) Ruß⸗ 


eſunken war wie, 





m ihr Bolt und den Verbündeten um Den Erfolg aller Anftrengungen 


_ Gerabezu eigenartig muß es wirken, in Graf Sem ſich 


5 wejentlich ſchuld find. 


Cs aut mir nicht leicht bieje Erinnerun niebersu reiben. Kaifer 





_ gerndezu angenommen haben, es würden andere bie m auf fich 


laden um it F — den Rai er — Ni t en. u tra en. hätte. Die 





Sach allem, was ich erfuhr und erlebte, mußte mid die Ara Der neuen 
Leute mit fchwerer Beforgnis | für Die Zukunft erfüllen. Gewiß war es früher 
manchmal ſchwer gewejen, mit: Conrad aufammen zu arbeiten; es war aber , 
doch ein großer Zug in allem, was er dachte und tat, und lebten . 
Endes hatte Deutfchland in ihm und dem alten Kaiſer zuverläffige Helfer. 
und ehrliche Mitarbeiter. Mit den neuen Leuten fam man äußerlich 
‚leichter zu einer Einigung, weil fie den Mut der Überzeugung weniger‘ 
ausgeprägt befaßen, dafür wirkten fie unbelehrbar- nd jfrupellos auf 
heimlichen Wegen gegen die ihnen befannten Wünſche Deutſchlands, ‚oder 
fanden nicht die Kraft, dieſem Wirken Einhalt zu tun. Der ſchwere Ber: 

ältnie ch den Tod des alten Kaifers "erlitten : 





hatte, mußte jedem, der ‚die neue Richtung verfolgen fonnte,, tar und 


flarer werden. 
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Rußlands Zuſammenbruch. 
| Herbſt 1917, 


In militärifcher Hinficht verliefen die erften Monate der neuen Re— 
gierung ohne. fehwerwiegende Entſchlüſſe. Gegen Italien bejchränfte man 
fi) auf die reine Abwehr, und im Often trat nach dem rumänifchen Feld- 
. zug verhältnismäßige Ruhe ein. Im: Februar 1917 bot die deutjche 
O. H. L. eine Divifion zur Stüßung der. Iſonzofront an; fie. wurde mit 
der Begründung dankend abgelehnt, daß gerade dieſe Front eine „Herzens- 
Tache des f. u. £. Heeres“ wäre, und der Stolz der in langem, zähem Wider- 
ſtand bewährten k. u. k. Truppen durch das Zuſchieben einer deutſchen 
Diviſion verletzt würde. 

Im März brach in Rußland die zariſtiſche Regierung zuſammen; der 
lange und ohne Erfolg geführte Krieg hatte das ruſſiſche Volk müde und 
die Regierung unter Stürmer friedensgeneigt gemadt. Rußland drohte 
auszujpringen; damit wären jtarfe deutfche Kräfte für den Weſten frei 
geworden. Das mußte verhindert werden! Nüdfichtslos griff der englifche 
Gejandte in Petersburg — Buchanan — zum Mittel der Revolution: der 
Sturz des Jarismus würde in weiten Kreijen des ruffifchen Volkes als. 
Erlöfung begrüßt werden und diefe Stimmung fid in neue Ariegs- 
begeifterung umfegen laffen; Deutfchland mußte nur als Feind auch der 
jungen ruffifchen Freiheit und Träger der Reaktion hingeftellt werden. 

Bekanntlich hat die Entente mit den Behauptungen das meifte Glüd 
gehabt, die der Wahrheit am wenigften entjpraden. Man glaubte ihr 
auch diesmal, Rußland ift auf England hineingefallen, hat den Haren 
geopfert und den Boljchewismus geerntet. Das unjagbare Elend, das 
‚über das Land gefommen ift, belaftet das Schuldfonto der Entente. 
| Der Zar Nikolaus, dem die Entente das Vorrecht eingeräumt hatte, : 
unfer Friedensangebot vom Dezember 1916 als erfter hohnlachend abzu⸗ 
lehnen, ging elend zugrunde. Rückſichtslos ließ die Entente ihren „er— 
habenen Verbündeten“ fallen; fie ſpielte kühl rechnend mit dem Schickſal 
von Völkern und Thronen, falls ſie nur auf ihre Rechnung kam. Bei 
den Mittelmächten genügte das Stirnrungeln irgendeines Parteigewaltigen, 
um notwendige Entſchlüſſe zu bremſen. England bat gejiegt, wir Ind 
unterlegen. 

Nach manderlei Zwiſchenſtadien fam in Rußland Kerensfi ans 
Ruder; er verfchrieb fich der Entente und ‚predigte den Krieg bis zum 
Endſieg. Für alle Fälle ſprang Amerika als Erjah- für den zweifelhaft 
gewordenen Ruſſen ein’ Die ‚Entente durfte den Krieg nicht verlieren, 
man hätte ſonſt jehr viel Geld auf die falſche Karte gefeßt gehabt. Darum 
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entdedten Amerika und fein cheinhelliger Praſident rechtzeitig ihr nur für 


Gerechtigkeit begeiſtertes Herz. 


Die Revolution in Rußland bedeutete für uns zunächſt eine wefent- 


liche Entlaftung, denn fie lähmte die Schlagkraft des ruffiihen Heeres. 
Die Kriegserflärung Amerikas fonnte militäriſch wirfjame Folgen erſt 
nach Monaten zeitigen. In der Zwiſchenzeit mußten wir ſiegen. 


An der ruſſiſchen Front ſetzte unſerfeits eine lebhafte Propaganda für 


den Frieden ein. Die O. H. L. hatte ihr nur widerftrebend zugeftimmt, 
weil die Rückwirkung auf die eigenen Truppen ſchwer einzufchäen war. 
Auch das A. O. K. hatte Bedenken. Die Richtlinien für die Propaganda 
wurden zwijchen den Heeresleitungen vereinbart, die Regierungen von 
“allem unterrichtet gehalten. Die Durchführung an der Front erforderte 
großes Gejchid und perſönlichen Mut; fie hat verſchiedentlich Opfer ge— 
koſtet. 
Der ruſſiſche Soldat hatte den Krieg fatt; er hielt den Frieden für 
nahe bevorftehend und wollte ihn ohne weitere Kämpfe im Schüßengraben 
abwarten. ‚Mit diefer Stimmung hatte unfere Propaganda zu rechnen, 
ebenfo wie die von England geleitete Gegenaftion der ruſſiſchen Regierung. 
Es fam demnach darauf an, welche Seite über die wirffameren Mittel 


verfügte. Die Entente verbreitete, wir würden das ruſſiſche Bolt durch 
Wiederherftellung des Zarentums der Freiheiten der Revolution berauben; | 


es wurden dauernd deutſche Angriffsunternehmungen angefündigt, deren 
Erfolg gleichbedeutend fein würde mit einem Triumph der Reaftion. Bon 
öfterreich-Ungarn war dabei weniger die Rede, es wurde nur behauptet, 
daß zwifchen den Mittelmächten tiefgehende Gegenfäße beſtünden. Unfer: 
feits wurde betont, daß ung jede Einmifchung in Die innere Politik Ruß⸗ 


lands fern läge, und daß der Krieg im Oſten nur um Englands willen 
weitergeführt. würde. Die Entente arbeitete in Petersburg und verhin-⸗ 


derte jede auch mittelbare Verbindung zwiſchen der ruffiichen Regierung 


und uns. Unſer Hauptangriffspuntt wurde dadurch immer mehr die ruſ⸗ 


ſiſche Front; wir mußten verſuchen, die Entſcheidung über den Frieden 


von Petersburg fort in die Schützengräben zu verlegen. Zu dieſem Zweck 


galt es, an die Stelle allgemein gehaltener Zuſicherungen klar umriſſene 
Friedensbedingungen zu ſetzen, die jedem einzelnen einleuchteten und auch 
den Führern an der Front das Mißtrauen gegen unſere Friedensbereit⸗ 
ſchaft nahmen. 

Das A. O. K. Baden: war ſeit den durchgreifenden Perſonalanderungen 


Pr 


 imallen arohen ragen jo gut wie ausgejchaltet, die Leitung Der Dinge 








lag bei Raifer. Karl und dem. Grafen Ezernin: Das Streben des jungen 
Monarchen aing dahin, die Bedeutung feiner Berjon und feines Ihrones 


jowie Deren Einfluß auf die große Lage ſtärker zu betonen, als es unter 
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im_ habe vielfach vertretenen Anfi mi a ; Habsburg dur 





Der fiherfte Teg, um im eigenen Sande und in | ber Welt anerkannt 
zu werden, ſchien Die Herbeiführung des. Friedens durch Wien. 
Man war ferner der Anſicht, daß die Mittelmächte der zur Zeit be- 
ftehenden Mächtegruppierung auf die. Dauer nicht.gewachfen waren. Eine 
der feindlichen Fronten mußte ausgejchaltet werden; Rußland ſchien die 


gegebene. Seine Abkehr von der Entente mußte nicht erft nad) Friedens: . 


ſchluß angeftrebt, fondern ſchon jetzt vorbereitet und eingeleitet werden. 
‚Andernfalls wäre es gewagt, das Bundesverhältnis zum Deutſchen Reich 
durch Tangfriftige Bindungen über den Frieden hindus zu verlängern. 

Diefen Erwägungen lag nicht die ausgeſprochene Abficht zugrunde, 
unter allen Umftänden von Deutjchland loszukommen, wohl aber die rein 
öfterreichifche Intereffen verfolgende Uberlegung, daß die Zukunft der 
Donaumonarchie nicht allein auf Das Deutjche Reich gegründet werden | 
‚durfte, fondern unter Umftänden auch ohne Deutfchland ficherzuftellen _ 
war. Graf Czernin nannte dies „mehrere Eifen im Feuer haben“. Er 
fonnte fi) mit Recht als bündnistreu bezeichnen; mit demfelben Necht - 
fonnte man es beftreiten. 

Es foll nicht geleugnet werden, daß Männern ohne tieferes beutfches 
Empfinden — wie Kaifer Karl und Graf Czernin es waren — der Weg 
zum Erfolg auch unter Preisgabe des Verbündeten ohne allzu große Be⸗ 
denken gangbar erſcheinen mochte. Es muß aber hervorgehoben werden, 
daß ihre Energie immer nur für halbe Schritte ausreichte und zu ihren 
Plänen in einem Mißverhältnis ſtand, daß ſie ihr Friedensverlangen allzu 
offen mit einer troſtloſen Auffaſſung der eigenen Lage begründeten und 
dadurch den Wert eines öſterreichiſchen Treubruches für die Entente mit 
der Zeit herabminderten, und daß gerade ſie dadurch bei unſeren Feinden 
die Überzeugung großzogen, Deutſchland und Sfterreich- Ungarn könnten 
auf gemeinfam'niedergemorfen werden. Kaifer Karl und Ezernin, 
die bei unerfchrodener Durchführung ihrer Gedanten ihrem Lande viel- 
leicht tatfächlich einen Dienft hätten erweiſen können, haben auf dieſe 
Weiſe nur geſchadet. 

Wie lebhaft Kaiſer Karl der Gedanke beſchäftigte, Rußland durch 
Nachgeben von der Entente abzuziehen, konnte ich verjchiedentlich feft- 
ftellen. Bei einer Audienz am 26. April 1917 berührte er die Ausfichten 
eines Sonderfriedens mit Rußland und fragte mic) nach den deutjchen 
Bedingungen. Da ich fie im einzelnen nicht kannte, gab id) allgemein der 
Überzeugung Ausdrud, daß Deutjchland fich ‘wohl mit einer Gicherung 
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“ feiner Grenzen zufrieden geben und an Rußland keine unbilligen For⸗ 
derungen ſtellen würde. Kaiſer Karl ſchloß aus meiner Antwort, Deutſche 
fand würde ſich im weſentlichen mit dem status quo ante begnügen; er“, 
benachrichtigte. Czernin, und dieſer veranlaßte den öfterreichifch-ungarifchen 


Botjchafter in en fich jofort mit dem Auswärtigen Amt in Verbindung 


zu eben. ar_ man jebr er taunt und tagte bei der D. 3 an, auf 











—— ‚Oftfront Bene ui ea Ele mit Hilfe or noch ein⸗ 
mal ihren Willen durch; es gelang ihr, die ruffifchen Truppen derart an⸗ 


griffstuftig zu machen, daß wir auf eine Offenfive vorbereitet fein’ 
‚mußten. Arz ſah ihr im allgemeinen ohne große Bejorgnis entgegen, hielt 


es aber nicht für ausgefchloffen, daß ein Mafjenangriff der Ruffen zu 
einem Erfolg führen fönnte. Welchen Aufſchwung dadurd Die Stim- 
mung im ruffifchen Heer nehmen würde, ließ fich nicht vorausfagen, mit 


der Möglichkeit nachhaltig auflodernder Kampfbegeifterung mußie man 


aber rechnen. Trotz der ſchweren Lage im Weſten entſchloß ſich die deutſche 
O. H. L. im Juni im Einvernehmen mit dem Oberkommando Oſt, für alfe 


Fälle Truppen nad). dem Oſten zu verjchieben. Man gedachte nötigenfalls m. 


Gegend Zborow durchzuſtoßen, um den füdlichen Teil der ruffifchen Front 
von Norden her zu umfafjen. Pläne, die im Jahre 1916 nicht zur. Durch⸗ 
führung gekommen waren, wurden damit wieder aufgenommen. Ob 
unſere Offenſive erſt als Gegenzug gegen ruſſiſche Angriffe oder unab⸗ 
hängig davon erfolgen ſollte, blieb in der Schwebe. 

Der Ruſſe ſprach das erſte Wort; am 1. Juli begann ſeine Offenſive, 
die ſich in Teilunternehmungen gegen die Nordfront, mit den Haupt⸗ 


kräften gegen den Abſchnitt Tarnopol—Stanislau richtete. Nördlich) des 
Dujeſtr wurde der Angriff teils abgefchlagen, teils aufgefangen; fůdlich 


des Drjeftr, gegen die k. u. k. 3. Armee, drang er durch und gelangte bis 
Kaluſch und bis zur Lomnitza. Der „Ruſſenſchreck“ war noch nicht ‚über: 
wunden. Cs wiederholten fi) Vorgänge wie bei Luzk im Jahre 1916; 
wiederum drohte die geringe Widerftandstraft öfterreichifch-ungarifcher 
Verbände den einheitlichen Einſatz deutjcher Truppen zum Begenangriff 


zu verhindern. Deutjche Unterjtügung und raſch ſchwindende Angriffsluſt 


der Ruſſen beſchworen aber die Gefähr. Am 19. Juli konnte der Gegenſtoß 
in Richtung Tarnapol einſetzen; er hatte vollen Erfolg: Die fünftlih auf 
gepeitſchte Kampfluſt der Ruſſen brach zuſammen, die ganze Südfront 
geriet ins Wanken; Anfang Auguſt war Galizien und die Bukowina bis 
auf ei einen. Kleinen Teil befreit. 
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Tarnopol war von preußijcher Garde wiedergenommen. worden, 


Kaifer Wilhelm eilte hin, um den braven Truppen zu danfen; er betrat 
















er Geleg 0 yJamer Vperationen. Aus diefem Grunde erhie 
bas f. u. f. Kriegs vartier damals die Weiſun 









reichiſch ungariſche Waffentaten zu 
ifie tan_beteilig 







Der unglüdliche Ausgang der Kerensti-Offenfive brachte Die ruffifche 
Regierung zu Fall und die Bolſchewiki ans Ruder. Mit ihnen trat das 
Schlagwort „ohne Annerionen und Kontributionen“ und vom „Selbjit- 
beitimmungsrecht der Völker“ in den Vordergrund. Daß Wien auch auf 
diefe Formel einzugehen bereit jein würde, ließ fich erwarten; die unver: 
änderte Erhaltung der Oftgrenzen bedeutete für Öfterreich an und für ſich 
einen recht günſtigen Abſchluß; war man innerlich doch ſchon entſchloſſen 
geweſen, Oftgalizien einem Frieden zu opfern. 

Anders lagen die Verhältniſſe für Deutſchland und Preußen; ſie 
ſtanden am Ende eines ſiegreichen Kampfes und konnten nicht ohne 
weiteres auf Hoffnungen verzichten, die ſich zudem mit den Wünſchen der 
ruſſiſchen Grenzbevölkerung deckten. Es gelang daher zunächſt nicht, die 

Anerkennung der ruſſiſchen Formel zu erreichen; die verſchiedenen „Eiſen“ 
des Grafen Czernin kamen zu ihrem Recht. 





Die polniſche Frage. 


Bei Kriegsbeginn hatte ſich aus Freiwilligen eine „Bolnifce 
Legion“ gebildet; . fie beftand im wejentlichen aus Polen öfter: - 
reichiſcher Staatsangehörigteit — ber bei weitem Pleinere Teil waren’ 
ruffifche Untertanen — und erreichte einen Beſtand von drei Bri- 
gaben. Eine diefer Brigaden führte Pilſudski, das Oberhaupt der gegen 
Rußland gerichteten geheimen. polnifchen Militärorganifation — eine aus- 
gefprochene Verſchwörernatur, ehrgeizig, undifzipliniert . und unzuver⸗ 
läſſig. Die Polenlegion kämpfte im Verbande des k. u. f. Heeres; hervor⸗ 
ragende Leiſtungen ſtanden neben glatten Verſagern. 
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Nach der erfolgreichen Dffenfive im Sommer 1915 wurden im er: 
‚oberten: Polen aus zunächſt rein militärijgen Gründen zwei Ge— 
neralgouvernements gebildet — ein deutiches in Warſchau, ein öfterreichi- 
ſches in Qublin. Die politifche Zukunft des Landes blieb dabei in 
der Schwebe; es lag fein zwingender Grund vor, hierüber ſchon jetzt eine 
Entſcheidung zu fällen. 

Im Jahre 1916 wurden die Mittelmůchte vor ſehr harte Aufgaben 
geſtellt. Die zahlenmäßige Überlegenheit der Entente wuchs beſtändig, 
während die Quellen im eigenen Lande begrenzt leiſtungsfähig blieben. 
Es lag daher ſehr viel Verlockendes in dem Gedanken, das beſetzte polniſche 
Gebiet durch Aufſtellung polniſcher Truppen für die Kriegführung auszu— 
nußen. Oberft v. Hranilovic, der damalige Chef der k. u. f. Nach⸗ 
vichtenabteilung, vertrat dieſen Gedanfen mit befonderem Nadhdrud, auch 
der deutfche Generalgouverneur in Warfıhau, General d. Inf. v. Befeler, 
beurteilte die Ausfichten durchaus günftig. Man rechnete mit Beftimmt- 
heit damit, in verhältnismäßig kurzer Zeit rund 15 Divifionen aufitellen 
zu können. Die Borausfegung für ein polnifches Heer bildete freilich die 
Selbjtändigfeits- Erklärung des Landes unter dem Schuß der Mittelmächte. 

Die Bolenfrage fam hierdurch) ins Rollen; eine im wejentlidhen po = 
Titifche Angelegenheit geriet unter militärifchen Einfluß. Auch Conrad, 
der die Opfermilligkeit der Polen jonft ziemlich ſkeptiſch beurteilte, be— 
zeichnete Die Löfung der Polenfrage in einem Schreiben an den Minifter 
des AÄußern als „äußerft dringend und bedeutfam”. Kaiſer Wilhelm hatte | 
gegen eine jo frühzeitige Löfung ſchwere Bedenken, weil er in ihr ein 
Hindernis für einen Sonderfrieden mit Rußland erblidte; auch er ließ 
ſich Durch die günftigen Ausfichten für Die Kriegführung umftimmen. Man 





einigte fi auf eine Art Kondominium; Auffiht und, oberfte Bührung 


über die polniſche Armee follten Deutfchland zufallen. 

Deutſcherſeits war beantragt worden, bas Generalgouvernement. 
Zublin in dem von Warſchau aufgehen zu laſſen, um-für das einheitliche, 
polnifche Heer auch ein einheitliches Verwaltungsgebiet zu ſchaffen. Der 
Antrag wurde von Wien abgelehnt, weil man das einzige Fauftpfand aus 
ruffifchem Befit gegen Die beſetzten Teile Galiziens und der Bulowina 
nicht aus der Hand geben wollte und außerdem fürdhtete, das Anfehen 
der Donaumonardjie bei den Polen ſchwer zu fehädigen. Es blieb zum 
Schaden der Sache bei einer deutfchen und öfterreichifchen Verwaltung und 
dadurch bei der Möglichkeit, bei paffender Gelegenheit bie eine. gegen 
die andere auszufpielen. 

Die Selbſtändigkeit Polens wurde am 5. November 1916 feierlich 
verfündet. 
General Ludendorff iſt oft der Vorwurf gemacht worden, er hätte 
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die Selbſtändigkeitserklärung Polens beſonders eifrig betrieben und ſich 
damit zum Mitſchuldigen dieſer verfehlten Politik gemacht. Dies trifft in 
feiner Weiſe zu. Als Feldmarſchall v. Hindenburg und er in die O. H. L. 
berufen wurden, waren die Würfel über die Frage felbft. grundfäglich Tängft 
gefallen; da er einen Zuwachs an Kräften durch polnifche Truppen, die 
natürlich nicht aus der Erde geftampft werden konnten, freudig begrüßte, 
hat.er feinen Einfluß dahin geltend gemacht, mit der Erklärung nicht zu 
zögern, weil bis zur Verwendungsmöglichkeit diefes Kräftezuwachſes eben 
- noch geraume Zeit vergehen müßte. 

Die Borausfagen militärifcher . Art gingen nit in Erfüllung*); die 
Polen zogen es vor, Schuß und Sicherung ihres Landes weiter den Trup- 
pen der Mittelmächte zu überlaffen. Es ließ fich leider bald ertennen, daß 
die in Ausficht geftellten Divifionen ein ſchöner Traum bleiben würden. 
Da nit anzunehmen ift, daß Die Ratgeber der Heeresleitungen die Frage 
eines polnijchen Heeres mit fträffihem Leichtfinn unbegründet günftig be- , 
urteilt haben, bleibt nur die Erflärung übrig, daß fie von polniſchen Poli— 
tifern bewußt irregeführt worden find. Jedenfalls hatten die Mittelmächte . 
mit der Selbjtändigfeitserflärung ein wertvolles Geſchenk aus der Hand 
gegeben und nichts dafür eingetauſcht. 

An der politiſchen Zukunft des ſelbſtändigen Polens waren Deutſch⸗ 
land und Hſterreich in gleicher Weiſe intereſſiert, weil beide. Mächte Ge— 
biete mit polnifcher Bevölkerung bejaßen. . Es ließ ſich vorausſehen, daß 
dieſe Gebiete dem neu erſtehenden polniſchen Nationalſtaat zuſtreben und 
dadurch innerpolitiſche Schwierigkeiten hervorrufen würden. Mit dieſer 
Tatſache mußte jede Löſung rechnen, die das Ffelbſtandige Polen an Mittel- 
europa angliedern. wollte. 


‚allgemeinen die Wiener 
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Falls das polniſche Galizien an das ſelbſtändige Polen angeſchloſſen 
wurde, ſo ſchieden ſeine Vertreter aus dem öſterreichiſchen Parlament aus; 
dadurch befamen die Deutſchen dort die Majorität. Die Stellung der Re— 
gierung dem Parlament gegenüber wurde dadurcd erheblich. gebefiert; fie 
fonnte mit einer zuverläffigen deutfchen Mehrheit rechnen, vorausgefegt, 
daß fie fich dazu entjchlöß, deutſche Politik zu treiben. 

Eine aujtro- polniſche Löſung, d. h. die Angliederung des felbftändigen 
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Polens an Öfterreich, hatte für Wien ſomit den Vorteil, daß fie Den wahr- 
ſcheinlichen Verluſt Galiziens durch die enge Verbindung mit dem jelb- 
- ftändigen Polen ausglich und Die innerpolitiſchen Verhältniſſe in Öſterreich 
vereinfachte und beſſerte. 
Bei jeder anderen Löſung verlor SÖfterreich entweder Galizien, das: ' 
es für feine Voltsernährung dringend brauchte, oder es ſchuf fich dort eine 
pofnifche Irredenta, die durch die galizifchen Abgeordneten im Parlament 
bie Regierung. lahmzulegen vermodte. 
Für Deutſchland hatte die auftro-polnifche Zöfung ihre ſchweren Be: 
denten. Die Grenze mit Polen war an und für fich ſehr ungünftig und 
. wurde es noch mehr, falls fich Teile der baltifchen Provinzen an Deutjch- 
land anfchloffen. Es lag daher keineswegs im deutjchen Intereſſe, gerade 
an biefer fchlechten Grenze einen Staat entjtehen zu laffen, der an Hfter- 
reich angegliedert war, militärifceh und wirtjchaftlich ſchnell erſtarken fonnte 
und in den preußiſchen Dftprovinzen bei jedem Zwiſchenfall Unterjtügung 
fand. Polen konnte unter: diefen Umftänden das Bundesverhältnis zwi- 
hen den Mittelmächten derart ſchwer belaften, daß es diefen Drud auf 
die Dauer nicht zu tragen vermochte. Kam es aber zu einem Konflikt, dann 
. bedeutete das felbftändige Polen eine ganz einfeitige Stärkung Öfterreichs. 
Nach meiner Anficht wurde bei den Verhandlungen über die Polen: 
frage der Fehler begangen, fie Iosgelöft von den großen politifchen Dft- 
zielen der Mittelmächte zu beraten; fie war nur ein Teil unjerer Oftpolitif 
und demnach nur im Zufammenhang mit ihr zu erörtern. Warum. fi 
die Staatsmänner nicht Darüber einigten, mwelde großen Ziele man 
beim Sriedensfhluß erreichen wollte, weiß ich nicht. Ludendorff ſchrieb 
mir bereits im April 1917: „Leider befomme id) das Auswärtige Amt 
nicht zu einer vertrauensvollen Ausſprache mit unſeren Bundesgenoffen.” 
Man ift dann ja auch nad) Breft-Litomst gegangen, ohne recht au wiſſen, 
was man felbft und die anderen dort wollten. Es wurden immer nur die 
Einzelfragen verhandelt, die gerade brennend waren; daß fie fi 
— für fich allein genommen — ganz anders ausnahmen, als im Rahmen 
eines großen Planes, lag auf der Hand. Das Schlimmfte war, daß fi) auf 
diefe Weife die natürlichen Gegenfäße in den Wünſchen der, Verbündeten 
niemals gegeneinander abſchliffen und daher dauernd dem großen ge—⸗ 
meinfamen Ziel im Wege ftanden. Das. Streben im Dften ging dahin, 
Rußland für die Mittelmächte zu gewinnen. Gelang diejer Plan, dann 
wurde Polen in ein derart gewaltiges Gebiet eingegliedert, daß es weder 
wirtſchaftlich noch militärifch die Rolle eines Störenfrieds zü fpielen ver: 
modt hätte. Daß die drei verbündeten Reiche — Deutjchland, Siterreich 
Ungarn und Rußland — ihre Gemeinjamfeit um Polens willen aufs Spiel 
ſetzen würden, war ſchlechterdings nicht anzunehmen. Gelang der Plan . 
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mit Rußland nicht, dann mochte es auch Polen behalten, nachdem deſſen 
Grenzen zu den Mittelmächten der Notwendigkeit entſprechend berichtigt 
waren. 

Wie die Verhandlungen um Polen tatfüchlich geführt wurden, ftanden 
ftets preußifch-deutfche Sntereffen im Gegenſatz zu öfterreidhifchen. Es 
fonnte auch nicht ausbleiben, daß rein militärifche Rüdfichten eine große 
Bedeutung gewannen — allein ſchon deshalb, weil eigentlich nur Die 
9.9.8. genau wußte, was fie wollte. Alle anderen Inſtanzen redeten 
aneinander vorbei. Die Unflarheit über Polens Zukunft gab der Agitation 
den Weg frei; Warſchau vertrat deutſche, Lublin öfterreichifche Wünſche. 
Bei der überragenden Bedeutung Warfchaus faßte die öſterreichiſche 
Propaganda naturgemäß auch dort Fuß, wurde von Wien zum mindeften 
nicht gehindert und ſchuf Reibungsflächen. Der tertius gaudens war 
Bolen. 

Die Wiener Regierung beitand zunächſt auf Der auftro-polniichen 
Löſung. Im April 1917 war Graf Czernin dann bereit, Galizien mit Polen 
zu vereinigen und das ganze Gebiet deutſcher Dberhoheit zu unter- 
Stellen, falls Deutfchland in die Breisgabe Elſaß-Lothringens willigte. Im 
Mai 1917 wurde in Kreuznach feftgelegt, daß Polen an das Deutjche Reich 
angefchloffen werden follte, während Rumänien als öfterreidifch-ungari- 
ſches Interefferigebiet anerfannt wurde. Die Vereinigung Galiziens mit 
Polen wurde damals nicht mehr erwähnt. Während der Sommeroffen- 
five gegen Rußland griff Graf Czernin die auftro-polnifche Löſung wieder 
auf; er wünfchte ganz offen, Polen durch PBerfonalunion mit der Krone 
Habsburg vereinigt zu jehen, wollte ihm Galizien anfchließen und den pol- 
nifchen Einfluß in Öſterreich ganz ausfdalten. Dem Deutſchen Reid, 
wurden notwendig jcheinende Berichtigungen der preußiſch-polniſchen 
Grenze zugefichert und eine Bertiefung des Bundesverhältniffes durch 
politifche, wirtjchaftliche und militärifche Abmachungen in Ausficht geftellt. 
Zudendorff, dem an Polen felbft nicht viel lag, war dieſer Löfung nicht 
abgeneigt, falls die neuen Grenzen eine ausreichende militäriſche Siche- 
rung brachten. Kaiſer Wilhelm ftimmte der Löfung zu, um dem Kaifer 
. Karl gefällig zu fein und ihm in feiner ſchwierigen innerpolitifchen Lage 
zu helfen. Graf Czernin fuhr im September nad) Berlin, um mit dem 
Auswärtigen Amt die näheren Vereinbarungen zu treffen. Die erwartete 
Einigung blieb aus, weil die von der O. H. L. aufgeftellten Gebietsforde- 
rungen den Öfterreichern zu weitgehend jehienen; ein derart bejchnittenes 
Polen hätte feine eigene Lebenstraft mehr und käme als jelbftändiger 
Staat nicht mehr in Trage. Weitere Verhandlungen wurden in die Zeit 
nad) beendeter Dffenfive gegen Italien verſchoben. Während dieſer Offen: 
five hatte ich Gelegenheit, mit dem Grafen Czernin auch über die Polen- 
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frage zu ſprechen; er meinte, daß Öfterreich ohne die auftro-polnifche Löſung 
nicht beſtehen könnte, und war bereit, dem Deutſchen Reich in Rumänien 
Zugeſtändniſſe zu machen. Selbſt eine Art von „Vaſallenverhältnis“ der 
Donaumonarchie zu Deutſchland würde er für die auſtro-polniſche Löſung 
in den Kauf nehmen. Als ich ihm entgegenhielt, daß Kaijer Karl nad 
den bisherigen Erfahrungen faum in bindende militärifche Abmachungen, 
gejchweige denn in ein Abhängigkeitsverhältnis zu den Hohenzollern ein: 
willigen würde, antwortete der Graf: „Laſſen Sie dies nur meine Sorge 
fein, ich bringe den Kaifer ſchon jo weit.” Kaiſer Wilhelm hatte die Ab- 
ficht gehabt, bei jeinem Beſuch an der fiegreichen Südmejtfront die Zus 
Atimmung Deutſchlands zur auftro-polnifhen Löfung als Gefchent für 
Kaifer Karl mitzubringen. Aus mir unbefannten Gründen hat er davon 
Abſtand genommen und erneuten Verhandlungen zugejtimmt. 

Der Wiener Ballplat hatte ſich bereit erklärt, die militärifchen Forde— 
rungen der 0.9.2. mit einem Gegenvorſchlag zu beantworten, und zu 
diefem Zweck das A. O. K. gebeten, eine Karte mit den Öfterreic) gegeben 
erjcheinenden Grengberichtigungen vorzulegen. Die Erledigung zog ſich 
ungebührlich lange hin. Als die O. H. L. drängte, wurde ihr über das 
Auswärtige Amt in Berlin eine Karte zugeftellt, der man deutlich anſah, 
daß fie in aller Eile zurechtgemacht war; fie beſchränkte die Grengberichti- 
gungen auf den Ausgleich nach Preußen einfpringender Winkel und Bogen 
und war vom General v. Waldftätten unter dem Einfluß des wenig deutſch 
gefinnten Polen-Keferenten, Baron Andrian, hergeſtellt. Die Karte mußte 
wie ein ſchlechter Scherz wirken; Feldmarſchall v. Hindenburg äußerte dem 
A. O. K. fein Befremden, daß man ſachlich begründete Forderungen der 
O. H. L. durch derart unſachliche und oberflächliche Elaborate zu 
beantworten für ausreichend hielte. Arz, der das Anſchreiben zu 
der Karte wohl unterzeichnet, im übrigen aber infolge ſeiner fortwähren: 
den Reifen in Begleitung des Kaifers in die Sache felbit nicht weiter ein⸗ 
gedrungen war, mußte bie berechtigte Verſtimmung der O. H. L. durch 
einen entſchuldigenden Brief in Ordnung bringen. Die Erledigung der 

Angelegenheit vergögerte ſich erneut; die Mittelmächte gingen nach Breſt⸗ 
Litowsk, ohne ſich über die Polenfrage geeinigt zu haben. 

Perſönlich habe ich der auſtro⸗polniſchen Löſung eine gewiſſe Berechti- 
gung nicht abjprechen fünnen und aud) in diefem Sinne berichtet. Sie er- - 
ſchien mir nad) der wenig glüdlichen Selbftändigfeits-Erflärung von 
Polen immer noch als die befte, weil es eine alle Teile befriedigende 
Löſung überhaupt nicht gab. Die Vorausjegung war auch für mid), daß 
"Preußen an feiner, polnifchen Grenze gefichert und öſterreich durch den 
Ausbau des Bündniffes — befonders in militärifcher Hinficht — feit an 
das Deutjche Reid) gebunden wurde, Sch war ferner ſtets der Über: 
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zeugung, daß die Mittelmächte Rußland zu fich hinüberziehen und 
dadurch die Bedeutung Polens wefentlich herabmindern würden. 

Auch bei der Erledigung der Polenfrage fehlte die ftarfe politifhe 
Hand. Die Selbftändigfeitserflärung entfprang der Hoffnung, an Polen 
eine militärifche Stüße zu finden; fie war ein Übel, mit dem man fi) 
unter diefen Umständen abfinden mußte. Die weitere Behandlung der 
Bolenfrage war ein Rattenkönig von hin und her jehwanfenden Ent- 
ſchlüſſen. Sie gab den Polen die denkbar beite Gelegenheit, im Trüben 
zu fiſchen. Dies haben fie ausgiebig betrieben — zum Teil unter ftill« 
jehweigender Billigung Wiens. 


„Dear Durhbrud bei Tolmein. _ 


— eur 


„_Dftober 1917. _ 


Erneute Angriffe der Italiener an der Ionzofront hatten — wenn 
auch feinen entfcheidenden Erfolg — jo doc eine bedrohliche Schwächung 
der öjterreihifchen Abwehrkraft und nicht unerheblichen Geländeverluft 
auf dem Bainfigza-Plateau und in Richtung Koftanjevica zur Folge gehabt. 
Es wurde fraglich, ob Trieft bei einem weiteren italienifchen Anfturm 
würde gehalten werden fünnen. Mit zunehmender Sorge mehrten ſich 
menu? A. O. K. die Stimmen, die als wirkſamſtes Gegenmittel eine 
Dffenfive anregten. Anfang Auguft 1917 meldete ich hierüber an die 
2.9.2. und fügte hinzu, daß der Widerftand gegen die Beteiligung deut- 
fcher Truppen an dieſer Offenfive grundſätzlich — auch bei Kaiſer Karl — 
fallengelafjfen und für den gemeinfamen Angriff ein Aufrollen der Iſonzo— 
front von Norden her nad} einem Durchbruch in Gegend von Tolmein in 

Ausſicht genommen wäre. Eine derartige Operation erforderte fehr viel ge- 
ringere Kräfte als ein frontales Angehen der Ifonzofront und verſprach 
bei ihrem Gelingen jehr großen Erfolg. Die Sage war der von Gorlice 
niet unähnlich. 
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ungeichehen zu machen. 
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. . griffsgelände. Im Ins 
* * wurden im Ar 9. Du. in Kreuznad) mit General v. Wald- 
ftätten und mir alle Einzelheiten des gemeinfamen Unternehmens verein- 
bart. Die O. H. L. ftellte fieben Divifionen zur Verfügung; die durch 
k. u. £. Truppen verftärfte deutjche 14. Armee follte den Hauptſtoß führen. 
Bor Mitte Oftober war mit dem Beginn der Dffenfive nicht zu rechnen, 

‚weil die Eifenbahnen einen fcehnelleren Aufmarſch nicht zuließen. 

Die Vorbereitungen waren im beften Gange, als die gemeinjame 
Dffenfive durch einen Zwifchenfall wieder in Trage geftellt wurde. Der 
Reichstagsabgeordnete Haußmann hatte einem Generalftabsoffizier. 
erzählt, Czernin hätte einem anderen deutfchen Abgeordneten Elipp und 
tlar eröffnet, daß Öfterreich fich nicht weiter für deutſche Kriegsziele ein- 
zufegen beabfichtigte; es brauchte den Frieden und dächte gar nicht daran, 
für deutfche Eroberungspläne zu verbluten oder zu verhungern. Der Ab- 
geordnete möchte im Reichstag dahin wirken, daß die Regierung durch 
Verweigerung weiterer Kredite zu einem Berftändigungsfrieden ge- 
zwungen würde. 

Der Abgeordnete Haußmann hatte diefe Mitteilung für wichtig genug 
gehalten, um fie an den Abgeordneten Scheidemann weiterzugeben. 

Sch wurde nach Kreuznach gerufen und von Kaifer Wilhelm beauftragt, 
in einer Audienz bei Kaifer Karl feinen Zweifel darüber zu laffen, daB 


ohne einwandfreie Aufklärung Diefer Angelegenheit von einer deutjchen 


Waffenhilfe gegen Italien feine Rede jein könnte, der Einſatz deutjcher 
Truppen würde von ſchriftlich gegebenen Garantien abhängig gemacht 
werden. 

Dieſer Auftrag führte zu einer langen Ausſprache mit Kaiſer Karl. 
Er verficherte mir zunädft, daß Czernin in der lebten Zeit feine deut— 
ihen Abgeordneten gejprochen*) und die ihm zugeſchobenen Außerungen 
nicht getan hätte; es müßte ein Mißverftändnis oder abfichtliche Myſti— 
fitation vorliegen. Czernin hätte wohl mit Politikern wiederholt Friedens- 

*) Inzwiſchen hat Graf Ezernin feine „Erinnerungen“ veröffentlicht. Er gibt 


dort ohne jede Einichränfung zu, daß er auf den deutſchen Reichstag eingeroirft und 
deſſen Juli⸗Reſolution weſentlich beeinflußt hat. 
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fragen erörtert und in Deutfchland für den Frieden zu wirken zugefagt, 
aber niemals in der behaupteten Form. Die deutfhe Regierung möchte 
feinen Schritt unternehmen, der einen Sturz Czernins zur Folge haben‘ 
fönnte. Czernin wäre unzweifelhaft deutſchfreundlich und in diefem Sinne 
faum zu erjeßen. Im Anſchluß hieran verficherte mich Kaiſer Karl der 
Bundestreue Öfterreich-Ungarns; er hätte wiederholt jehr verlodende Anz 
gebote der Entente ohne weiteres abgelehnt. Deutfchland dürfte es den 
Verbündeten nicht unnötig ſchwer machen; die Mehrzahl der Bevölkerung 
in öſterreich Ungarn wäre gegen den Krieg und würde nur durd) Das 
monardifche Gefühl bei: der Stange gehalten. Daß Deutjchland Die 
Triedensbeftrebungen der Donaumonarchie nicht durchweg teilte, hätte eine 
gewiffe Mipftimmung hervorgerufen. Die anfänglich große Begeifterung 
für Deutſchland beftünde zur Zeit nicht mehr; das Eintreten Deutfchlands 
für die. italienifchen Forderungen im Frühjahr 1915 hätte die erfte Breſche 
gefihlagen. Troßdem wäre eine Untreue dem Reiche gegenüber aus- 
geſchloſſen, jolange er — der Kaifer — etwas zu fagen hätte. Kaiſer Karl. 
ſchlug dann vor, in einer Beratung mit Ezernin feitzulegen, in welcher 
Form die Bundestreue Öfterreich-Ungarns ſchriftlich garantiert werden 
könnte. 

Kaiſer Wilhelm, dem ich über die Audienz mündlich berichtete, ver- 
zichtete auf die Garantien und jah die Angelegenheit als durch die Er- 
tlärungen des Raifers Karl erledigt an. Diefer Entſchluß wurde vielfach 
bedauert — wie jpätere Ereigniffe bewieſen haben — mit Recht. 

Gegen Mitte Oftober begab fich Kaifer Karl nach Bozen. Die Reife 
und meine Teilnahme daran wurden in den Zeitungen ausführlich be- 
ſprochen, um die Aufmerkſamkeit der Italiener in eine falſche Richtung zu 
lenfen. Der Zweck wurde erreicht; in Italien begann man von bald be- 
vorſtehenden militärijchen Creigniffen an der Tiroler Front zu orafeln. 
Budem waren mehrere deutfche Sturmbataillone nad Tirol gejchoben . 
worden, die fich an Hleineren Unternehmungen ojtentativ beteiligten, ferner 
eine deutfche Funkerabteilung, die von Bozen aus allerlei Befehle und 
Weiſungen an gar nicht vorhandene deutſche Formationen gab. 

Die urſprünglich für den 15. dann für den 22. Oktober angeſetzte 
Zolmeiner Offenfive mußte wegen ungünftiger Witterung auf den 24. ver- 
fchoben werden. Das war infofern von Vorteil, weil jo an ich richtige 
Angaben einiger, zu ben Italienern übergelaufener Tſchechen ſich Dem Teinde 
als unwahr darftellten ;dieStaliener hatten in voller Kampfbereitfchaftunferen 
Angriff erwartet, umjonft ihre Ruhe geopfert und weiteres Warten aufs 
. gegeben. Der Stoß traf fie tatfächlich überraſchend und durchbrad) ihre 
Sront beiderjeits Tolmein. Während um die Höhen gefämpft wurde, 
marjchierte General Lequis mit der 12. preußiſchen Infanterie-Divifion 
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unter dem Schuße eines nebligen Regentages im Tal nad) Karfreit, nahm 
den beherrfchenden M. Matajur und trieb die von Cividale ber eiligft her⸗ 
anmarfdierenden italienifchen Verſtärkungen ebenfo eilig dorthin zurüd. 
Das Verhalten der 12. Divifion ift ein Nuhmesblatt für Führer und 
Truppe. Der Entjchluß, durch die feindliche Front, unbefümmert um jede 
Slantenbedrohung, geradenwegs hindurchzumarſchieren, wird nicht von 
jedem gefaßt. General v. Below hatte dem, der den M. Matajur 24 Gtun- 
den nad) Beginn der Offenfive in die Hand befäme, die Eingabe zum Pour 
le merite verfprochen; Leutnant Schnieber vom Infanterie-Regiment 63 
holte fi) die Belohnung nod) vor Ablauf der ausbedungenen Friſt. Auch 
Infanterie kann Hufarenftüdchen zuftandebringen! 


KÄRNTEN 
Hoc | 


K.u.K.10.A. 


Klagenfurt 





Sltizze 5. Dur horuch bei Tolmein. 


Der Erfolg bei Tolmein dehnte fich raſch nach Norden und Süden aus; 
der ganze gegen Nordoſten gewölbte Bogen der italieniſchen Front brach 
zuſammen. liber Cividale ſüdwärts vorſtoßende Teile der 14. Armee 
drängten die vom unteren Iſonzo weichenden Italiener vom Tagliamento 


ab und brachten viele Taufende von Gefangenen ein. Wer die Rüdzugs- 


ftraßen der Italiener öftlid) des Tagliamento nicht mit eigenen Augen 
gefehen hat, fann fich feine Vorftellung machen von dem Bild wilder, kopf⸗ 
loſer Flucht, das ſich überall zeigte. Kriegsmaterial und Vorräte in ge 
waltigen Mengen fielen uns dort in, die Hände. 

Der Tagliamento, der. nad) dem urfprünglichen Plan das weiteſte Ziel 
der Offenſive bilden ſollte, wurde am 6. November überſchritten. Der 
Italiener wich hinter den Abſchnitt des Piave, deſſen rechtes Ufer ebenſo 
wie das Gelände zwilchen Piave und Brenta mit bem M. Grappa ftart 
“ ausgebaut war. 

dv. Cramon, Unfer bſterrelchtſch⸗ungariſcher Bundesgenoſſe im Weltkriege 9 
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Dem raſchen Vormarſch unſerer Infanterie hatten Artillerie und Mu- 
nitionskolonnen nicht folgen fönnen; auch Brüdengerät war zunächſt nicht 
zur. Stelle. Eine deutſche Jäger-Divifion, die den beherrichenden 
M. Grappa ftürmen wollte, drang. ohne entjprechende Artillerieunter- 
ftügung nicht durch. Die Fortführung der Dffenfive hätte erneute längere 
Vorbereitung und weiteren Kräftenachſchub erfordert; ihr Erfolg war 
bei den außerordentlich großen Geländefchwierigfeiten fraglich, zudem 
den Italienern englifche und franzöfifche Divifionen zu Hilfe gefommen 
waren. Im Einvernehmen mit den Führern an der Front wurde daher 
vom weiteren Angriff abgejehen. Der erfämpfte Erfolg war auch jo ein 
außerordentlich großer; neben dem erheblichen Geländegewinn, der Be: 
freiung öfterreichifchen Bodens und einer nachhaltigen Schwächung der 
italienifchen. Kampffraft ftand eine Riefenbeute an Material, an. Verpffe- 
gung und Ausrüftungsgegenftänden, die unferem Mangel auf geraume 
Zeit abhalf.: 

Conrad hatte dauernd gedrängt, auf die Tiroler Front derart 
zu verftärfen, daß fie -fih an der Offenſive zu beteiligen vermochte. 
Gleichzeitig fonnten die beiden Operationen aber nicht durchgeführt 
werden, weil es atı Kräften fehlte. Mls die italienifche Iſonzofront ge: 
worfen war, wurden k. u. f. Truppen bort entbehrlid. Conrad unterließ 
es nicht, immer wieder darauf hinzumeifen, begegnete aber längere Zeit 
tauben Ohren. Arz und ndmentlich auch Waldftätten waren für die Vor: 
fchläge Conrads nicht zu. haben; fie.vertraten die Anficht, daß zunächſt die 
eine Operation zu Ende geführt werden müßte. Die deutfche O. H. 8. ftand 
im allgemeinen auf feiten Conrads, unterließ es aber, von dem Recht der 
„oberften Kriegsleitung“ Gebraud zu machen, weil fie auf dem „öfter: 
reihifchen Kriegsſchauplatz“ nicht zu fehr eingreifen wollte Mls Das 
A.O. K. Ende November die Conradſchen Vorſchläge aufgreifen wollte, 
war es zu fpät; die ſchlechten Bahnverhältniffe machten ein rafıhes Her: 
ummerfen der Truppen unmöglich. Conrad mußte daher den Stoß aus 
Tirol mit eigenen Kräften führen und erfämpfte nicht unbeträchtliche Er- 
“ folge, die aber nicht: ausreichten, um die Dinge wieder in Fluß zu bringen; 
die Südweſtfront fam zur Ruhe; deutjche Waffenhilfe hatte dem Verbün— 
deten eine ſchwere Sorge abgenommen. 

Ic habe die Dffenfive gegen Italien im Gefolge des Kaifers Karl be- 
gleiten fönnen und wurde auf diefe Weife Zeuge, wie nachhaltig die Er- 
. folge auf die Stimmung des Kaifers einwirkten, und wie jehr ſich auch 
Graf Czernin darin beeinfluffen Tief. Alle früheren Bedenken wichen, 
und. man war, obſchon, wie erwähnt, im Sommer 1917 der nahe Zuſam— 
menbruch der £. u. k. Armee als ficher vorausgefagt worden war, zur Ab- 
wechjelung feft entjchlöffen, mit Deutfchland zu fiegen. Der wesentliche Anteil, 
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den die deutjchen Truppen am Erfolge hatten, wurde anfangs nicht ge- 
leugnet; Kaifer Karl telegraphierte auch in. diefem Sinne an Kaifer Wil- 


- helm, wünfchte aber nicht, daß. das Telegramm der Öffentlichkeit befannt- 


gegeben wurde. Um die deutjchen Truppen nicht allzufehr in den Vorder- 
grund treten zu laffen, wurden nach und nad) die. Gründe für den durch- 
ſchlagenden Erfolg der Offenfive zugunften der k. u. k. Truppen verjchoben. 
Das war an fie begreiflich und hätte nichts auf fich gehabt, wenn nur Die 
maßgebenden Stellen die Tatſachen im Gedächtnis behielten; dies war 
aber nicht der Fall. Die deutjche O. H. L. ſchlug vor, f. u. f. Divifionen, 
die während der Verfolgungsfämpfe an der Südmeltfront in Reſerve 
ftanden und weder am Piave noch in Tirol verwendet wurden, an die 
ruffifche Front abzubefördern, um. dort deutjche Kräfte für den Weiten 
freizumadjen. Dem A. O. K. erſchien es zweckmäßiger, einen Teil der in 
Stalien fämpfenden deutfchen Divifionen wieder für den Weiten zur 


Berfügung zu ftellen; deutſche Truppen wurden alfo in Gnaden entlaffen, _ 


nachdem ſie die Hauptarbeit getan hatten; man wollte wieder möglichſt 
unter ſich fein, nachdem die Entjcheidung ertämpft und eigentlich nur noch 
Beute einzubringen war. 

Ich wurde von der O. H. L. beauftragt, dem A. O. K. mitzuteilen, daß 
unter diefen Umftänden alle deutfchen Truppen aus Italien zurüdge- 
zogen werden würden. Das machte naturgemäß Eindrud, denn ganz 
auf die eigenen Schultern wollte man die Verantwortung noch nicht 
nehmen. Arz antwortete daher entgegenfommend. Als die Offenfive 
an dem Piave endgültig zum Stehen gefommen war, erbat die O. H. L. 
die Erfüllung der gemachten Zufagen. General v. Waldftätten verfaßte 
- eine rundweg ablehnende Antwort, die von Arz — offenbar unbefehen — 
unterjchrieben wurde. Es fam zwiſchen der O. 9.8. und General dv. Wald- 
ftätten, der zur Beſprechung über die Pläne für das Frühjahr 1918 nad) 
' Berlin gefahren war, zu Auseinanderfegungen, die mit einer Unerfen- 
nung. der deutſchen Wünjche endeten. 

Sch habe Veranlaffung anzunehmen, daß dem Verhalten des A. O. K. 
nicht nur militäriſche Erwägungen zugrunde lagen. Kaiſer Karl war der 
Beteiligung deutſcher Truppen gegen Italien innerlich abgeneigt und hatte 
fih nur der harten Notwendigfeit gefügt. Seine Mutter hatte, als fie zum 
erften Male von dem Plane hörte, entrüftet gemeint, ihr Sohn würde es 
hoffentlich nicht zugeben, daß fi) die Preußen auch um die italienifchen 
Dinge fümmerten. Es wurde ferner behauptet, daß der Vatifan auf dem 
Wege über die Kaiferin auf die Einftellung der Offenfive gegen Italien 
hinwirkte, als man deren großen Erfolg zu überfehen und einen völligen 
Zuſammenbruch der italienifchen Armee zu fürchten begann. ‚Die Haupt- 
träger diefer Offenfive waren aber die deutfchen Truppen. Schließlich muß 
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noch erwähnt werden, daß aus der Verwaltung der eroberten italienifchen 
Gebiete und aus der Teilung der Beute mancherlei Reibungen erwuchſen, 
die öfterreichifcherfeits defto ſtärker unterftrichen wurden, je mehr’ die mifi- 
tärifhe Lage fi zu ihren Gunften verſchob. Daß die f. u. k. Front über 
die Anwefenheit der deutſchen Truppen anders dachte, hat fie dadurd) be- 
wiefen, daß fie im Jahre 1918 für die Piave-Dffenfive deutjche Führung 
und deutſche Waffenhilfe erbat; fie hatte das, durch Leine Nebenüber- 
legungen getrübte, klare Berftändnis für die militärifche und organifa- 
torifche Überlegenheit ihres Verbündeten. 


—— meiner vielen Bahrten mit Kailer Karl habe ich — eit 





£. u. f. Armee dem der anderen Mächte nidt nadftand und ben ihm häufig 
‚gemachten Vorwurf nicht verdiente, Auf hartem, fteinigem Felsboden, der 
. bie Unlage von Berteidigungsbauten unfagbar erjchwerte und bie feind⸗ 
liche Geſchoßwirkung vervielfachte, in Eis und Schnee und auf Höhen, bie 
nur_dem Alpiniften zugänglich fchienen, unter fchwierigften Nachichubver: 





häftniffen und Mangel an dem Notwendigften hat die Truppe im Nus- 
harren Großes geleiftet. Offigierforps und Heeresverwaltung haben aus 
dem guten Material lange nicht das zu machen verftanden, was regeres 
Intereſſe, jtraffere Difziplin und dauernde Ausbildung hätten erreichen 
fönnen. Der Ausdrud „Schlamperei” charafterifiert das liebenswürdige 
. Gehenlaffen, das eh: Unbeforgtjein und das dem Tatalismus des 
Orients verwandte „Da ift halt nir au machen” am treffendften. Wie oft 
habe ich. die Bemerfung „Das ift halt unfere Schlamperei“ achfelzudend 
als Erklärung für Unterlaffungsfünden gehört. Darum war man ja auch 
fo. glüdlich und dankbar, wenn der deutfche Verbündete den einzelnen 
Dienftitellen die Täftige Arbeit und Vorforge abnahm. Da jelbft die größte 
Not die „Schlamperei” nicht zu befeitigen vermochte, kann man erjehen, 
wie tief fie dem Bolt im Blut ftedte; man war — fo widerfinnig es flingen 
mag — beinahe ſtolz auf ſie. 

einer Anmefenheit im kaiſerlichen Hauptquartier habe ich 
fi ner _au elegenheit gehabt, den Einfluß feftzujtellen, den die Kaiferin 


auf ihren Gemahl ausübte; fie verjtand_es, ihren Kopf durchzuſeßen. Ich 
habe den bejtimmten Eindrud, daß. fie dem Kaiſer geijtig und an Willens- 
fraft überlegen wear, und daß er vergeblich bemühte, ihre dauernde _ 
Kontrolle auszufchalten, Seine zahlreichen Reifen ftehen damit in Bufam- 
menhang, und es ift wohl nicht übertrieben, wenn behauptet wurde, daß 
der Kailer fozufagen flüchtig wurde. Dem Einfluß der Kaijerin foll es 


auch zugufchreiben fein, daß der Chef der Zivilkanzlei, Graf Polzer, ent- 
laſſen wurde; man brachte feinen Namen allgemein mit der Tſchechen⸗ 
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Amneſtie in Zuſammenhang. Der niederſchmetternde „Erfolg” Diefes 
„übereilten Schrittes veranlaßte die Kaiferin zu herben Vorwürfen und zu 
. der_ vor Zeugen gefallenen Hußerung über „eine Blamage vor der ganzen 


“ iblicher_und_aeiftlicher Einfluß _ftand vermutlich auch hinter ._ 
‘dem Duellverbot, das Kaifer Karl während der Dffenfive gegen Italien: 
erließ; es „unterfagte allen Angehörigen der bewaffneten Macht jeden 
Zweifampf. überhaupt und jedwede Teilnahme am Zweikampf für alle 
Zukunft“. Das Verbot follte urfprüngli als Anhang den. in Umarbei- 
. tung befindlichen Chrenratsbeftimmungen angefügt werden. Diefe Be— 
ftimmungen ſetzten in ihrer neuen Form eine erhebliche Verſchärfung der 
allgemeinen Strafgejeße für die Verlegung der Ehre eines anderen vor—⸗ 
aus. Da über eine Abänderung der Strafgejege in beiden Reichshälften 
zu entfcheiden war, hatte die Erledigung diefer Frage noch, jehr weite 
Mege. Dem abfoluten Duellverbot fehlte demnach bei feiner vorzeitigen 
Bekanntgabe der Ausgleich auf ſtrafrechtlichem Gebiet. Ganz abgejehen 
davon, brach) es in radifaffter Form mit den Anfchauungen der Mehrheit 
des k. u. k. Öffizierforps und erwedie mitten im Kriege Mißtrauen, Zweifel 
und Mißmut. Wie vieles andere, ift auch das Duelfverbot vom Kaifer 
Karl nur mit einigen wenigen, unbedingt gefügigen Beratern beſprochen 
und durchgeführt worden. Exgzellenz vd. Marterer, der Chef der Militär- 
tanzlei, gehörte zu ihnen; er war gewöhnt, nur zu gehorcden, und hat 
ſich — wie id) einer Unterredung mit ihm entnehmen konnte — über Die 
Folgen des Erlaffes auf das Offizierforps weiter feine Gedanken gemadjt. 
Der Generalftabschef ift überhaupt nicht gefragt und, wie in anderen 
Fällen, durch die Tatjache überrafcht. worden; er fonnte das Verbot weder 
gutheißen, noch war er gejfonnen, fich gegebenenfalls daran zu ‚halten. 
Sch erwähne das Duellverbot hauptfächlic deswegen, weil es 'er- - 
fennen läßt, wie Kaifer Karl im Glauben, Gutes zu ftiften, durch die un- 
glüdliche Auswahl feiner nächften Umgebung und den Einfluß unberufener 
Perſönlichkeiten übereilt und im Augenblicksentſchluß Verfügungen traf, 
die gerade das Gegenteil erreichten. 
.... Befonders aufgefallen ift mir an Kaifer Karl die Unruhe, . bie ihn 
dauernd beherrichte, die ihn völlig zwecklos im Lande herumtrieb*), ihn 


) Während einer Fahrt an die Front geriet Kaifer Karl in die Gefahr, zu er: 
teinten. Verſchiedene Flüffe Oberitaliens haben die Eigentümlichkeit, bei trodenem 
Wetter völlig zu verſchwinden, um nad) Nieberfchlägen im Gebirge in, unglaublich) 
kurzer Zeit zu reißenden Strömen anzuſchwellen. In der trodenen, Zeit führen die 
Straßen auf einem gepflafterten Damm durch das Flußbett hindurch; bei Hochwaſſer 
werden fie. raſch unpajfierbar. Der Offizier, «der den Kraftwagen mit dem Kaifer 
und dem Generalftabschef ſteuerte, trug diefem Umftand nicht Rechnung, fondern ver 
fuchte, den an fi) unbebeutenden Fluß — den Torrente di Torre — zu durchfahren, 
Der Kraftwagen blieb liegen, das Wafler ftieg zuſehends, und die Inſaſſen entfchloffen 


/ 
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jelbft am ruhigen Arbeiten hinderte und auch jeine Umgebung — darunter 
den Generalftabschef — von ihrer Tätigkeit abzog. General v. Arz 
konnte tatjächlic) häufig gar nicht wilfen, was beim A. O. K. gefchehen, 
angeordnet oder unterlaffen war; er ftand: tagelang außerhalb der Dinge 
und mußte dann mit feiner Unterſchrift Entſchließungen deden, über 
deren Grundlagen und Zwedmäßigfeit er gar nicht unterrichtet war. Ich 
habe oft, aber vergeblich betont, daß man in einem Weltkrieg nicht Ge— 
‚neraladjutant und daneben Generalftabschef fein fünnte. Daß Arz die 
übermäßige Inanfpruchnahme feiner Perſon durch den Kaifer ftillfchwei- 
gend hinnahm, fein Amt jüngeren Händen anvertraute und ſich dadurch 
oft vom Urteil anderer abhängig machte, ift nicht ganz verjtändlich und 
der Grund für die Behauptung, er hätte fein ſchweres Amt nicht ernit 
genug aufgefaßt. Mit feiner liebenswürdigen, dem frohen Lebensgenuß - 
zugeneigten Natur, feiner großen Anpaffungsfähigfeit und feiner nie um 
ein Wort verlegenen Beredſamkeit wußte ſich Arz in alle Lagen zu finden, 
ohne jonderlich durch fie belaftet zu werden. Sein Lieblingsausfprud, „Ic 
fenne feine Schwierigkeiten” hätte au) dahin umgeformt werden können: 
„Ich umgehe alle Schwierigkeiten”. Er war ein heiterer, anregender 
Lebenskünſtler, der mit wibigen, häufig jehr geiftvollen Bemerkungen 
Schwarz in Weiß umzudeuten verftand, auch im Widerfprucdh nie die 
Liebenswürdigfeit verlor, aber allen feinen Einwendungen und Gegen: 
vorftellungen jelbft das Gewichtige und Beachtung Heifchende nahm, — 
ein Mann für ſchönes Wetter und forgenlofe Stunden. Solche Menſchen 
kann das Glüd fehr hoch tragen, und niemand wird es ihnen mißgönnen; 
verläßt fie das Glüd, dann fällt der ganze Mann. Ich habe den. General- 
oberft v. Arz wegen feiner großen Aufrichtigkeit und unmwandelbaren Bun- 
destreue fehr gefchäßt; ja er ift mir ein .lieber Zreund geworden und hat 


fich, ans Ufer zu waten. Zum Unglüd ftand das Auto hart am Rande des gepflafterten 
Dammes, der unterftrom das Flußbett nicht unbedeutend überragte. Während Arz, 
der oberftrom ausgeftiegen war, ohne große Mühe das Ufer erreichte, trat der Leib: 
jäger, der den Kaiſer tragen follte, unterftrom von dem Damm herunter und riß ben 
Kaiſer mit. Die ftarke Strömung verhinderte, daß der Kaifer wieder auf die Beine 
fam; er wurde fortgeträgen -und geriet in ernfthafte Vebensgefahr. Der Unfall fpielte 
ſich derartig fehnell ab, daß die Lage erft überfehen wurde, als der Kaifer hilflos im 
Waſſer trieb. Berjchiedene Perfonen fprangen ihm nad, Tonnten ihn aber nicht er⸗ 
‚ reichen. Vom Ufer felbft war feine Hilfe zu bringen, weil Stangen und Bretter nicht 
bis zur Strommitte reichten. Zum Glüd wurde der Kaifer an Buſchwerk angetrieben, 
das aus dem Wafjer herausragte und konnte fi) dort fefihalten, bis ihm vom Ufer 
her ein Balken zugefchoben wurde, an dem er fi) ans Land rettete. Der Unfall ift 
ohne jede narhteilige Folgen verlaufen; er zeigte aber, mit welchem Leichtfinn man bie 
Perſon des Kaifers in Gefahr brachte. Auch eine Fahrt auf einem Torpeboboot von 
Monfalcone nad) Trieft war ähnlich) Leichtfinnig, zumal man durch funtentelegraphifche 
Bejtellung des Bootes die Italiener jelbjt davon in Kenntnis gefegt hatte. 
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mir häufig mein jchwieriges Amt erheblich erleichtert; troßdem war es 
ſchade, daß er nicht als Truppenführer an der Front geblieben iſt. Seine 
friſche, unbekümmert zugreifende Art paßte dort ungleich beſſer hin. Er 
hat ſich ja auch als erfter k. u. k. Offizier vor dem Feinde den Pour le 
merite erworben. 

- Dem General v. Waldftätten ging ein jehr großer Ruf voraus, als er 
zum 1. O. 8. fam und dort die Hauptarbeit zu leiften hatte. Er hat dieſen 
Ruf nicht immer voll gerechtfertigt. Seine militärifchen Anlagen und 
ſeine erhebliche Arbeitskraft ftehen außer Zweifel. Er war aber wohl 
innerlich nody nicht reif genug, um an fo maßgebender Stelle zu 
ftehen. MWaldftätten war empfindlich gegen jeden Widerſpruch; am 
liebften waren ihm Mitarbeiter, die als gehorjame MWerfzeuge oder in 
gefehidter Anpaffung an ihren Chef zuftimmten und ausführten, mas er 
wollte. GSelbftändige Naturen lagen ihm nit. Ein Chef mit dieſen 
Eigenfchaften drückt mit. der Zeit auf das Niveau feiner Umgebung; Die 
produftiven Köpfe kommen nicht zum Wort, und an ihre Stelle treten Die 
fogenannten bequemen Untergebenen. Die Mafchine eines A. O. K. Läuft 
an ſich wohl weiter, überträgt ihre Kraft aber nicht auf die vielen anderen 
Maſchinen, die an der Front und im Hinterland in Schwung und Be 
wegung gehalten werden müffen. Daß man jede Arbeit beherrſcht und 
jelbft macht, charafterifiert noch nicht den Chef, fondern daß er feinen Geift 
und feinen Überblid weiterleitet und der Arbeit anderer. die großen Richt: 
finien ‚gibt. Dem neuen A. O. K. fehlte das Großzügige Conrads. 


Breſt— Litowsk und andere diplomotiſche 
Verhandlungen. 
Winter 1917/18. 


Der. feit Monaten erwartete und nur durch die überaus Fluge. und 
energiſche Ententepolitit immer wieder vereitelte Zuſammenbruch Ruß: 
lands trat Mitte November 1917 ein. Menjchiwili und Sozialrevolutio⸗ 
näre wurden durch die auf das kommuniſtiſche Programm eingeſchworenen 
Bolſchewiki geſtürzt, Lenin und Troßfi traten an die Spitze des bis: in die 
Grundfeften erjehütterten ruffifchen Neiches. Das durch unfere „Front⸗ 
propaganda“ zernagte ruſſiſche Millionenheer befand ſich im Zuſtande 
völliger Auflöſung. 
Unter dieſen günſtigen Auſpizien begannen in der zweiten November: 
hälfte zu VBreft-Litowst die Waffenftillftandsperhandlun- 
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. gen zwiſchen den Mittelmächten und Rußland. Sie wurden auf unferer 
Seite durch General Hoffmann, den Chef. des Stabes beim Oberbefehls- 
haber Oft, auf ruffifcher Seite durch den Volſchewikenführer Rameneff ge: 
‘leitet. Den Berfuchen der Bolfchewifi, durch Tange Redefchlachten, die 
Dinge hinauszugiehen, machte General Hoffmann fehr bald ein Ende. 
Nennenswerte Schwierigkeiten ergaben fih nur aus der Frage des Ab» 
siehens von Truppen aus unferer Front. Die Rufen waren nicht geneigt, 
uns ausreichende Möglichkeiten hierfür zu bieten. Der Grund dafür lag, 
wie wir heute klar erfennen, weniger in ihrer Bundestreue, als in der 
Bejorgnis, daß ein Sieg Deutfchlands die von den Bolſchewiti erhoffte 
Weltrevolution verzögern könnte. 

Nach mehrfachen Schwankungen fand ſich aber auch in dieſer einiger⸗ 
maßen ſchwierigen Frage ein Ausweg, und am 15. Dezember konnte der 
Waffenſtillſtandspertrag unterzeichnet werden. Auch die von General 
Schtſcherbatſcheff befehligte ruſſiſch.rumäniſche Front mußte ſich nad) 
‚einigem Sträuben den Brefter Abmachungen anjchließen. 

Der Aufruf Troßkis „An alle“, in dem die Regierung der Bolts: 
beauftragten alle Kriegführenden aufforderte, fich zu einem „Frieden ohne 
Annerionen und Kontributionen“ zufammenzufchließen, ermedte auf dem 
Wiener Ballplah ebenfo wie in Cagenburg*) die größten Hoffnungen. Graf . 
Czernin konnte die Stunde, die ihn mit den feindlichen Unterhändlern zu: 
jammenführte, faum erwarten. Cinigermaßen bedenklich war es, daß die 
Vertreter der Mittelmächte zu den Verhandlungen reifen’ ſollten, ohne fich 
. untereinander über die Bedingungen klar zu fein. 

Czernin madte fein Geheimnis aus der Tatjache, daß er ſeinem 
Kaiſer verſprochen hätte, unbedingt einen Frieden nach Hauſe zu bringen. 
Mit dieſem Entſchluß reiſte er am 20. Dezember nad) Breſt⸗Litowsk ab. 

Die Sriedensverhandlungen zerfielen in verjchiedene Phaſen. Den 
Auftakt bildete die Weihnachtsſitzung 1917. Sie wurde ‚ruffifcherfeits 
durch Joffe und Kameneff geleitet. Erfterer gab fich den Anfchein eines 
ehrlichen Biedermannes. Er fpeifte damals, wie die. gefamte ruffifche 
, Delegation, no im Kafino des Oberbefehlshabers Oft, und es muß gewiß 
ein eigenartiges Bild gemefen fein, am erften Abend, den die politifche 
Abordnung der Mittelmächte in Breft verbrachte, den: Grafen Czernin, . 
Ritter des Goldenen Vließes, in einer Fenfternifche mit dem rufftfchen Dft- 
juden und Bolfchewitenführer angelegentlich verhandeln zu fehen. ’ 
“ Die. Beratungen der Friedenstonferenz waren von Anfang an un: 
erfreulih. Man hatte den Eindrud, als wären wir nach Breft gegangen, 
um aus ber Hand der Ruffen den Frieden wie ein Gefchen? in Empfang 


*) Kaiferliches Schloß bei Wien. 
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zu nehmen. Alles, was diefe feierliche Handlung hinausfchteben konnte, 
wurde als Störung empfunden, und der Ruffe mit freundlichen Worten 
bei Geberlaune erhalten. Es fehlten uns die Würde und der Gtolz des 
Siegers, der — mag er noch fo enigegenfommend und felbftlos fein — 
eben doch der Sieger bleibt. Schließlich waren doc) ‚nicht viele Taufende 
an der Oftfront ins Grab geſunken, damit wir nad) dreijährigem Krieg erft 
‚die ruffifchen Wünfhe und dann unfere Forderungen berüdfichtigten. 
Berner fonnte ein Blinder jehen, daß die Mittelmächte unter fi) uneins 
waren, und daß Graf Czernin nur den Frieden und nicht deflen Be- 
dingungen im Auge hatte. Jedem fichtbar, verlor er von Tag zu Tag 
mehr die diplomatifche Ruhe; es gab Sitzungen, bei denen der Ruffe un: 
ſchwer feftjtellen fonnte, daß die Nerven diefes Gegners nicht mehr lange 
ftandhalten würden. Als fich der erhoffte. glatte Verlauf der. Verhand- 
fungen nicht einftellen wollte, zog Graf Czernin eins feiner Eifen aus der 
Taſche und überreichte dem deutjchen Vertreter ein Schreiben folgenden 
Inhalts: „Ih muß Ihnen pflichtgemäß mitteilen, daß ich den pofitiven . 
Befehl meines Kaifers habe, die Verhandlungen mit Rußland nicht an 
unferen Forderungen fcheitern zu laffen. ch würde daher im Falle des 
Sceiterns Ihrer Bemühungen mit den ruſſiſchen Stabsquartieren in 
Separatverhandlungen eintreten.“ 

Dieſe Erklärung machte einen denkbar ſchlechten Eindruck. Perſonlich 
habe ich dieſen Seitenſprung nicht allzu tragiſch genommen; die Drohung 
des Grafen Czernin war techniſch nicht durchführbar — und ſchon darum 
ein wenig glücklicher Gedante*) —, auch ſprach aus ihr mehr die Seelen: 
angft als ein wirklich fefter Wille. 

Auf Befehl der. 0.9.28. habe ich mit dem Grafen Czernin über feine: 
Erklärungen in Breft-Litowsf eingehend gefprocdhen. Er beftritt, Deutfch- 
_ land gegenüber illoyal gehandelt zu haben; Öfterreich-UIngarn wäre bereit, 


für die völlige Integrität des Deutſchen Reiches weiterzufämpfen, nicht 


aber für die Angliederung umfangreicher ruffifcher Gebiete. Auch nah 

einem Sonderfrieden mit Rußland würde. die Donaumonardjie auf den 

anderen Kriegsſchauplätzen an der Seite des Verbündeten im Kampfe 
bleiben. 

Niemand wird dem £. u. 8. Minifter des Außern das Recht beftreiten, 

die Grenzen der Leiftungsmöglichkeiten feines Landes zu betonen und im 

. Zufammenhang damit auf der Notwendigkeit eines baldigen Friedens zu 

beftehen. Auch mir liegt es fern, in dem fcharfen Hervorheben rein öfter- 


u reichifcheungarifcher Intereſſen an fi) einen Grund zu Vorwürfen und 


Anklagen zu jehen: Das Gegebene wäre aber geweſen, ſich mit der deut⸗ 


*) Czernin ſagt in feinen Erinnerungen: „Verrat zu poſieren, ohne ihn durch⸗ 
zuführen, habe ich niemals für eine kluge Politik gehalten.“ 
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ſchen Regierung klipp und klar auszuſprechen und gemeinſam mit ihr den 
einzuſchlagenden Weg zu einem glücklichen Frieden zu vereinbaren. Das iſt 
vor Breft nicht geſchehen, obwohl Zeit genug dazu geweſen wäre. Die 
Erklärungen während der Verhandlung mußten wie ein Überfall 
wirfen, 

Ich kann es ferner nicht gelten lafjen, daß Graf Czernin ſein Vor⸗ 
gehen immer wieder mit der ablehnenden Haltung der deutſchen O. H. L. 
begründete. Die O. H. L. war nicht das Deutſche Reich. Wenn ihre Ein— 
wirkung auf die Politik einen Umfang annahm, den Czernin für ſchädlich 
und dem Bundesverhältnis für abträglich hielt, ſo hätte er an maßgebender 
Stelle ſeine ſchwerſten Geſchütze dagegen in Stellung bringen ſollen. Es 
iſt doch eine ganz unhaltbare Annahme, daß Deutſchland der O. H. L. zu⸗ 
liebe das ganze Bundesverhältnis und die gemeinſame Beendigung des 
Krieges aufs Spiel geſetzt hätte, und ebenſowenig kann man der O. H. L. 
eine Schuld nur deshalb zumeſſen, weil ſie ihre militäriſchen Anſichten 
mit Energie vertrat, während die anderen aus dem geraden Gegenteil von 
Energie nachgaben. 

Ich muß bei meiner Überzeugung bleiben, daß die. Wiener Regierung 
auf geradem Wege ihr Biel taufendmal leichter erreicht hätte als auf den 
Neben- und Ummegen, die fie zu gehen fich entſchloß. Was man hinterher 
als Entjhuldigung anführte, hätte: man vorher als unverrüdbare Not- 

wendigkeit betonen und bis zur lebten Konſequenz vertreten follen., Man 
verſtand es, in Unterredungen mit allen möglichen Menfchen gegen das 
„eroberungsluftige“ Deutjchland Stimmung zu machen, auf den deutjchen 
Reichstag und auf einzelne Führer Einfluß zu gewinnen und ſonſtige 
Fäden zu fpinnen, wich aber dem offenen Kampf um das vermeintliche 
eigene Recht aus. Was nübt alle weije Borausficht, alles ſcharfe Erfaffen 
der Lage und alles richtige Einfhäßen der Gewinn: und Berluftmöglich 
keiten, die Graf Czernin für fi in Anſpruch nimmt, wenn er fie zu rein. 
theoretifcher Bedeutung herabſinken ließ. 

Kaifer Wilhelm beauftragte mich in einer Audienz, in Wien mitzu⸗ 
teilen, daß die Breſter Erklärungen des Grafen Czernin angeſichts der 
wiederholten feierlichen Verſicherungen des Kaiſers Karl feinen Zweifel 
an der Bundestreue der Donaumonarchie auffommen Iaffen könnten; fie 
würden auf Umftände gurüdgeführt, die. im Eifer des Gefechts wohl mal 
vortommen fünnten und dann als abgetan angefehen würden.  _ 

Das Bedenklichſte an der Uneinigkeit zwifchen den Mittelmächten war, 
daß der Feind Vorteile daraus zu. ziehen verftand. Diefer Fall trat ein, 
als nach der faſt vterzehntägigen Neujahrspaufe Troßki-Braunftein Die 
Führung der ruffifchen Delegation übernahm. Mit feiner Ankunft er. 
hoben fich die Verhandlungen zu dramatifcher Höhe.. 


* 
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Trotztis Rolle war den Vertretern der VBierbundmächte lange Zeit 
unflar. Am eheften fam die O. H. L. der wahren Ertenntnis nahe, indem 
fie den Standpunft einnahm, dem Führer der Ruffen wäre es weniger 
darum zu tun, einen Frieden zu erreichen, als die Völfer der Mittelmächte 
durch. eine vom Verhandlungstijc aus geführte, entnernende Propaganda 


in jenen Zuftand zu verſetzen, der zehn Monate jpäter leider Wirklichkeit 


wurde. Die Fäden, die in den Tagen von Breft-Litowst nach Deutjchland 
- und Öfterreich führten, find noch lange nicht aufgededt. Sie liefen ficher- 
lich zahlreicher, als man dachte. In den Tagen der Januarftreifs wußte 
der der Brefter Delegation angehörende Raded-Zobeljohn viel rajcher über 
die fozialen Ereigniffe bei den Mittelmächten Beſcheid als unjere über den 
amtlichen Draht verfügende Diplomatie. Allein diefe Tatfache mußte nach⸗ 
denklich ſtimmen. 
In der Dialektik der Verhandlungen war — wie mir übereinftimmend 
erzählt wurde — Trotzki unſeren Staatsmännern weitaus überlegen. Er 
ſaß an dem Hufeiſentiſch gegenüber von Kühlmann und Czernin und ver⸗ 
zichtete in der Rede auf alle rethoriſchen Mittel. Er ſprach einförmig, 
ohne beſondere Betonung, und bediente ſich des Ruſſiſchen, obgleich er, der 
. jahrelang täglich im Wiener Cafe Zentral zu jehen gemwefen war, das. 
Deutiche formvollendet beherrſcht. Wenn er in Erregung war, jo fonnte 
man dies höchftens in einem nervöfen Zittern jeiner Wangen erfennen. 
Sonſt blidte das fleine, ſpitznaſige, bleiche, von einem mächtigen Haar: 
ſchopf gefrönte Judengeficht immer gleichmäßig ruhig vor: fich hin. 

- Er hatte gegtnüber den Diplomaten der Zentralmächte den großen 
Vorteil, zum Fenſter hinausreden zu fünnen. Was er jprad), war tage 
lang nichts anderes als eine Baraphrafe auf die margiftijch- kommuniſtiſchen 
Lehren, eine Programm⸗- und Hetzrede an die Völker der Melt, vor allem 

- der Mittelmächte. Auch fachlich hatte er es wefentlich leichter als unſere 

Staatsmänner, denn er konnte die Grundſätze des „Friedens ohne An- 
nerionen und Kontributionen” bis ins Ertrem verteidigen, ohne jede Ver⸗ 
Haufulierung, ohne jeden Vorbehalt. Deutſchland dagegen mußte eine. 
Auslegung wählen, die ein Kompromiß zwijchen den idealen Forderungen. 
und den realen Kriegs- und Friedensbedürfniffen darftellte. Man hat es 
darob — auch in Öfterreich — wiederholt der Unehrlichkeit geziehen. Heute. 
ift es flar, daß der Friede von Breft-Litomsf einem ſolchen ohne Annexio⸗ 
nen und Kontributionen, alfo einem Wilfonjchen Frieden, unendlich mehr 
glich als die Friedensſchlüſſe von Verſailles und St. Germain. 
RKuhlmann neigte — wie mir ſcheint — mehr zu Czernin hin und 
wollte ſich mit geringeren Sicherungen im Oſten begnügen; er war in 

dieſer Beziehung — glaube ih — froh, in Czernin ein. Gegengewicht gegen 
die O. H. L. zu finden. Und es gab. wirklich, fein wirfjameres Gegen. 
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gewicht als ben friedenslüſternen k. u. k. Außenminiſter, der im Januar 
erneut erklärte, daß er mit oder ohne Deutſchland zu einem Frieden mit 
Rußland gelangen müßte. Ein Mittel, das man zu oft anwendet, braucht 
ſich ab. 

Man wird ohne weiteres zugeſtehen, daß Czernin in ſchwieriger Lage 
war. Sein Kaiſer drängte ihn jeden Tag auf den Frieden hin, die innere 
Lage in Oſterreich geftaltete ſich immer unerfreulicher und wurde vielfach 
noch düſterer geſchildert, als fie es tatſächlich war. Ein-großer Arbeiter⸗ 
ſtreik, der im Januar gegen den Willen der Führer ausbrach, rückte die 
Gefahr einer Revolution in den Vordergrund. Der Kaiſer wurde be— 
wogen, von Laxenburg mit feiner ganzen Familie in die bürgerliche Enge 
“des Badener Kaiferhaufes überzufiedeln;. befonders tüchtige und zuver⸗ 
läffige Truppen, die Ebelmeiß-Divifion und ungarifche Verbände, wurden 
in ben Bereich von Wien zurückverlegt, und Fürſt Schönburg-Hartenftein, 
einer Der energifchiten Generale des k. u. k. Heeres, jollte als Oberbefehls- 
haber über die Heimatarmee nötigenfalls. eine Art Militärdiktatur auf: 
richten. 

Im Kriegshafen von Gattaro brach anfangs Februar eine Matroſen⸗ 
meuterei aus. Sie wurde zwar in wenigen. Stunden niedergefchlagen, 
warf aber ein fehr jehlechtes Licht auf die vom ſchwachen Admiral Njego⸗ 
van geführte Kriegsflotte. 

Dazu kam eine verzweifelte Verpflegungslage. Graf Czernin erhielt 
jeden Tag abwechſelnd vom öſterreichiſchen Miniſterpräſidenten Seidler 
und vom Ernährungsgeneral v. Landwehr Brandtelegramme, daß es höchſte 
Zeit wäre, ruſſiſches Getreide ſicherzuſtellen. Wie ich ſpäter erfuhr, erwog 
ſchon damals General Landwehr in ſeiner Verzweiflung, die rumäniſchen 
Getreidetransporte, die donauaufwärts nach Deutſchland fuhren, zu be- 
ſchlagnahmen und an die öfterreichifche Bevölkerung zu verteilen. 

Ezernin war in der peinlichen Lage, dem Bundesgenpffen heute mit- 
teilen. zu müffen, daß er morgen nicht mehr. mittun könnte, ihn gleichzeitig 
aber um fo und fo viele taufend Waggons Brot und. Getreide zu bitten. 
Er glich einem Feldherrn, der mit einer nicht mehr fchlagfräftigen Armee 
noch Schladten ſchlagen mußte; hatte ſicher einen überaus ſchweren Stand 
und war — troß aller weit über das Mittelmaß hinausgehenden Befähi- 
gung — eben nicht der Mann, derartige Schwierigkeiten zu meiſtern. 
Hierzu fehlten ihm die Nerven, deren ein Staatsmann in feiner Lage bes 
durfte, und die gründliche Schulung; er. war ein ideenreicher Dileftant, 
der ſich von plößlichen Eingebungen leiten Tieß, aber: kaum ein Problem 
vollftändig beherrfchte und bis ans Ende durchdachte. 

Diefe Schwächen Czernins traten bei den Brefter Verhandlungen, 
bei denen er eine Nerventrife nad) der anderen erlebte, in eindrudsvolifter - 
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Weiſe zutage. Schon war er nahe daran, dem immer widerſpenſtiger 
werdenden Trotzki nachzulaufen, als ſich in der Abtrennung der Ukraine 
von Großrußland ein Ventil für die Hochſpannung bot, in welche Czernins 
Gegenſätze zu der von Kühlmann nur widerwillig geteilten Auffaſſung 
der O. H. L. die Verhandlungen verſetzt hatten. General Hoffmann, der 
ſich überhaupt als geſchickter Vermittler bewährte, war es, welcher dieſes 
Ventil entdedte und nun die ganze Aufmerffamfeit. Czernins auf die Mög: 
licjfeit eines ufrainifchen Friedens hinlenkte. Cgernin, der viel zu flug 
war, um die Unmöglichkeit eines. öfterreichifch-ruffifchen Sonderabtommens 
zu. verfennen, griff nach der fich bietenden Gelegenheit: wie ein Ertrinfender 
nad) einem Strohhalm. 

Die ufrainifchen Verhandlungen waren für die Art Gzernins 
in. mehr als einer Hinficht begeichnend. Die ufrainifche Delegation, 
über deren wirflichen Rüdhalt in ihrer Heimat niemand Auskunft 
gu geben vermochte, "drängte den Wußenminifter der Donaugroß: 
macht von einem Zugeftändnis zum anderen. In einer Nacht zwifchen 
12 und 1 Uhr ftimmte er — nur in Gegenwart des Generals Hoffmann 
und des Majors Hey — gegenüber dem 28jährigen Gefandten der ufraini- 
hen Voltsrepublit der Abtretung des Cholmer Landes und der Schaffung 
einer jelbftändigen öfterreichifchen Provinz Oftgalizien zu. Hätte er noch 
adtundvierzig Stunden — bis zu dem Umfturz in Kiew*) — gewartet, Dann 
wäre der erfehnte „Brotfriede“ fehr viel billiger zu haben geweſen. 

Ich kann nicht annehmen, daß ſich Graf Czernin der Folgen bewußt 
war, die fi) mit feinem ufrainifchen Frieden für die öfterreichifche Oft: - 
politif felbfttätig einftellen mußten. War es ſchon für die fiegreiche Groß-. 
macht Sſterreich⸗ Ungarn eine recht peinliche Sache, durch das oftgalizifche 
Zugeftändnis der noch gar nicht beftehenden ufrainifchen Republit Ein- 
fluß in die innerpolitifchen Verhältniffe einzuräumen, fo rief die Nachricht 
von der Abtretung des Cholmer Landes an die Ufraine bei. den öfter- 
reichifchen und den Kongreß Polen die tiefitgehende Empörung wach. Als 
Ezernin damals durd) das Lubliner Gouvernement nad Wien zurüd- 
tehrte, mußten alle Bahnhöfe durch ein ftarfes Wacheaufgebot abgefperrt 
werden. Überall fam es zu ſcharfen Kundgebungen. Wer die Rolle, 
welche die Polen in den letzten Jahrzehnten in Öfterreich fpielten, einiger: 
maßen fennt, der fann fich die innerpolitiſchen Folgen der Czerninſchen 
Staatskunſt ausmalen. 

Immerhin hatte der utrainiſche Friede, der am 9. Februar unter- 
zeichnet wurde, die eine gute Wirkung, daß durch ihn. weitere Kompli⸗ 
kationen zwiſchen den Verbündeten einigermaßen verhindert wurden. Es 
galt nun, mit Trotzki abzurechnen. 


*) Die Rada wurde durch bolſchewiſtiſche Truppen vertrieben. 
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Die O. H. L. drängte. Sie ſah in den Reden der ruſſiſchen Volks— 
fommiffäre nur Verzögerungsmanöver und forderte um jo mehr eine 
möglichft ungeſäumte Klarftellung der Lage, als fie angefichts ihrer Vor⸗ 
bereitungen im Weſten wiffen wollte, welche Kräfte fie aus dem Dften ab» 
äiehen fonnte, 

Wohl gab Ezernin noch immer nicht ganz die Hoffnung auf, daB ſich 
auch; mit Mosfau ein annehmbares Arrangement finden laffen würde, 
dagegen ging die Forderung der O. H.L. darauf hinaus, die Verhand- 
lungen mit Troßfi abzubrechen und durch eine darauffolgende, kurze mili- 
tärifche Aktion die Ruſſen jenem Frieden geneigt zu machen, den Deutjc). 
land für feine. Stellung im Often für nötig hielt. Gelang es dabei noch, 
den Bolſchewismus zu ftürzen, defjen verderbliche Ausftrahlung Ludendorff 
von Tag zu Tag mit größerer Bejorgnis verfolgte, fo war damit ein. 
Übriges getan. 

Kühlmann Thwantte zwifchen diefen beiden Ertremen hin und her, 
im Herzen eher Czernin zugeneigt als den deutjchen Führern. 

In der gefchichtlich dentwürdigen Sikung vom 11. Februar 1918 
erflärte Troßfi, von den Verbündeten in die Enge getrieben, daß er zwar 
feinen Friedensvertrag unterjchreiben würde, aber die Demobilmachung 
des ruffifchen Heeres angeordnet hätte. Noch am Abend wurde in einer 
Zufammenfunft der Vierbundsvertreter die ſeltſame völferredhtliche Lage 
bejprochen, die Troßfis Aft gefchaffen hatte. Alle Anweſenden, Kühl- 
mann mitinbegriffen, fprachen fich gegen eine Wiederaufnahme der Teind- 

- feligfeiten aus. Nur der Vertreter der D.H.%, General Hoffmann, 
redete dem Abbruch des Waffenftillftandes das Wort und erklärte im 
übrigen, daß diefe Frage ausjchließlich der Entjcheidung des deutfchen 
Kaifers unterworfen wäre — eine Auffaſſung, der ſich auch Kühlmann 
anſchloß. 

Auf Allerhöchſten Befehl erklärte die deutſche O. H. L. den Waffen⸗ 
ſtillſtandsvertrag mit Rußland als erloſchen. Am 18. begann der größten- 
teils von Landwehrtruppen geführte „Eifenbahnfrieg”, der zur Beſetzung 
großer Qänderftreden und zu gewaltiger Beute führte. 

Schon zwei Tage nach der Eröffnung der Feindfeligteiten tieß die 
Mostauer Regierung durch Funkſpruch verkünden, daß Rußland geneigt 
wäre, den zu Breft vorgefchlagenen Vertrag anzunehmen, und die neuen 
Friedensperhandlungen wurden am 2. März eröffnet. 

Da Kühlmann und Ezernin die ingwifchen aufgenommenen rumäni- 
ſchen Verhandlungen zu leiten hatten, war Deutſchland durch den Ge— 
fandten v. Rofenberg, Öfterreih-Ungarn durch den nicht gerade als über: 
mäßig  deutfchfreundlich bekannten Botjchafter v. Merey vertreten. An 
der Spitze der ruffiichen Delegation ftanden Sokolnikoff und Tſchitſcherin. 
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Bon den bekannten Volkskommiſſären nahm nur Joffe teil, aber au 
diefer lediglich als „Fachberater“, nicht als ftimmberechtigtes Mitglied, 
Die Ruffen erflärten, den Vertragsentwurf erft gar nicht Iefen, fondern . 
alles unterfchreiben zu wollen. Sie drängten fo fehr zur Unterfchrift, 
daß Die Sefretäre der Verbündeten mit der Musfertigung der Friedens- 
elaborate faum nachkamen. 

In dieſen Tagen begannen die Verhandlungen auch mit Rumänien; 
fie hatten ein merkwürdiges Vorfpiel. Die deutfche Politif ging von der 
Anficht aus, daß König Ferdinand — obwohl er ein Hohenzoller jei — 
nicht auf dem rumänifchen Thron belaffen werden dürfte Kaifer Karl 
und fein Außenminifter waren anderer Auffaffung. In der Sorge um 
die Dynaftie der Habsburger fürchteten fie, daß die Abſetzung eines Herr- 
ſchers dem ganzen Legitimitätsgedanfen einen ſchweren Stoß verjeßen 
‚würde. Auf Rat des Grafen Czernin entjchloß ſich Kaifer Karl zu per- 
jönlichem Eingreifen. Während die Heeresleitungen darüber verhandel- 
ten, wie Rumänien durch eine militärifche Aktion friedenswilliger gemacht 
werden fünnte, fuhr der £. u. k. Generalftabsoberit Randa, der frühere 
Militärattahe in Bufareft, in aller Heimlichkeit nach Jaſſy, um König 
Terdinand im Namen des Kaifers Karl zur Aufnahme von Berhand- 
lungen einzuladen; der Kaifer. würde ihm dafür den Befiß der Krone ge- . 
währleiſten, denn die Monarchen aller Länder müßten fich zum Schutz 
des Legitimitätsgedankens zuſammenſchließen. 

Daß Deutſchland von dieſem Schritt nichts erfuhr, hatte ſeine guten 
Gründe: es hätte ſich ſehr entſchieden dagegen gewendet. Derartige Mei— 
nungsverſchiedenheiten erledigte man in dem Wien des Kaiſers Karl lieber. 
hinten herum. Eins erreichte man dadurch ficher: der Feind merfte 
immer in dem uns ungünftigiten Yugenblid, daß die Mittelmächte in ihren 
Abfichten auseinandergingen. Dieſes Verdienſt fünnen fich Kaifer Karl 
und Graf Ezernin voll zurechnen. 

. Die Verhandlungen mit Rumänien verliefen anerfreulich. Es hatte 
ſeinerzeit ohne jeden zwingenden Grund aus reiner Eroberungsluſt ſich 
unſeren Feinden angeſchloſſen und war in ehrlichem Kampfe beſiegt 
worden. Für Rumänien war der Krieg beendet, die Mittelmächte muß⸗ 
ten mweiterfänpfen. Sie mußten Rumänien daher zum: mindeften Die 
Elemente nehmen, die eine dauernde Gefahr bedeuteten und bei günftiger 
Gelegenheit den Kampf wiederaufleben laffen tonnten: das Königshaus, die 
Ententegefandten und Das Heer, Nichts von alledem gefchah. Die „goldenen 
Brüden“, die man dem Feinde baute, waren nicht Wege zum Frieden, 
fondern zu neuem Überfall. Auch die Grenzberichtigungen, die Ungarn zur 
Sicherung gegen rumänifche „Befreiungsverfuche“ für notwendig hielt, 
fielen der Formel „ohne Annerionen” zum Opfer; dafür nahm fi Ru: 
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mänien im Jahre 1918, geſtützt auf die Formel von der „Freiheit der 
Nationalitäten”, das deutſch-magyariſche Siebenbürgen. Unſer 
Frieden triefte nach Anſicht der Feinde von Gewalt und ſchrie zum Himmel, 
die Entente vertrat nur die Geſetze des Rechts und der Billigkeit. Wer 
es nicht glaubt, iſt eben ein Barbar, Boche oder Hunne. Z— 
Nur in der Dobrudſcha-Frage mußte Rumänien nachgeben. Hätten 
die Mittelmächte allein darüber zu entjcheiden gehabt, jo wäre. ficher au 
hier eine goldene Brüde gebaut worden. Rückſicht auf Bulgarien zwang 
ünfere Friedensunterhändfer in diefer Frage zu einer ganz ungewohnten 
Energie. Leider. blieb das weitere Schidfal der Dobrudſcha ungelöft. Man 
verdarb dadurd) die Stimmung in Bulgarien fehließlich Doc und erfchwerte 
die Stellung des uns wohlgefinnten Minifterpräfidenten Radoflawom, : 
während die Propaganda der Entente und ihrer Anhänger ‚erleichtert 
wurde. Wie oft hat bei zunehmendem Entente-Einfluß der deutjche Ver: 
bindungsoffizier. darauf hingewiefen, daß eine Entjheidung der Do- 
brudichafrage auf Bulgariens Bundestreue ftärfer rüdwirfen würde 
als alle fhönen Worte. . 

Es wurde bereits ausgeführt, daß Die Mittelmächte hinfichtlich der 
Zukunft Polens untereinander uneins nad) Breft-Litoimst gegangen waren. 
Eine neue Variante, die fogenannte KRandidatenlöfung, nad) der ſich Polen 
unter voller Wahrung feines Selbſtbeſtimmungsrechtes einen Herrſcher aus 
Deutjchland oder Öfterreich holen konnte, änderte nichts Wefentliches daran. 
Strittig blieb in erfter Linie die Neugeftaltung der preußifch-polnifchen 
Grenze. In einer Verhandfungspaufe der Brefter Beratungen wurde die 
polnifche Frage Anfang Banuar 1918 in Berlin erneut befprodhen. Kaifer 
Wilhelm fehien nad) einem Vortrag des Generals: Hoffmann, dem Luden⸗ 
dorff nicht beiwohnte, entſchloſſen, in der Grenzfrage nachzugeben und nur 
die Berückſichtigung der wirtſchaftlichen Forderungen zu verlangen. 
Ludendorff fühlte ſich — nicht mit Unrecht — übergangen und nicht mehr 
im Beſitz des kaiſerlichen Vertrauens. Er gedachte daraus die Folgerungen 
zu ziehen. Kaiſer Wilhelm ließ darauf ſeine Entſchließung in der Grenz⸗ 
frage fallen, Ludendorff blieb, und die Verhandlungen in Breſt gingen 
ohne far beftimmte ‚Grundlage weiter: Soweit id} unterrichtet bin, hat 
fi) Zudendorff nicht durch die faiferliche Entfcheidung an fi, fondern 
durch die Art ihrer Entftehung verlegt gefühlt; er hat nicht „Sabotage“ 
geübt, fondern feine Stellung gewahrt. 

‚Anfang Februar fanden in Berlin wiederum Verhandlungen ſtatt, 
denen Graf Czernin und der „Verpflegungs⸗General“ v. Landwehr bei-, 
wohnten. Die Sigung tagte im fleinen Gaal des Reichstangler- Palais; 
das große Bild Bismards jah auf uns Epigonen herab. Auch die pol- 

niſche Frage wurde erörtert. Graf Ezernin vertrat mit Gefchid den be- 
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kannten öſterreichiſchen Standpunkt, Ludendorff entwickelte die militäriſchen 
Gründe, auf denen ſich die Forderung nach einer beſſeren preußiſch-polni⸗ 
ſchen Grenze aufbaute. Die Entſcheidung lag beim Neichsfanzler. Da er 
„ſich über die polnifche Frage nod fein abfchließendes Urteil hatte bilden‘ 
fönnen“, überließ er das Wort dem Staatsſekretär v. Kühlmann. Diejer 
widerlegte weder die Anfichten der O. H. L., noch ſchloß er ſich Graf 
Ezernin an. Dagegen merkte man plötzlich, daß aud) in wirtfchaftlicher 
Hinficht derart zahlreihe Fragen ungeklärt waren, daß man übereinfam,. 
zunächſt auf diefem Gebiete die einzelnen Refjortchefs miteinander. Fühlung 
nehmen zu laffen; man würde dann fpäter erneut zufammentommen. Die 
Aufſchub⸗Politik ging aljo weiter. In 11%, Jahren hatte. man noch feine 
Zeit gefunden, auch nur die Vorarbeiten zu. beenden. Kann man unter. ' 
diejen ‚Umftänden wirklich ernfthaft behaupten, bie O. H. L. hätte „ge 
drängt“!, / 

Die Berhandlungen in Berlin waren noch infofern bemerkenswert, 
als oſterreich⸗ Ungarn den Standpunkt vertrat, der Bündnisvertrag ver= 
pflichte es keineswegs, für deutſche Eroberungsabſichten weiterzukämpfen; 
mit der Sicherung des status quo ante wäre die Bündnispflicht erfüllt. 
Deutfcherfeits wurde betont, daß unter den status quo ante nicht nur Die 
alten Grenzen, jondern die gefamte Großmachtſtellung — befonders aud) 
in wirtfchaftlicher Beziehung — fiele; die zum Wiederaufbau. und zur 
Sicherung notwendig erachteten Grengverjchiebungen wären nicht Er- 
oberungen, fondern lediglich die Grundlage für eine Wiederherſtellung der 
alten Macht. 

Iſterreich⸗ Ungarn bewies feine Auffaffung bald darauf durch die Tat. 

Als Deutfchland. den Kampf gegen die Ruffen wiederaufleben ließ und in 
Rußland einmarfcierte, blieb der Verbündete tatenlofer Zufchauer, weil 
er für deutfche Eroberungen nicht mitzutun verpflichtet wäre. Arz, den‘, 
ich um feine Einwirkung bat, war machtlos und erflärte ‚die ganze Un: 
gelegenheit für eine politifche. Das war das Tor, vor dem haltgemachtwurde, 
und das fi) nur öffnete, wenn öfterreichifche Intereffen deutſche Waffen- 
hilfe notwendig machten. Militäriſch ließ fich das Nichteingreifen des Ber- 
bündeten einigermaßen damit rechtfertigen, daß an der nunmehrigen groß- 
ruſſiſchen Front nordöftlich Breft-Litowst nur noch einige f. u. k. Bataillone- 
ftanden. Die Lage änderte fich aber, als auch in der Ukraine militärtjches 
Eingreifen notwendig wurde. Das Minifterium Geidler war damals im 
Begriff, fi das Budgeiproviforium für das erfte Halbjahr 1018 zu er: 
tämpfen. Die Sozialdemokraten machten ihre Zuftimmung von der Ein- 
ftellung jedweder friegerifher Handlungen im Often abhängig. Auf der 
anderen Geite begann die öfterreihifche Sffentlichfeit um die materiellen 

Erfolge des „Brotfriedens” bejorgt zu werden, als Deutſchland aus der 
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Gegend von Luzk auch in ufrainifches Gebiet einrüdte. Außerdem fanden 
“unter der Leitung des. Gefandten v. Wiesner gerade Verhandlungen mit 
den Ufrainern ftatt, um ihnen das voreilig zugefprochene Cholmer Land 
und den Geheimvertrag bezüglich Dftgaligiens wieder abzuringen. Man 
fand einen Ausweg dahin, daß die Ukraine öfterreichifche Intervention er- 
bat, um dem Bürgerfrieg im Lande ein Ende zu machen, und dafür in Die 
Underungen des Brejter Vertrages einmilligte. Am 28. Sebruar über: 
ſchritten daraufhin auch k. u. k. Truppen die Grenze, und nach außen hin 
war der Eindrud der Einigkeit wieder gewahrt. Eine mittelbare Folge. 
davon war, daß fi” Rumänien nunmehr im Rüden bedroht fühlte, 
friedensbereiter wurde und den Sriebenspräliminarien den Hauptvertrag 
folgen ließ. 

Damit waren im oſten die Dinge derart ausgereift, daß das volle 
Schwergewicht der Kriegführung nach dem Weſten verlegt werden konnte, 
wo letzten Endes die Entſcheidung fallen mußte. 

Die erſten Beſprechungen zwiſchen den beiden Heeresleitungen über 
eine gemeinſame Offenſive gegen die Weſtmächte fielen in die Zeit der 
Kämpfe gegen Italien. Zum Dank für die deutſche Waffenhilfe erklärte 
fich der k. u. k. Generalſtabschef bereit, alle irgendwie entbehrlichen Trup⸗ 
pen für den Weſten zur Verfügung zu ſtellen. 

Als die Offenſive gegen Italien eingeſtellt und zu erkennen war, daß 
auch im Dften größere Kampfhandlungen nicht mehr notwendig fein 
würden, mußte ich im Auftrage der O. H. L. anfragen, mit wieviel Divi- 
fionen man für den Weften rechnen könnte. Arz antwortete ausweichend 
und bezeichnete die Lage im Oſten als noch nicht genügend geklärt. Sch 
fonnte mich ſchon damals des Eindruds nicht erwehren, daß es weniger 
an der Möglichkeit, als an der Bereitwilligfeit zu einer Waffenhilfe gegen 
die Weftmächte fehlte. Arz teilte mir dann auch im Vertrauen mit, daß 
Kaiſer Karl die von Deutſchland erbetenen Beweiſe bundesgenöfftjcher 
Hilfsbereitfehaft nur ungern zugeftehen würde, und Daß es namentlich die 
Kaiferin nicht wünſchte, daß öfterreichifche Truppen auf frangöfifchem 
Boden gegen Franzoſen fämpften. Auch in den parlamentarijchen Körper: 
ſchaften wurde fein Geheimnis Daraus gemadt, daß die nicht-deutjchen 
Bölfer der Donaumonarchie — unterftüßt von der Gozialdemofratie: — 
einer Teilnahme am Kriege im Weſten ftarfen Widerſtand entgegenſetzten. 
Zur Entfehuldigung fügte Arz hinzu, dab er für feine Perſon Bedenken 
hegte, ob die £. u. f. Negimenter gegen die Truppen und Kampfmittel der 
Weſtmächte beftehen würden; ihr. Verfagen würde aber der bundesfreund- 
lihen Zufammenarbeit erheblich ſchaden; er würde daher einer. unmittel- 
baren Beteiligung die umfangreiche Ablöfung deutfcher Truppen im Oſten 
dureh £. u. k. Verbände vorziehen. Sch habe dies nicht ernjt genommen, 
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denn es war von Haufe aus klar, daß die öſterreichiſch-ungariſchen Divi— 
fionen ebenfo wie. die deutſchen . Oftverbände erft nad) gründficher 
Schulung in den Hexenkeſſel der Weftkämpfe geſchickt worden wären. 

Der O. H. L. war mit den ausweichenden Aritworten wenig gedient; 
fie mußte wilfen, mit welchen Kräften fie ficher zu rechnen hätte, um darauf 
ihre Pläne aufzubauen. Ich erhielt daher Anfang 1918 den bejtimmten 
Auftrag, auf. eine bindende Erklärung zu dringen. Arz anmortete, daß‘ 
vor dem Abſchluß des Friedens mit Rußland und Rumänien f. u. f. Di- 
vifionen nicht zur Verfügung ftänden, wohl aber Artillerie — wenn auch 
mit geringer Munitionsausrüftung. Die O. H.L. nahm das Angebot 
an; k. u. k. Urtillerie hat dann auch im Weften ihre Pflicht und Schuldig⸗ 
keit getan. 

Ich muß zur Ehre der Dffiziere des k. u. f. a O. 8. feftitellen, daß 
fie mit der Weigerung ihres oberften Kriegsherrn in feiner Weife einver- 
ftanden waren; das gilt befonders für den General v. Waldftätten, der in 
dem Verſagen ausgiebiger Waffenhilfe einen Bruch der feinerzeit ge- 
gebenen Zuficherungen jah. Er hat ſich aus diefem Grunde auch dauernd 
bemüht, die Entjcheidung doch noch abzuändern. Während ich in Kreuz- 
nad) bei der D. 9.2. war,: meldete mir mein Vertreter, Major Fled, der 
ſich gleichfalls mit aller Kraft für die Beteiligung öſterreichiſcher Truppen 
. im Weſten einſetzte, den Verlauf einer längeren Unterredung mit General 
v. Waldftätten; letzterer hatte fi) bitter Darüber beflagt, daß eine mili- 
tärifche Leitung in Öfterreich-Ungarn überhaupt nicht mehr beftände, über- 
all würden die Entjchliefungen und Pläne des A. O. K. dur unverant- 
wortliche Ratgeber und Rüdficht auf Yugenblidsftimmungen durdfreugt; 
es würe eine Ausrede, daß feine Truppen für den Weften frei wären; 
die O. H. L. möchte ihre Forderung nicht fallen laſſen, fondern erneut die 
Bereitftellung einiger Divifionen beantragen. ch griff diefe Anregung 
auf und trug fie. zunächſt Ludendorff vor. An diefem waren eigene Er— 
fahrungen und die Befürchtungen, die Arz wegen der Widerftandstraft 
feiner Truppen zum Ausdruck gebracht. hatte, nicht jpurlos vorüber: _ 
gegangen. Er zögerte, jeine Zuftimmung zu geben, doch gelang es mir 
fchlieglich, jeine Bedenken. zu: zerftreuen und feine Einwilligung zu er- 
langen. Freilich müßte vorerft noch der Feldmarſchall befragt werden. 
Letzterer zeigte fich der Anregung noch weniger geneigt als Quden- 
borff; jeine Meinung von der Kampffraft der k. u. k. Truppen war eine 
recht geringe, aber ſchließlich willigte auch er — angefichts der politifchen 
Bedeutung der Angelegenheit — ein, ebenjo ftimmte der Kaifer zu. _ 

Sch war der Meinung, daß mic Arz bei meiner Rüdtehr dant- 
bar empfangen würde; gu meiner Überrafcehung zeigte -er fich aber 
durchaus nicht erfreut. “Er wiederholte mir ſeine Bedenken hinſichtlich der 
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Kampftraft feiner Truppen, meinte au, daß er in Italien jeden Mann 
‚benötigen würde, und eröffnete mir ſchließlich ganz vertraulich, daß die 
Enifendung öfterreichifcher Infanterie nach dem. Meften an allerhöd:- 
ter Stellenidhtgenehm wäre. Meinen Hinweis auf den Einfluß 
der Kaiferin vermochte er nicht zu entkräften. 

Ich mußte alfo im Gr. H. Qu. wieder abmwiegeln. Ludendorff gehm 
den erneuten Stimmungswechfel bei den, Verbündeten ruhig auf. Er — 
wie feine. ganze Umgebung — hatte in der öfterreichifchen Hilfe nie einen 
befonderen Erfolgsfaftor zu erfennen vermocht. 


Ob es gut war, ſo leichten Herzens auf die öſterreichiſch-ungariſchen 
Diviſionen zu verzichten, iſt eine andere Frage. Ich bezweifle es und 
mache mir Vorwürfe, daß ich meine Anſicht nicht durchgeſetzt habe. Die 
Widerſtände, die ſich ihr in Wien entgegenſtellten, hätten überwunden 
werden müſſen — auch auf die Gefahr hin, den Kaiſer Karl vorübergehend 
zu verſtimmen. Zehn öſterreichiſche Diviſionen wären damals für Franf: 
reich freizumachen geweſen; man hätte fie an ruhigen Fronten einſetzen 
können und damit deutſche Verbände für den Angriff freibekommen oder 
fie nach gelungenem Durchbruch zum Nachſtoß verwenden können. Es 
wäre überdies die Geſamtleitung der Operationen gerade in ihrer ent- 
ſcheidenden Phaſe mehr in der Hand der oberften Kriegsleitung verblieben 
und dadurch aud) mander der auf dem italienifchen Kriegsſchauplatz ge⸗ 
machten Fehler vermieden worden. 

So konnte in gewiſſer Beziehung die Welt ein zweites Mal das Schau: 
jpiel verfolgen, das fich zuerft im Frühjahr 1916 abgefpielt hatte: Jeder 
der Verbündeten ging feine eigenen Wege. 


In feinem anderen Abſchnitt des Krieges ſchien die Stellung. der 
Mittelmächte jo gefeftigt wie in dem eben gefchilderten. Die 1200 km lange 
Schlachtfront im Dften war weggefallen, gewaltige Truppenmaffen fonnten 
von dort abgezogen werden und ftanden für die Schlachtfelder zur Ver: 
fügung, auf denen fehließlich die Entſcheidung des Krieges fallen mußte. 
‚Das. Kräfteverhältnis war für uns fo günftig wie nie zuvor. Troßdem 
fonnte ich mich der Dinge nicht reftlos freuen: Gerade die Ereigniffe, in 
deren Mittelpunkt fi) die Verhandlungen von Breft-Litomst abfpielten, 
hatten tiefe Riſſe im Bündnis zwifchen. den Mittelmächten aufgededt — 
Riſſe und Sprünge, die wohl notdürftig ‚verklebt, aber faum mehr ganz 
beſeitigt werden konnten. 


‚Die Entwidlung der Dinge in ı öfterreich- Ungarn gab zu den ſchwerſten Y 
Bedenken Anlaß. War es in den erften zwei Jahren gelungen, die deutfch- 
feindlichen Kräfte, die im Rahmen der Monarchie zufammengefaßt waren, 
mundtot zu machen, fo wagten fie fich, feit Kaifer Karl den Thron beſtiegen 
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‘hatte, immer mehr in den Vordergrund. In Öfterreich bot die Wieder- 
eröffnung des Parlaments hierzu reichliche Gelegenheit. Die tichechifchen 
und füdflawifchen Deklarationen von Ende Mai 1917 ftellten unbedingt 
eine mittelbare Abjage an das Bündnis mit dem Deutjchen Reich dar. - 
Standen diefe Rundgebungen immerhin noch auf dem Boden der Habs 
burger Monarchie, jo gaben die Tſchechen mit der fogenannten Dreitönigs- 
Deklaration dem Reiche in aller Form den Abſchied. Alles dies in einer 
Zeit ſchwerſter außenpolitifcher Bedrängnis. Die deutjchöfterreichifchen 
Sogialdemofraten leifteten diefen zerftörenden Beftrebungen Vorſchub in 
der Hoffnung, Dadurch die Löfung der fozialen Frage in ihrem Sinne in 
die Wege leiten zu fünnen. Die Ianuarftreifs dedten übrigens die tief- 
bedauerliche Tatfache auf, daß die Führer ihre Maffen nicht mehr. ganz in 
der Hand hatten. Mllein die Deutfchnationalen und die Chriftlichjogialen 
ftanden treu zum Reiche, aber es gebrach ihnen an Männern, die ftark 
genug gemefen wären, ein ehrliches Wollen in die Tat umgufeßen. 
Uber dieſem innerpolitifchen Wirrſal ſtand als Miniſterpräſident ein 
Dann von der Schwäche und dem Dilettantismus Dr. v. Seidlers. Dieſer 
Staatsmann, der fich noch nad) dem Umfturze rühmte, zu allen Zeiten ein 
gehorfamer Diener feines Kaifers geweſen zu fein, bildete die Verkörpe⸗ 
rung eines Regimes, das den öſterreichiſchen Staat in den Abgrund reißen 
mußte. Nichts charakteriſiert mehr ſein einjähriges miniſterielles Wirken, 
als daß er mit der Tſchechen⸗Amneſtie anfing und mit der Verkündung 
des „deutfchen Kurfes” endete. 
Sn Ungarn konnten wohl, dank der ſeit Jahrhunderten beftehenden 
Vergewaltigung der nichtmagyarijchen Völker, die zentrifugalen Tendenzen . 
‚der „Nationalitäten“ noch niedergehalten werden, immerhin mußten die . 
Vorgänge in den füdflawijchen Gebieten des Staates und die Fäden, Die 
namentlich durch den Matrofenprogeß von Cattaro aufgededt würden, zu 
denten geben. Auch war es für die Kriegführung von ſchwerem Nachteil, 
daß in Ungarn jelbft der Gedanke einer völligen Trennung von Öfterreic) 
immer mehr Boden gewann. Sin der Frage der felbftändigen ungarifchen 
Armee foll der Kaifer fon im. Auguft 1917 dem ungarifchen Minifter- 
präfidenten Wederle weitgehende Zugeftändniffe gemacht, haben. Mit 
tieffter Sorge fahen die Nationalitäten voraus, daß das künftige ungarifche _ 
Heer ein Magyarifierungswerfzeug von unmiderftehlicher Kraft fein 
‘würde. Auch jonft waren die Sonderbeftrebungen der Magyaren mit 
Aufmerffamfeit zu verfolgen. Die Träger diefer Beftrebungen, die An- 
gehörigen der jogenannten „48er“ Partei, neigten im Gegenſatz zu den 
„6Tern“ zum Teil nicht unbeträchtlich zur Entente hinüber. Ich erinnere 
an Karolyi, der einer der eifrigften. Apoftel des Unabhängigfeitsgedantens 
war. Die innerpolitifche Schwenfung, die fich im ungarifchen Reichstag _ 
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nad) der Geite der „48er“ vollzog, gereichte dem Bündnisgedanfen nicht 
zum Nußen. - 
Deutſchland hat fi) von Ungarn ftarf betören laffen. Obwohl ihm 
die felbftfüchtige Ernährungspoliti? des Königreichs hätte die Augen öffnen 
müffen, glaubte es doch, im Magyarentum die ftärffte Stüße des Bundes- 
gedanfens innerhalb des Habsburgerreiches erbliden zu Dürfen. “Die 
ungarifchen Truppen erwiefen ich als brav und‘ verläßlich; das tat noch 
ein Übriges zur unrichtigen Einfhägung der politifchen Verläßlichkeit des 
Magyarentums. = 
Der junge Kaiſer Karl war nicht der Mann, den immer ftärfer fühl- 
bar werdenden Kräften, die ſich in feinem Reiche gegen das. Bündnis 
regten, erfolgreich entgegenzuarbeiten. Das Wirfen diefer Kräfte bewegte 
fi‘ im Gegenteil in einer Richtung, die auch die des KRaifers war. Der 
tiefe Unterfchied zwiſchen Karl und feinem Vorgänger Franz Joſeph trat 
in unverfennbarer Form zutage. Dem jungen öfterreichifchen Monarchen 
fehlte das Empfindungsleben eines deutfchen Fürſten vollfommen. Er 
war in diefem Sinne weit mehr als fein Vorgänger auf dem Habsburger- 
thron ein richtiger NRepräfentant feines Gejchlechtes: er war weder Deut- 
ſcher, noch Slawe, noch Magyare. Someit ſeine öſterreichiſchen Deutſchen 
in Betracht kamen, war er keineswegs ein Deutſchenfeind; er liebte bei— 
ſpielsweiſe ſeine Alpenländer ganz außerordentlich und war nach der 
Sixtus-Briefaffäre durch nichts ſo ſchwer getroffen als durch das Verdikt, 


das der Tiroler Volkstag über ihn fällte. Anderfeits ftand "er feinen 


Augenblid an, eine Krönung zum König von Böhmen du erwägen, wenn 
dies den Tjchechen gegenüber wünfchenswert fchien, mochten die Deutich- 
böhmen darüber noch fo tief betroffen fein. Er war im wahrften Sinne 
des Wortes anational. Daß unter folhen Umftänden das deutjche 
Bündnis für ihn eine Hergensangelegenheit hätte fein fönnen, durfte man 
nicht vorausfeßen. Zu 
Die nichtdeutfchen, dem Bündnis abgeneigten Völfer der Monardie 
betrachtete der Kaifer in gewiſſer Hinficht als Bundesgenoffen in der Ab- 
wehr des ihm fo unangenehmen reichsdeutfchen Drudes. Wenn ihm ge- 
jagt wurde, Öfterreich-UIngarn wäre kein deutfches, fondern ein ſlawiſches 
Reich, ſo hörte er das gar nicht ungern. Bot ſich ihm dadurch doch die 
Möglichkeit, ſtärkere militärifhe und wirtfchaftliche Bindungen abzu— 
lehnen. ' 
Daher fanden alle die vielen Hochariftofraten und Würdenträger, die 
dem Kaijer einredeten, der Krieg würde nur für Deutfchlands Eroberungs- 
luft fortgeführt, man fönnte längft den Frieden haben, ein nur allzu 
williges Ohr. Und die Kaiferin beftärkte ihn in feinen Gefühlen. Sie war. 
noch mehr als er überzeugt, daß es nur am Größenwahn Deutfchlands und 


\ 


ı Der Sigtusbrief und andere Krifen, 151 





— — — —— — 
der Hohenzollern läge, wenn öſterreich-Ungarn noch feinen Frieden hätte, 
und war den Bundesgenoffen noch weniger geneigt als ihr Gemahl. 
Die Haltung, die Graf Czernin gegenüber diefen Erfcheinungen ein» 
nahm, läßt fich ſchwer kennzeichnen. Er ftimmte infofern mit den politi⸗. 
chen Zielen ſeines Monarchen überein, als er es ſich ebenſo wie diefer 
zur erften und einzigen Aufgabe geſtellt hatte, dem Reiche den Frieden zu 
bringen. Über den Grad feiner Deutſchfreundlichkeit und feiner Verläß- 
lichfeit als Bundesgenoffe läßt ſich faum ein abſchließendes Urteil fällen. 
In den Augenbliden ruhiger Überlegung wäre er gewiß für ein. Ab⸗ 
ſchwenken von Deutſchland auf keinen Fall zu haben geweſen. Ob er aber, 
wenn ihn eine ſeiner ſchweren Nervenkriſen befiel, ernſten Verlockungen 
zu widerſtehen vermocht hätte, möchte ich nicht ohne weiteres unterſchreiben. 
Er, der es vermocht hatte, ih. einer trüben Stunde durd) ganz unnötige 
Zugeftändniffe an die Ufrainer die öfterreichifche Oftpolitit eines, halben 
Jahrhunderts über den Haufen zu werfen, war nicht unbedingt dagegen - 
‘gefeit, auch in der Bundespolitif einem Augenblidsentfehluß zum Opfer 
zu fallen. Bezeichnend für ihn ift, daß ihn Der ichlagfertige Wiener Wit 
„den anderen Luther“ nannte: „Hier ſtehe ich, ich kann auch anders N 


Der Sixtusbrief und andere Kri en. 
April Mai 1918, Ä 


Im März 1918 feßte im Welten unfere große Offenfive ein. 
Zudendorff widmet ihr in feinen. Erinnerungen eine ebenjo glänzende, 
wie in.ihrer Schlichtheit ergreifende Schilderung. Ich darf mid um fo ' 
‘mehr mit diefem Hinweis. begnügen, als ich über Die Einzelheiten der 
Kriegshandlungen nicht eingehend genug unterrichtet. bin, um Neues 
bringen zu können. 

Die erften großen Erfolge der deutfchen Waffen: erwedkten in oſter 
reich Jubel und Begeiſterung. Man beglückwünſchte mich, wo ich hinkam, 
aufs herzlichſte. Arz, deſſen waffenbrüderliches Denken, wie ich ſchon 
wiederholt betonte, über allem Zweifel ſtand, feierte im Kaſino den Sieg 
des deutſchen Heeres in einer ausgezeichneten Rede, auf die ich bewegt 
erwiderte. Auch der Kaiſer freute ſich. Man konnte aus ſeinem Munde 
wieder das bei ſolchen Gelegenheiten gebräuchliche Wort hören: „Die 
Deutjchen find doch Mordsterlel” 

Am 2. April 1918 hielt Czernin vor einer Abordnung des Wiener 
Gemeinderates eine lange Anſprache, in der ein wejentlicher Zeil der Be- 
tonung feiner Bündnistreue gewidmet war. Unglidtiejermeif ließ ſich 
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der Graf bei diefem Anlafje dazu verleiten, den alten Tiger Clömenceau 
zu reizen. Er erzählte, daß Clömenceau vor: einigen Wochen durch einen 
Mittelsmann an ihn mit einem Friebensfühler herangetreten wäre, daß 
‚die Verhandlungen aber wegen der frangöfifchen Wünſche auf Elfap- 
Rothringen zu feinem Ergebnis geführt hätten. 
. Cloͤmenceau war nicht der Mann, der ſich ungeftraft herausfordern 

ließ. Es fam zwifchen Wien und Paris zu einer Preffefehde, in deren . 
Berlauf der franzöfifche Minifterpräfident die bekannte. Girtusaffäre ans 
Tageslicht zog. Dies gejchah zum erftenmal in einer Havas-Note vom 
9. April, in der Cloͤmenceau zunächft feftitellte, daß teine franzöfifche Re: 
gierung über die elfaß-Iothringifche Frage mit ſich würde reden’ laffen, 
und daran boshafterweife die Bemerkung fnüpfte: 

m... Wer hätte geglaubt, daß man eines Reverterra*) bedurft hätte, 
um den Geift Czernins über Die Frage aufzuflären, über die der Kaiſer 
von Öfterreich ſelbſt das letzte Wort geſprochen hat? Denn Kaifer Kart ift 
es, welcher in einem Briefe vom Monat März 1917 mit eigener Hand feine 
Zuftimmung »zu den gerechten Rüdforderungsanfprüchen Frankreichs auf 
Elſaß-⸗Lothringen« beftätigt hat... .” en ö 

Ein zweiter kaiferlicher Brief’ ftelle feft, daß der Kaiſer „mit jeinem 
Minifter einig“ jei. 0 

Am 10. April erklärte Graf Czernin durch das Wiener Korrejpondenz- 
bureau, „daß die Angaben Herrn Clömenceaus über die brieflichen Ruße⸗ 
‚rungen Raifer Karls von Anfang bis zum Ende erlogen 
wären“. Am gleichen Tage fandte Kaifer Karl ein perfönliches Tele- 
gramm an den Deutſchen Kaifer, das aljo lautete: 

„Der franzöfifche Minifterpräfident, in die Enge getrieben, fucht dem 
Lügennetz, in das er fich jelbft verftridt hat, zu entrinnen, indem er immer 
. mehr und mehr Unwahrheiten anhäuft und fich nicht jcheut, nunmehr aud) 
die völlig falfche und unwahre Behauptung aufguftelfen, daß ich irgend- 

welche »gerechte Rüderwerbungsanfprüche Frankreichs auf Elfaß-Lothrin- 
gen« anerkannt. hätte. Ich weife dieſe Behauptung mit Entrüftung zurüd, 
In einem Augenblid, in welchem die ‚öfterreichifchungarifchen Kanonen 
an der Weſtfront donnern, bedarf es wohl kaum eines Beweifes dafür, 
daß ich für Deine Provinzen. genau. jo kämpfe und ferner zu kämpfen 
bereit bin, als gälte es, meine eigenen Länder zu verteidigen. Obwohl ich 
es angeſichts dieſes ſprechenden Beweiſes einer völligen Gemeinſchaft in 
ben Zielen, für welche wir ſeit nunmehr faſt vier Jahren den Krieg fort- 
führen, für überflüffig halte, auch nur ein Wort für die erlogene Behaup- 
tung Clemenceaus. zu verlieren, liegt mir doch baran, Dich bei diefer Ge- 


") Öfterreichifeher Unterhänbler in der Schweiz. 


„a 
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iegenheit erneuert der vollftändigen Solidarität zu verfichern, die zwiſchen 
Dir und mir, zwifchen Deinen und meinen Reichen befteht. Keine üntrige, 
feine Berfuche, von wen immer fie ausgehen mögen, werden unfere treue - 
Waffenbrüderjchaft. ‚gefährden. Gemeinfam werden mir den ehrenvollen 
Frieden erzwingen.“ 

Kaiſer Wilhelm dankte in warmen Worten; er wäre keinen Augen⸗ 
blick darüber im Zweifel geweſen, daß Kaiſer Karl die deutſche Sache zu 
der ſeinen gemacht hätte. 

Leider blieb auch der Tiger die Antwort nicht ſchuldig. Er versffentlichte 
den Wortlaut eines Briefes, den der in der belgiſchen Armee dienende 
Prinz Sixtus von Bourbon-Parma als Schreiben ſeines Schwagers Karl 
dem Präfidenten PBoincare am 31. März .1917: zur Einſicht übergeben 
hatte. Der Brief erithielt in der Einleitung eine Reihe von Sympathie- 
bezeugungen des Kaifers für Frankreich und das tapfere frangöfifche Heer 
und ſetzte dann ziemlich eingehend auseinander, unter welchen Bedin- 
gungen der Kaiſer einen rajchen Sriedensfhluß für möglich hielt. Sie 
‚gipfelten im allgemeinen — namentlid) im Hinbli auf Belgien und Ger- 
bien — auf der Herftellung des status quo ante. Der Elfaß-Lothringen 
betreffende Sa Iautete in der Veröffentlichung Clemenceaus: 

„.. .. bitte ich Die), geheim und inoffiziell dem Herrn Poincaré, dem 
PBräfidenten der franzöfifchen Republik, zur Kenntnis zu bringen, daB ich 
mit allen Mitteln und unter Anwendung meines ganzen perfönlichen Ein- 
fluffes bei meinen Verbündeten die gerechten Rüdforderungsanfprücje 
Frankreichs mit Bezug auf Elfaß-Lothringen unterftügen werde.” 

. Diefer unangenehmen Enthüllung vermochte das Wiener Zelegra- 
phentorrejpondenzbureau nur eine fehr gemundene Erklärung entgegen: 
zuſetzen, die den Sirtusbrief an ſich nicht mehr in Abrede ftellte, den von 
Elemenceau gebrachten Tert aber als „verfälfcht“ bezeichnete. Die Stelle 
über Elſaß⸗-Lothringen hätte gelautet: 

„Ich hätte meinen ganzen perfönlichen Einfluß zugunften der frangö- - 
fiihen Rückforderungsanſprüche bezüglih Elfaß-Lothringens eingefeßt, 
wenn diefe Anfprüche gerecht wären, fie find es jedod nit“ 
Elsmenceau antwortete mit einem Nachweis über Die Echtheit. des von 

ihm veröffentlichten Tertes. Der Wiener Ballplat entgegnete mit einer 
nicht .fehr klaren Bemerkung, die im Wefen befagte, daß das f. u. k. Mir 
nifterium des Außern nicht in der Lage wäre, feftzuftellen, wer dem fran- 
zöſiſchen Präfidenten einen falſchen Brief untergeſchoben hätte: Sixtus 
von Bourbon wäre es ficherlich nicht gemwejen. _ 

Das war ein wenig ehrennoller Rüdzug, an dem auch ein am 14. an 
Kaifer Wilhelm abgehendes Telegramm des Kaifers Karl wenig änderte: 

„Die Anfchuldigungen Clsmenceaus gegen mic) find fo niedrig, daß 
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ich ‚nicht gefonnen bin, mit Franfreich über die Sade ferner zu disku⸗ 
tieren. Unſere weitere Antwort find meine Kanonen im Weften. In 
treuer Freundſchaft Karl.“ 

. Zags: darauf wurde in der amtlich en Wiener. ei 








Mir war es befchieden, an der Austragung der Ungelegenheit ziemlich um- 
fangreich mitzuwirken und dabei einen Einblid in Dinge zu gewinnen, 
den ich mir lieber. erfpart hätte. 


Schon bei den. erften Zerlautbarungen Ciemenceaus fonnte ich im 
d i eo. 


Dberfommando und _in den öfterrei en $rei 









ehr frühzeitig au, mir in das Bureau. Gr teilte mir 
mit, daß Kaifer Karl eine Frontreife, die er hatte antreten wollen, noch 
auf dem Bahnhof infolge der. Enthüllungen Elemenceaus abgefagt: hätte, | 


“ und erklärte mir dann tiefbewegt etwa folgendes: „Ih traue mich faum, - 
Ihnen ins Auge zu jehen; unfere freue Kameradjchaft ‚und „berjönliche 





„äußerten mir Trauer und Belhämung ob_des unerhörten Vorfalles. . 


Am nächſten Tage ließ mic) der Kaiſer in der Tat zu ſich Er 
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. Eindrud*) und fagte: „Sie willen, Daß Sie mein volles Vertrauen haben. 
Wollen Gie einen neuen Beweis hierfür darin erbliden, daß id) Ahnen: 
hiermit den Entwurf zu meinem ominöfen Brief zu leſen gebe. Leſen Sie 
ihn aufmerfjam durch und fagen Sie mir nachher Ihre Meinung.” Er 
reichte mir mehrere Quartbfätter, die von feiner Hand mit Tintenftift 
bejchrieben waren, und ließ mic) allein. Sch begann das in vorzüglihem | 
Sranzöfifeh gejchriebene Briefkonzept zu Tejen. Leider hatte ich den Text 
der Berlautbarung Clemenceaus nicht vor mir. Doch fonnte id) feftftellen, 





daß die allgemeinen Phrafen ſowie die über Belgien fich nicht wejentlih 


von dem Wortlaut Der Havas-Note unterfcehieden. Dagegen lautete der 
Sat über Elfaß-Lothringen jo, wie ihn das Wiener 
Korrejpondenzbureau mitgeteilt hatte: „Der Kaiſer 
wäre gern bereit, alles aufzubieten, franzöfifche Anſprüche auf Elſaß⸗ 
Lothringen zu unterſtützen, wenn ſie gerecht wären.“ „Mais elles 
nelesontpras“ 0... u 
Bevor ich noch das Konzept zu Ende gelefen hatte, erſchien der Kaiſer 
‚wieder und fragte mid), was ich zu diefem Entwurfe zu jagen hätte. Ich 
konnte natürlich nur Die Übereinſtimmung der Zeilen, die id) geleſen hatte, 
mit dem vom Minifterium des Außern ausgegebenen Dementi feftitellen. 
Der Kaifer fagte darauf: „Haben Sie aber auch. genau gelefen, was 
ich über Elfaß-Zothringen gejchrieben habe?“ Ich bejahte. Der. Kaifer 
iprach fie) dann ſehr heftig über Clemenceau aus: er wollte ſich rein- 
wajchen, weil er jeinerzeit den Brief, der den Frieden anftrebte, dem Prä— 
fidenten vorenthalten hätte. „Sie willen“, meinte der Monarch, „wie ih - 
darauf bedacht bin, meinen Bölfern den Frieden wiederzugeben, SHiter- 
reich-Ungarn braudt ihn wirflich notwendig und noch viel mehr als . 
Deuifchland. Mein Streben war ei aufrichtiges und gutes. Ich hätte - 
aber vielleicht Ihrem Kaifer von meinem Schreiben Kenntnis geben jollen. 
Doch er wußte ja, Daß ich mit meinen Schwägern brieflich verfehre, wußte 
auch von den wiederholten Angeboten Sranfreichs; daher habe ih es 
unterlaffen, gerade von diefem Briefe zu ſprechen, der ja ein reines Pri⸗ 
vatjchreiben war und nur dazu dienen follte, meinem Schwager ein Leit: 
motiv zu geben. Ein offizielles Friedensangebot, wie es Clemenceau jeßt 
darzuftellen jucht, ift. in dem Briefe gewiß nicht zu erbliden. Run bitte 
ich Sie, fahren Sie zu Ihrem Kaifer, unterrichten Sie ihn über den Her: 
gang der. Sache und bringen Gie diefe bedauerliche Angelegenheit wieder 
in Ordnung. Ich hätte ja ſelbſt den lebhaften Wunſch, jofort Ihren Kaifer 


*) Arz erzählte mir fpäter, daß er an jenem Abend, an dem der Wortlaut des 
. Sirtusbriefes befannt wurde, und, der Kaiſer feine Reife abjagte, ernfilich beforgt hätte, 
der Kaiſer werde fid) etwas zw leid tun. Er {Arz) hätte. fich Die ganze Nacht in der 
Nähe der Billa Böhm aufgehalten, in der der Kaiſer übernachtete. u 








156: \ Der Sirtusbrief und andere Krifen. 





zu. beſuchen und ihm perfönfich alles zu jagen, was ich auf dem Herzen 
habe, aber ich bin gegenwärtig nicht in der Lage; ich bin durch die Be-- 
gebenheiten fo angegriffen, daß ich auf einige Tage nach Reichenau muß, - 
: am ganz ruhig und ſtill zu leben und mich zu erholen. Ich habe mich nun 
aud) von Czernin trennen müffen, denn er ift an allem ſchuld. Wie fonnte 
er. eine ſolche Rede halten, objchon er wußte, daß durch meine Schwäger 
- Verbindung mit Frankreich befteht! Er hat die ganze Sade ins Rollen 
gebracht, ift jet. völlig nervös geworden und befam bei mir einen Wein- 
frampf. Kurz, ich ſah, daß diefer Mann nicht mehr. geeignet ift, das 
ſchwierige Staatsſchiff zu Ienfen, und da habe ich ihn entlaffen. “ Bitte 
melden Sie das’ auch Ihrem Kaifer, damit er es durch mich erfährt und 
nicht Durch die Zeitungen, und fagen Sie dabei, daß ich mir über den 
Nachfolger noch nicht fehlüffig geworden bin. Sch habe an den Markgrafen 
Pallavicini gedacht, den Botjchafter in Konftantinopel. Aber der ift ſchon 
jehr alt und mit den laufenden Dingen hier zu wenig vertraut. Auch an 
Mensdorff dachte ich, der ift jedoch vielen nicht genehm. Außerdem fom= 
men Tarnomffi und der Berliner Botjchafter Bring Hohenlohe in Frage. 
Aber, wie gefagt, ich bin mir jelber noch nicht im klaren.“ 
Ich brachte das Geſpräch auf den Grafen Tiſza. Der Kaifer erwiderte: 
„Ja, an den habe ich auch gedacht. Aber er ift Ungar und, da ſchon Burian 
Ungar tft, müßte er (als gemeinfamer Finanzminifter) nad) der Verfaffung 
ausjcheiden. Außerdem weiß ich, daß Tiſza bei vielen Oſterreichern nicht 
gern geſehen wird.“ 





- wieber i in Drdnung.“ 


> AG kann nicht leugnen, daß ich noch eine Weile ftart unter dem Ein- 
drud dieſer einzigartigen Audienz jtand. 

Als ich ins Oberkommando zurüdfehrte, hatte fi) dort die Kunde von . 
meiner Berufung zum Kaifer fchon verbreitet. Ich wurde mit wißbegie: - 
rigen Bliden empfangen und erzählte das eben Erlebte, kann aber nicht . 
behaupten, daß meine öfterreidhifchen Kameraden deshalb weniger an die 
Echtheit des von Clemenceau gebrachten Textes glaubten. Perſönlich habe 
ic) mic) gegen einen derartigen Verdacht gewehrt, denn ich fonnte nicht an- 
nehmen, daß ein Kaifer und noch dazu ein fo frommer, wie es Karl war, , 
meinen Allerhöchiten ‚Herrn und mid wiſſentlich belügen und betrügen 
wollte. Ich bin in der Lehre erzogen worden und ergraut, nächſt Gottes 
Wort das des Kaifers als das heiligſte zu halten, und war tief erſchüttert bei 
dem Gedanken, daß der Träger einer der ehrwürdigſten Kronen Europas 
fich ſo ſchwer gegen ſeine Würde vergeſſen könnte. 
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Wie es des Kaifers Wunfch war, machte ic) mic) fofort auf, um zu 
unferem Kaifer zu gelangen. Die Fahrt ging zuerft nach Spa, wohin das 
Hauptquartier feit Beginn der Offenfive überfiedelt war. Dort: hörte ih 
aber, daß der Kaifer an der Front wäre, und auch die. O. 9.8. mit einem 

. Teil der Offiziere ihr Lager in Avesnes aufgefchlagen hätte, um der Front 
näher zu fein. Nach kurzem Aufenthalt reifte ich weiter und langte am 
nächſten Morgen beim Feldmarfcall v. Hindenburg an. Ich wurde nicht 
gerade freudig begrüßt, legte einen fchriftlichen Bericht über die Dinge vor 
und gab die nötigen mündlichen Erklärungen. Von mehreren Seiten 


wurde mir bemerkt, man hätte Kaifer Karl _nie getraut; es würde wohl 


noch einmal dazu fommen, daß uns‘ der Bundesgenoffe, um _befjentwillen 
vir u 


ns in den Weltfrie eitürgt hätten undanfbar verla en und ver: 












Während ih in Mesnes war, wurde die Ernennung — zum 
Nachfolger Czernins befannt. ch war über diefe Nachricht eher betroffen 
denn erfreut. Wohl hatte fich Burian ftets als treuer, verläßlicher Freund . 
Deutjchlands eriwiefen, war aber vom. Kaifer vor anderthalb Jahren 

‚ deshalb weggefchidt worden, weil er ihm für die Zeitläufte zu. ſchwer⸗ 
fällig, doktrinär und entſchlußlos war. Und ausgerechnet jetzt wurde er 
zurüdgerufen*). 

Am Abend fuhr ich Kaifer Wilhelm nad), der fich in der Nähe von 
Eourtrig in feinem Hofzuge aufhielt und von bort täglich die Front be- 
ſuchte. Der Hofzug ftand .einfam in der Nähe eines Heinen verlaſſenen 
Dorfes, deſſen Namen ich nicht erfuhr. 

Kaifer Wilhelm war ſehr ernſt. Wir hatten eine zweiſtündige Unter⸗ 


vebung, in der alle Fragen ausgiebig behanbelt wurden. Der Kaifer. 
drüdte fi) über feinen unbesgeneilen ſehr wenig ihmeichelhaft aus, gab. 


Etaatsaftion. Zu maden; « er fönnte jchlieg fich vor der Welt, ı von Monacd) 
zu Monarch, nicht anders handeln, als den offiziell von mir überbradhten ; 
Berficherungen zu glauben; doch wäre ſein Vertrauen in den Kaifer Karl _ 


aufs tiefjte erſchüttert. „Wir find aber nun einmal auf Leben und Tod 











*) Wie ich fpäter erfuhr, vollzog fi) die Berufung Burians unter fehr feltfamen 
Formen, die für die ſtark abfolutiftifche Art des Kaiſers kennzeichnend war. Der Kaiſer 
weilte in Büdapeft und hatte lange Konferenzen mit Tifza, fo daß allgemein an- 
‚genommen wurde, da biefer zum Minifter des Außeren augerfehen wäre. Auch Tifza 
: jelbft war diefer Meinung und zeigte fic auf einer Spazierfahrt nach Gödolls geneigt, 
das Amt unter gewiffen Bedingungen anzunehmen. Als man aus Gödöllö zurückkehrte, 
melbete ſich plötzlich aus Wien kommend, ohne daß man wußte, wer ihn gerufen, Graf - 
Burian beim Kaifer in Audienz. Er verlieh das Audienzzimmer als Minifter des 
Äußeren. Bon beiden Staaten der Monarchie wurde nur die ungarifche Reglerung 
gefragt; was in Öfterreich viel Mißmut hervorrief. 


\ 
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verbunden, denn ich habe nicht aus Übermut oder fonft einem Grunde, 
jondern aus Bundestreue für Sfterreich-Ungarn das Schwert gezogen und 
werde darum auch bis-zum Ende. in Diejer Sundesgenoffenjchaft durch- 
halten.“ 

Der Kaiſer las die Abſchrift meines Berichtes an den Feldmarſchall 
aufmerfjam durch), ſtrich viele Stellen befonders an und erklärte fich mit 
den Borfchlägen, die ich machte, vollfommen einverftanden. . Diefe Vor⸗ 
{läge gingen dahin, daß vor allem Kaifer Karl bei Seiner Majeftät 
um einen Beſuch nachſuchen, hierbei um Entjehuldigung bitten und in 
Gegenwart des Grafen Burian fihriftlich verfprechen müßte, fortan mit 
feiner fremden Macht ohne Vorwiſſen des Deutfchen Kaifers in Fühlung 
zu treten, gefehweige denn Anerbietungen gu machen. Auch hatte er fi 
zu verpflichten, die Brüder Parma aus Frankreich abzuberufen und ihnen 
die Rückkehr nach Öfterreich erft nach dem Kriege zu geftatten. Endlich) 
müßte das Bündnis zwilchen den beiden Mächten über die Kriegszeit hin- 
aus vertraglich feftgelegt und durch wirtjchaftliche und militäriſche Ab⸗ 
machungen gefeſtigt werden. 

Dieſe Vorſchläge wurden in meiner Gegenwart vom Raifer mit den . 
drei Rabinettchefs (v. Berg, v. Müller und Frhrn. v. Marjchall — Tebterer 
an Stelle des wegen Krankheit beurfaubten Frhrn. v. Lynder —) beraten 
und in den Grundzügen angenommen. Sie wurden jpäter in einigen 
weſentlichen Teilen gemildert. 

Ich wurde von Courtrix mit Auto nad; Avesnes zurückgebracht. 
Unterwegs begegnete ich einer Schwadron meiner lieben, alten Leib- 
füraffiere in dem malerifchen Örtchen Ze Quenois. Sie war, wie alle. 
Reiterei, zu Fuß. Die Mannjchaft trug an Stelle des alten, jchönen 
Stahlhelmes Sturmhauben. Hätten nicht Die ſchwarzweißen Abzeichen 
meine Aufmerkſamkeit erregt, ich würde die Braven kaum wiedererkannt 
haben. 

Von Avesnes fuhr ich über Spa— Berlin nad) Baden zurück. Kaifer 
. Karl lieg mich dureh den neu ernannten Oberfthofmeifter Grafen Hunyady 
in den Barf der Weilburg rufen, den ihm der Feldmarfchall Erzherzog 
Friedrich zur Verfügung geftellt hatte Hunyady war ein grader, auf 
rechter Mann, der fich nicht jeheute, dem Kaifer ein.wahres Wort zu fagen. 
Um ſich völlige Unabhängigkeit zu bewahren, hatte er in feinem neuen Amte 
auf jede Bejoldung Verzicht geleiftet. Auf der Fahrt zur. Weilburg Tprachen 
wir über den Girtus-Brief. Graf Hunyady äußerte fich dabei jehr offen 
über den Einfluß der Familie Parma auf feinen Allerhöchſten Herrn und 
erzählte mir, daß er fich fürzlich in gleichem Sinne und in gleich rückhalt⸗ 
Iofer Art dem Kaifer gegenüber ausgefprochen hätte. Im Park der Weil- 
burg habe ich damals mit dem Kaifer. fehr lange und in voller Offenheit 
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ſprechen können; ich berief mid) auf das Vertrauen, das er zu mir hatte, 
und bemerkte, daß die fchlechteften Diener die wären, die nie die Wahrheit 
fagten. Sch erläuterte ihm alle Folgen feiner Handlungsweife, ſchilderte 

ihm die Empfindungen, die Kaiſer Wilhelm angeſichts derartiger Erfah— 
rungen beſeelen müßten, und riet ihm dringend, durch einen Beſuch in 
Spa und offene Ausſprache baldmöglichſt die Schatten zu vertreiben, die 
ſich zwiſchen die beiden Herrſcher gedrängt hatten. 
Der Kaiſer nahm alles — ich fann nicht anders jagen — überaus 
verſtändnisvoll auf, fchien durch meine Worte vollkommen überzeugt und 
erflärte ſich bereit, jobald’als möglich die Reife anzutreten. Ich ſollte ſie 
nur vorbereiten. 

Da ſtellte ſich kurz vor dem verabredeten Zeitpunkt — es war in 
der erſten Hälfte Mai — ein neues ſchweres Hindernis in den Weg. Faſt 
ſchien es, als ſollte all mein Tun vergebliche ee geweſen jein. 

Öfterrei tand wieder inmitten. einer_bejo e es 





des gemeinſamen Ernährungsamtes“*), Generalmajor. v. Landwehr, zu : 


einem verzweifelten Sustunftsmittel Er belegte eine große Anzahl von 


Getreide 





) Auch Diefe Stelle war ein Ausdruck für die überaus tompfigierten Berhättniffe, 
unter denen in der Monarchie dank den Sonderbeftrebungen und dem. Egoismus 
Ungarns regiert werden mußte. Alle Verfuche, den dringend nötigen. Poften eines 
mit voller Exekutivgewalt ausgeftatteten gemeinjamen Ernährungsminifters zu ſchaffen, 
foheiterten an den „ſtaatsrechtlichen Bedenken” Der Ungarn. So konnte nur ein „ge 
meinfames Ernährungsami“ eingerichtet werden, daß lediglich. einen Ausfhuß aus 
Veriretern beider Regierungen darftellte und weder diesfeits, noch jenfeits der Leitha 
etwas zu reden hatte. Ungarn lebte für die Verhältniffe des vierten! Kriegsjahres 
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‚Ihaften gegen eine Wiederholung des Falles geboten hätte. Auch wurde 
ich erfucht, mitzuteilen, daß man, in Deutfchland nicht mehr gefonnen wäre, 
. mit General v. Landwehr weiter zu verhandeln oder fonft in Berbindung 
zu treten. Man verlangte defjen fofortige Enthebung. 

Ich überzeugte mich, daß Kaifer Karl diesmal volltommen unſchuldig 
war. Es war politiſch nicht geſchickt, mit Kanonen auf Spatzen zu ſchießen 
und den jungen Kaiſer für eine Sache verantwortlich zu machen, an der er 
nicht beteiligt geweſen war. Die Sixtus-Affäre mit allen ihren Folgen hatte 
Kaifer Karl in einen Zuftand der Veſchämung und Nachgiebigkeit verfekt, 
der mir für die weitere Entwidlung der Dinge ſehr wertvoll erfchien. Kamen 
wir ihm jeßt mit Forderungen, die er als „Seffatur“ und — wie ‘Das 
Begehren nad; der Enthebung Landwehrs — als Einmifhung in die 
inneren Berhältniffe jeiner Staaten betrachten mußte, jo wurde höchſtens 
erreicht, daß die Stimmung des Kaifers ins Gegenteil umfchlug, was bei 
der Veranlagung des jungen Herrſchers ſehr leicht möglich war. 

Im einzelnen find die Verhandlungen, die ich zu pflegen hatte, für 


eine genauere Wiedergabe nicht Ipannend genug. SHfterreich entfchuldigte 


fein feltfames Beginnen mit dem Hinweis auf die große Not, in der es 
fi) befand, und gab ‘die Schlepps wieder frei. Der Inhalt der Waggons 
war freilich fchon an die Wiener Bäder verteilt. 

Was den General v. Landwehr anbelangt, fo ftellte fich heraus, daß 
er eigentlich nur auf Drängen des öfterreichifchen Ernährungsminifters 
gehandelt hatte, der zu ſchwach war, felbit Die Verantwortung au übernehmen. 

Zuguterletzt entſchloß fi, da man fi in Deutjchland noch immer 
nicht zufrieden ftellen wollte, Raifer Karl, wenn auch nicht ſehr freudig, 
zu einer Depefche an den Deutjchen Kaifer. Nur nach mehrfachen Bor- 
ftellungen bei unferem Hauptquartier gelang es mir endlich, eine Kund- 
gebung zu erreichen, in der Kaifer Wilhelm fich bereit erklärte, den Beſuch 
ſeines Bundesgenoſſen entgegenzunehmen. 

Noch eine Stunde von dem Abgang des öſterreichiſchen Hofzuges wußte 
man nicht, ob die Reife ſtattfinden würde, und Kaiſer Karl verlor begreif- 
licherweife die Luft, die Fahrt überhaupt zu unternehmen; denn er mußte 
fi) unter folden Verhältniffen denten, daß der Empfang nicht allzu. rofig 
fein würbe. 

Der eben in den Grafenftand erhobene Minifter des Äußeren bat 
mich noch perfönlich, Dafür zu forgen, daß der Monarch in Spa nicht vor 
den Kopf gejtoßen würde. Denn dann, meinte er, wäre es wohl beffer, 
wenn der Befuch überhaupt nicht ftattfände. Da der kaiferliche Hofzug 
feine Fahrt über Paſſau und Frankfurt nur jehr langſam durchführte, 
hatte ich Gelegenheit, den Umweg über Potsdam zu nehmen, wo fich Raifer 
Wilhelm für einige Tage aufbielt. 


. 
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Sch meldete mich bei meinem Allerhöchiten Herrn auf dem Potsdamer 
Bahnhof inapp vor Abfahrt des faiferlichen Sonderzuges. Der Kaifer 
war fehr ſchlechter Laune. Auch die Kaiferin, die ihrem Gemahl bis 
zum Bahnhof das Geleite gab und jonft wirklich überaus milden Sinnes 
war, verurteilte die Handlungsweiſe der Öfterreicher aufs ſchärfſte, verglich 
fie mit einem Straßenraub und bedauerte, daß man fi) derlei von einem 
Bundesgenoffen gefallen laſſen mußte, für den man Die größten Opfer 
gebracht hatte. a 

Seine Majeftät berief mich während der Fahrt zum Vortrag, der 
zwei Stunden lang währte. Ich hatte Mühe, die Stimmung des Kaifers 
zu beffern, vermochte ihn jedoch zu überzeugen, daß Kaifer Karl in der 
„Landwehr“ Angelegenheit wirklich völlig unſchuldig war. Das Unglüd 
mußte es aber wollen, daß unterwegs die Blätter Nachricht von einem 

zweiten an die franzöfifche Regierung gerichteten „Sirtus-Brief” Karls 
‚brachten. Die Mitteilung entftammte Diesmal einer privaten Quelle, 
aus dem „Mancheiter Guardian“, und trug auch fonft fo fehr den Stempel 
der Unwahrheit an fich, daß fie von Haus aus nicht ernft genommen wurde. . 

Am 11. Mai langten wir in Spa an. Tags darauf traf der Kaifer 

von Öfterreich ein. Der Empfang, ‚der diefer Kanoffafahrt folgte, wird 
mir unvergeßlich fein. Es waren nur Kaifer Wilhelm, Generaloberft 
v. Bleffen, der dienfttuende Flügeladjutant und ich auf dem Bahnhofe 
erſchienen. Kaifer Karl war, als er den Zug verließ, jehr bleich. Es er- 
folgte der übliche Monarchenfuß und nad) kurzer, etwas förmlicher Ber 
grüßung ging die Fahrt nad} den Quartieren. 

Kaiſer Karl ließ mich fofort in fein Ankleidezimmer fommen. Er war 
über die neue Veröffentlichung der Ententepreffe außer ſich und tat den 
in feiner Art höchft begeichnenden Ausſpruch, daß Diesmal der Nachricht 
wirflich fein Brief von ihm zugrunde läge. Auf feine Trage, wie der 
Deutſche Kaifer die Sache aufnähme, konnte ich eine beruhigende Antwort. 
geben. 

Wir haben am 12. und 13. Mai viel verhandelt. Die beiden Mon- 

archen fprachen fich allein und in Gegenwart ihrer höchſten Ratgeber 
gründlich aus, und ich weiß, daß unfer Kaifer in zwar freundfehaftlicher, 
aber durchaus ernfter Weife fich alles, was er zu jagen hatte, -vom Herzen 
redete. Es wurde, wenn auch in gemilderter Form, jo ziemlich alles fejt- 
gelegt, was ich empfohlen hatte. Am Abend vor Der Abreiſe unterſchrieben 
die beiden Monarchen feierlich eine Vereinbarung, die zum „Ausbau und 
zur Vertiefung“ des Vündniſſes führen ſollte, darunter auch) die Grund» 
bedingungen zu der vielbefprochenen, nie über den eriten Meinungs- 
austauſch hinausgefommenen Milttärtonvention. 

Sch durfte bei aller Befcheidenheit diejen Tag als den erfolgreichiten 
v. Sramon, Unfer öfterreichifch-ungarifcher Bumdesgenofie im Welikriege. 11 
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meines Lebens betrachten. Man beglüdwünfchte mich allgemein zu der 
überaus glüdlichen Uustragung der peinlichen Angelegenheiten. 

: Am. Abend des 13. fuhren wir wieder nach Baden zurüd. War die Hin- 
reife, auch der Stimmung ned, die im Hofzug herrſchte, eine Kanofjafahrt 
im wahrjten Sinne des Wortes gewefen, jo zeigte ich der Kaifer auf der 
Rüdfahrt über die Maßen aufgeräumt und zufrieden. Er dankte mir 
nochmals für mein Wirken und jandte von PBaffau aus noch ein. in 
. warmen Worten gehaltenes Telegramm an den Deutſchen Kaiſer, das 
ebenſo herzlich erwidert wurde. 

So war die Sixtus-Angelegenheit, die eine der ſchwerſten Belaſtungen 
für das Bündnis und die perfünlichen Beziehungen zwiſchen den beiden 
Kaiſern darſtellte, glücklich erledigt. 

Wodurch ſich der Kaiſer gedrängt fühlte, den Streit mit Elemenceau 
dur) ein unwahres Dementi auf eine jchiefe Bahn zu lenken, iſt noch 
keineswegs klargeſtellt; es war ebenſowenig würdig, wie geſchickt. Des- 
gleichen bewies es Mangel an Moral wie an politifcher Einficht, wenn in 
die Sache eingemweihte Perſonen den der Angelegenheit nicht gewachfenen 
‘ Raijer veranlaßten, ein — wie ich leider bejorgen muß — in feinem wid- 
tigiten Teile nachträglich verbeffertes Konzept für authentifc; auszugeben. 
Das Dichterwort: „Das ift der Fluch der böfen Tat, daß fie fortzeugend 
Böfes muß gebären” erfüllte ich an Kaiſer Karl in jenen Tagen in er⸗ 
ſchreckender Weiſe. 

Auch die Frage, warum nicht religiöſe Hemmungen den jungen Fürſten 
vor dieſen Schritten bewahren konnten, drängt ſich einem unwillkürlich auf. 
Ich muß hier leider geſtehen, daß ich der Frömmigkeit des Kaiſers nur 
einen fehr bedingten Wert zuerfennen fonnte. Es gab feinen Menjchen, 
der in ber Kirche die üußerlichen Gebräuche der fatholifchen Liturgie 
genauer einhielt, pflichtmäßiger niederfniete und: peinlicher das Rreuzes- 
zeichen machte — fich aber im übrigen in anſcheinend unbeobadhteten 

Augenbliden fo gelangweilt zeigte wie er. Für ihn war Frömmigkeit eine 
ſcheinbar rein äußerliche Sache, ein Vertrag auf Gegenfeitigfeit, den er mit 
dem Herrn im Himmel abgejchloffen hatte. Man erzählte, daß er und 
die Kaiſerin nach der Girtus-Affäre monatelang täglich zur Beichte und 
zum heiligen Abendmahl gegangen find. Dies würde ganz gut in das Bild 
pafjen, das ich mir vom religiöfen Innenleben des Kaiſers machen fonnte. 

Die Erziehung hat an. dem jungen Kaifer, an dem monarcifchen Ge- 
danken und an den Völkern Öfterreichs ſchwere, unſühnbare Verbrechen 
begangen. 

Die Rolle, die der Miniſter des Außern, Graf Czernin, bei der Sixtus⸗ 
Angelegenheit ſpielte, ſtellt dieſem Staatsmann kein beſonders glückliches 
Zeugnis aus. Czernin wußte ganz genau von den Beziehungen ſeines 


— — 
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Allerhöchften Herrn zu den in den. Ententeheeren dienenden Brüdern der 
Kaiferin. Er wußte, daß Prinz Sirtus im Frühjahr 1917 in Wien weilte; 


er begrüßte und förderte die Möglichkeit, über die Parmas zu einer Aus— 


ſprache mit dem Gegner zu kommen. Es entzieht ſich meiner Kenntnis, 
wie weit er von diefen Fäden der deutſchen Regierung Mitteilung machte. 
Wenn man fi) über die jeltfame Tatjache hinweggetröftet hatte, daß 
Brüder der Kaiferin von WÖfterreic; den Feinden des Reiches Dienfte 


leisteten, jo war an dem Bejtreben, durch fie inoffiziell zu einer Konverfa- 


tion mit den gegnerifchen Regierungen zu gelangen, füglich nicht viel aus- 


zuſetzen. Solche inoffiziellen Fühler haben in der Geſchichte wiederholt zu 


befferen Ergebniffen geführt als amtliche Friedensangebote, die immer 
den Stempel einer gewiſſen Schwäche an ſich tragen. 
Allerdings gebietet es dann der politiiche Takt, feindliche Gtaats- 


männer, die mit ſolchen Friedensfchritten in Beziehung ftehen, nicht nach⸗ 
träglich zu kompromittieren. Das aber hat Czernin getan. Es war dies 


gerade angeſichts des Wirkens der Prinzen von Bourbon-Parma im 
höchſten Grade ungefchidt, weil er damit gegenüber einem Manne vom 
Temperament Elemenceaus weitere Möglichkeiten — wenn fie überhaupt 
bejtanden (was id} bezweiffe) — völlig verfchüttete. 

Daß Graf Ezernin den von Clémenceau verlautbarten Sirtus-Brief 
gefannt hat, glaube ich nicht. Auch bezeichne ich das in Wien umlaufende 
Gerücht, Ezernin hätte den Kaifer durch Selbitmorddrohungen zum erften 
Dementi gezwungen, als eine durchaus unerwiefene Klatjcherei. 

Daß der Kaifer feinem fcheidenden ‚Minifter unter den gegebenen 
Berhältniffen befonders nachgetrauert hätte, darf niemand behaupten. Die 
Kaiſerin begrüßte fein Scheiden geradezu als Erlöfung. 

Graf Ezernin war dem Kaifer an fich ebenfowenig bequem wie. etwa 
Tifza oder Conrad. Sehr von ſich eingenommen, behandelte er feinen jungen 
Monarden etwas von oben herab. Der Ton, in dem Gzernins Schrift 
wechfel mit dem Kaifer gehalten war, entſprach jo gar nicht der devoten 
Form, die ſich am Kaiferhofe als Beftandteil des jpanifchen Zeremoniells 
erhalten hatte. Die fahrige Art des Ministers, die UÜUberraſchungen niemals 
ausfchloß, wurde dem jungen, an Weihrauch gewohnten Monarchen mit der 


Zeit höchft ungemütlich. Sein Nervenzuftand ſchien für die Gejchäfte all- 


mählich wirflic; eine Gefahr zu werden. 


Die Sirtusbrief-Angelegenheit hat der Monarchie in öfterreic, einer 


‚Monarchie, die unerjchütterlich feftzuftehen ichien, den erjten ſtarken Stoß 
verſetzt. Sie wirkte namentlich in den deutfchöfterreichifchen Alpenlanden 
"überaus nachhaltig. Auch Die onerfennenden Worte, die der Kaiſer am 
25. Mai an eine ihm vom Minifterpräfidenten Seidler vorgeführte Ab⸗ 
ordnung alpenländiſcher Volksboten richtete, vermochten den ſchlechten Ein⸗ 
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druck nicht zu verwiſchen. Wenn ein halbes Jahr. ſpäter die Revolution 
mit einem einzigen Windſtoß den ehrwürdigen Habsburgerthron wegfegte, 
ſo find die eben geſchilderten Oſterereigniſſe weſentlich ſchuid daran. 

Rh, kann dieſen Abſchnitt nicht ſchließen, ohne eines Perſonenwechſels 
zu gedenten, der ſich damals — faft gleichzeitig mit der Berufung Hunyadys 
zum Oberfthofmeifter — in der Umgebung des Kaifers vollzog: die Ver- 
abjchiedung des Generaladjutanten und Chefs der kaiſerlichen Militär: 
fanzlei Generals v. Marterer. 

Marterer ift im Januar 1919 geftorben. De mortuis nil nisi bene. 
Trotzdem ift es Pflicht gegenüber den Lebenden, auf den unfeligen Einfluß 
hinzuweiſen, den diefer jeit Jahren ſchwer rüdenmarfleidende Mann auf 
den Kaiſer ausgeübt.hat. Marterer hatte die ſchwierige Aufgabe, Die 
ihm an der Geite des jungen Fürften zugefallen war, in feiner Weiſe 
erfaßt. Er war ſeinem kaiſerlichen Herrn gegenüber ausſchließlich „gehor⸗ 
ſamer Soldat”, der ſich zu nichts anderem berufen fühlte, als die Alfer- 
höchſten Befehle widerftandslos zu befolgen, mochten fie auch, noch fo 
oft der Eingebung eines Augenblides entfprungen fein. Mit diefer Me- 
thode hat Marterer feinem Kaifer wahrlich den fchlechteften Dienft er: 
wiejen. Er zog in ihm ein Gefühl des Allestönnens und Alleswiffens groß, 
das niemandem mehr zum Schaden gereichte als dem Träger der Krone 
feldft, und hat „auf Allerhöchften Befehl” Anordnungen hinausgegeben, die 
den Kaiſer nur fompromittieren mußten. Er war bis zur Aufopferung 
dienjtbefliffen und feinem Herrn ergeben, aber es war einer der unglüd- 
lichjten Regierungsafte des jungen Kaifers, als er furz nach feiner Thron» 
befteigung an Stelle des weifen und erfahrenen Frhrn. v. Bolfras einen 
Mann von der Unzulänglichteit Marterers an feine Geite rief*).- 


Die Piaveſchlacht. 
uni 1918, 


Bei den Beratungen, die zwiſchen dem 12. und 14. Mai 1918 in 
Spa abgehalten wurden, famen auch die nächften militärifhen Abfichten 
der beiden SHeeresleitungen zur, Erörterung. Arz teilte mit, .daß er in 
der erften Sumihälfte aus dem Raume zwifchen der Brenta und dem Piave 


*) Marterer war auch beim Sturge Conrads neben den Allerhöchſten und höchſten 
Frauen und ihrem klerikalen Anhang die treibende Kraft. Es behagte ihm nicht, mit 
einem Generalſtabschef zuſammenzuarbeiten, der ſo wenig Stolz vor Königsthronen 
hatte wie der Feldmarihall. 


Zerflattern der urfprünglichen Angriffsidee, 165 





offenfin 4 zu werden gedäcte. Hindenburg. und Qudendorff ſtimmten zu. 
Sie erhofften ähnlich wie im Herbit 1917 von "einem Angriff auf. Italien 
eine Entlaftung der Weftfront, an der damals der zweite große beutjche 
Vorſtoß vorbereitet wurde (Beginn am 27. Mai). 
Leider blieb es öfterreichifcherfeits nicht ‚bei dem in Spa erörterten 
Entſchluß, der — mit ſtarken Kräften unternommen — wohl zu einem guten 
Erfolg geführt hätte. Es hatte ſich inzwiſchen auch der Zeldmarfchall. 
. Conrad als Heeresgruppenfommandant in Tirof mit einem Operations- 
plan eingeftellt, der auf feine Lieblingsidee, den Vorſtoß über die Hoch⸗ 
fläche von Aſiago, zurückkam. Der Kaiſer glaubte an den : Plänen 
einer Autorität von der Bedeutung des Marſchalls nicht vorüber- 
gehen zu dürfen - und berief ihn nad; Baden. Conrad trug. feine 
Anjchauungen dem oberften Kriegsherrn und dem General v. Arz vor. 
Kaifer Karl wurde für die Sache gewonnen und entjchied fich für eine 
Kompromißlöfung, die auf einen Vorſtoß beiderfeits der Brenta hinaus» 
lief. Doch fam es im Laufe der Vorbereitungen dazu, daB ſchließlich 
28 von 60 Divifionen im Raume von Afiago zum Angriff angejeßt wurden. 
"Dem Heeresgruppentommando Feldmarſchall v. Borvevic, dem die 
Piavefront unterftand, war zunächſt nur eine -Demonftration beiderjeits 
der Eiſenbahn Oderzo Treviſo zugedacht. Boroevic war aber nicht Der 
Mann, fich mit untergeordneten Aufgaben zu begnügen. ‘Er baute in 
diefem Raum’ eine ziemlich ſtarke Angriffsgruppe auf und beſchränkte 
die Demonſtration auf den unteren Piave. Zu allem Überfluß 
meldete ſich auch noch das Armeeoberkommando des Erzherzogs 
Joſeph*) zum Wort, das ſich die Eroberung der Montello-Höhen zur Auf—⸗ 
gabe machte. Der öfterreichifch-ungarifche Angriff, der den Stalienern den 
Todesftoß verjegen follte, löſte fi auf diefe Weife in eine Reihe von 
einzelnen Kriegshandlungen auf, Die den gangen Frontraum zwilchen dem 
Bafubio und der Adria umfaßten. 
Dieſes ſeltſame Zerflattern der Ymgriffsidee erfüllte mich und viele 
öfterreichifche Kameraden mit ernften Beforgniffen, mit denen id) auch Arz 
gegenüber nicht zurückhielt. Auf dieſe Art war — namentlich. angefichts 
der Beſchränktheit an technifchen. Kampfmitteln, mit der Die Öfterreicher 
rechnen mußten — ein Erfolg faum zu erwarten. Arg war felber nur 
mit geteiltem Herzen bei der Sache, glaubte aber, Die Dinge, laufen laſſen 
‚zu müffen. Das öſterreichiſche Leitmotiv für alles Tun: „Es wird ſchon 
gehen!” war leider auch hier entjcheidend. Ich erfuhr von der. Verwöſſe⸗ 
rung des urſprünglichen Angriffsgedankens leider zu ſpät, als daß ich die 
O. H. L. noch rechtzeitig benachrichtigen und dieſe noch eingreifen konnte; 
auch war ſie von ihren Aufgaben im Weſten voll in Anſpruch genommen. 


Rechter Flügel der Piavefront — 6. Armee. 
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Die öſterreichiſche Offenfive wurde aus verjchiedenen Gründen immer 
‚wieder verſchoben. Zuletzt drohte noch jchlechtes Wetter, das im Gebirge 
und an den italienifchen. Flüſſen für den Fortgang der Kriegshandlungen 
. bejonders gefährlich werden fonnte. Anderſeits drängte der Chef der 
Quartiermeifterabteilung Oberft v. Zeynek, weil ‚wegen der ungünftigen 
Derpflegungslage der Monarchie für die in den. Hauptangriffsräumen an- 
gejegten Truppen nur auf einige Tage Vorrat niedergelegt werden Eonnte. 
Bartefe man mit dem Angriff, jo ftanden möglicherweife die Angriffs- 
truppen gerade in entfcheidender Stunde ohne ein Stück Brot da. 

Kaiſer Karl begab fich einige Tage vor dem Beginn der Operationen 
auf den Kriegsſchauplatz. Vergeblich hatte man ihm nahegelegt, doch den 
Auftakt abzuwarten. Auch die Bedenken, die auf bahntechniſchem Gebiete 
gegen das Einfchieben des Hofzuges gerade in diefen Tagen der Höchſt⸗ 
ſpannung vorgebracht wurden, mußten zurücktreten, da der Kaifer einfad) 

entjchied. Er fuhr zunächſt an den äußerſten Weftflügel der Front, in das 
Schnalstal bei Meran. oo 

Arzg, längft gewohnt, mehr die Dienjte eines Generafadjutanten zu 
leiften als die eines Generalftabschefs, mußte felbftverjtändlich mit. Auch 
ich war eingeladen, bat aber im Hinblick auf meine Badener Dienftgejchäfte, 
mich erſt am Tage des Angriffsbeginnes dem Allerhöchften. Gefolge an: 
ſchließen zu dürfen. \ J 

Waldſtätten begab ſich mit einem Teil der Operationsabteilung, um 
der Front näher zu ſein, nach Belluno. Auf dieſe Art war Die Heeres⸗ 
leitung für die Schlacht in drei, Hunderte von Kilometern entfernte Teile 
zerriſſen, deren feiner ohne Die zwei anderen wichtige Entfcheidungen zu 
treffen vermochte. i 

Das Vorſpiel zur großen Dffenfive bildete ein demonftrativer Angriff 
an der Tiroler MWeftfront, auf dem. Tonale-Paß. Die Vorbereitungen 
hierzu wurden unter dem Dednamen „Lawine“ getroffen. Leider entfprach 
die Aktion felbft dieſer Bezeichnung nicht; fie blieb gleich zu Anfang 
ſtecken. 

Am 15. Juni früh ſetzte in den Sieben Gemeinden und am Piave 
der öſterreichiſche Hauptangriff ein. Als ich an dieſem Tag nachmittags 
in Bozen anlangte, empfingen mich gute Nachrichten. Ich freute mich 
aufrichtig. Den in Schnalsthal ſtehenden Hofzug traf ic) leer an. Der 
Kaiſer Hatte fi} zum Feldmarfchall Conrad begeben und fehrte erft 
abends zurüd. 

Beim Abendbrot gedachte der Monarch; gehobener Stimmung in einer 
hübſchen Rede unferes Mllergnädigften Herrn, der an diefem Tage fein 
dreißigjähriges Regierungsjubiläum beging. 

Wenige Augenblicke fpäter wurde Mrz vom Tifch fort zum Telephon 
gerufen und kehrte fehr ernjt zurüd. . 
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Nach der Tafel erfuhr man,sdaß die Siegesfreude leider verfrüht ges 
wejen war. Auf der Hochfläche der Sieben Gemeinden und öſtlich der 
Brenta hatten feindliche Gegenangriffe die k. u. k. Truppen völlig in 
ihre Ausgangsitellungen zurüdgemorfen.. Auch Der beiderjeits der Bahn 
Dderzo— Trevifo angeſetzte Hauptſtoß des Feldmarjchalls v. Boroenic war 
in den. erjten Stunden erlahmt. Hrtliche Erfolge ‚konnten nur dort ver: 
zeichnet werden, wo man nicht mit ihnen gerechnet hatte, an den beiden. 
Flügeln der Piavefront. Feldmarſchalleutnant Ludwig Goiginger, ein 
auch in der deutſchen Armee hoch angeſehener General, hatte ſich mit 
ſeinen drei Diviſionen in zähen, leider ſehr verluſtreichen Kämpfen im 
kahlen, verkarfteten Montello-Gelände feſtgeſetzt, General v. Cficferics ſtand 
im Mündungsgebiet des Piave einige Kilometer weſtlich des Fluſſes. 

Dieſe Geſtaltung der Lage forderte raſche Entſchlüſſe. Die räumliche 
Entfernung, die zwiſchen den leitenden Köpfen Arz und Waldſtätten be— 
ſtand, war dem nicht gerade förderlich. Waldſtätten neigte im erſten 
Augenblick dazu, die Offenſive zwiſchen Brenta und Piave, wo der Erfolg 
wirklich an einem Haar gehangen hatte, ſchon in den nächſten Tagen 
wieder aufnehmen zu laſſen. Arz hatte aus einer Rückſprache mit dem 
tief niedergebeugten Conrad den zutreffenden Eindrud gewonnen, daß die 
Angriffstraft der Tiroler Heeresgruppe durch die Ereigniffe vom 15. bis 
zur Neige aufgezehrt worden war; feine einzige ihrer Divifionen fonnte 
zur Stunde als operationsfähig bezeichnet werden. Mit Recht entſchied 
der Chef des Generalſtabes daher, daß bei Conrad eine Wiederholung des 
mißglückten Unternehmens zu unierbleiben hätte, während die erfolgreicher 
geweſenen Flügel der Heeresgruppe Borvevic mit alfen verfügbaren 
Kräften ihre Angriffe fortjegen jollten. i 

Der Kaiſer ftimmte diefem Entfhluß zu. Er begab fich, anfänglich 
ganz niedergejchmettert, über Bozen durch das PVuftertal nach Udine: 
In wirklich rührender Weiſe juchte ihn. der Feldmarſchall Erzherzog. 
Friedrich, der an diefer Frontreife teilnahm, mit Hinmweifen auf die vielen 
Wechſelfälle des Krieges zu tröften, Die ſich unter feiner Kommandoführung 
- ereignet hatten. 
In Udine angefommen — wo ſich auch Waldftätten einfand —, ſtand 
man vor einer neuen ungünftigen Wendung. Schon am 16. hatten ſchwere 
Gewitterregen und Wolkenbrüche den Piave in einen reißenden Strom 
verwandelt. Alle Brücken wurden weggeſchwemmt. Den Truppen am 
Weſtufer fonnten weder ausreichende Verſtärkungen zugeführt ‚werden, 
noch war es möglich, ihnen die nötige Munition und den dringenditen 
Mundvorrat zu liefern. Wenn es vorübergehend gelang, Notübergänge 
herzuftelfen, vereitelten feindliche Batterien und Flieger deren Benubung. 
Gleiches Los traf die Verſuche, mittels Pontons die Verbindung zwiſchen 

hüben und drüben aufrechtzuerhalten. 
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Feldmarſchall Goiginger wurde befragt, wie viele Diviſionen er 
brauchte, um den Montello völlig in Beſitz zu nehmen. Er erklärte: drei. 
Es ſtand kaum eine zur Verfügung. Arz vertrat die durchaus richtige 
Auffaſſung, daß es keinen Zweck hätte, räumlich begrenzten Zielen weitere 
Opfer zu bringen, und ſtellte folgerichtig den Antrag, alles wieder binter 
den Piave zurückzunehmen. 

Der Kaiſer war für dieſen Entſchluß nicht leicht zu gewinnen. Er 
fürchtete den ſchlechten Eindruck, den das Ergebnis der ſo hoffnungsvoll 
und ungeduldig erwarteten Offenſive hervorrufen mußte, und knüpfte an 
ſeine Einwilligung die Bedingung, daß die Preſſe nichts erfahren dürfte. 
Auch dieſer Wunſch konnte ihm nicht erfüllt werden. 

Am 24. Juni, dem Jahrestag der Schlacht von Cuſtoza, erfuhr die 
Öffentlichkeit aus dem Generalſtabsbericht, daß die f. uf. Truppen das 
weſtliche Piaveufer völlig geräumt hatten. 

Lebhaftere Kämpfe hielten noch durch etwa vierzehn Tage an, dann. 
trat wieder verhältnismäßige Ruhe ein, die mit geringen Unterbrechungen 
örtlicher Natur bis zum 24. Dftober andauerte. 

Der Kaijer blieb noch einige Tage an der Front und befudhte ver- 
fchiedene Truppenteile. Die Eindrüde, die wir bei den Truppen empfingen, 
‚waren jehr, jehr traurig: Niedergeſchlagenheit und Enttäuſchung lag auf 
allen Geſichtern. 

In Udine erhielt ich ein Telegramm des Generalfeldmarſchalls 
v. Hindenburg, der als Chef des Generalſtabes der oberſten Kriegsleitung 
die Einftellung der italienifchen Offenfive nahelegte und die Üüberweiſung 
von jechs f. u. k. Divifionen nach dem Weſten erbat. Bei den Kämpfen, 
die in Frankreich in der erften Sunihälfte ftattgefunden hatten, war das’ 
‚Eingreifen der amerifanifchen Verftärfungen bereits nachhaltig fühlbar 
gewejen. Die O. H. L. hielt das Heranführen öfterreichifcher Truppen 
nunmehr für jehr erwünſcht, weil es dadurch; ermöglicht werden fonnte, 
deutfche Verbände öfter als bisher abzulöfen. 

Arz lehnte zunächſt ab, Ienfte aber bald ein, wenn er auch durchblicken 
ließ, daß es ihm bei der ja auch mir bekannten Abneigung des Kaiſers, 
Truppen an die Weſtfront zu ſchicken, peinlich ſei, dieſen Wunſch gerade 
jetzt Allerhöchſtenorts vorzutragen. Nach einer Stunde teilte man mir mit, 
daß der Kaiſer über eine fo ſchwerwiegende Frage nicht fo raſch ſchlüſſig 
zu werden vermöchte, zumal man gegen ſtärkere italieniſche Angriffe Vor⸗ 
ſorge treffen müßte. Ich meldete dieſe Entſcheidung nach Spa. Ludendorff 
befahl mir ſchon am nächſten Tage, auf möglichſte Beſchleunigung der 
öſterreichiſchen Truppenſendungen zu dringen. Arz antwortete wieder aus- 
weichend mit dem Hinweiſe, daß der Kaifer fich in diefer Trage wohl erſt 
mit ſeiner Gemahlin beſprechen wollte. 
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Nah einem furzen Autoausflug ins Görzifche kehrten wir nad 
. Reichenau und Baden zurüd. Schon am nächſten Tage erhielt ich. die 
Mitteilung, daß der Verwendung dfterreichifch-ungarifcher Heerestörper 
im Weften nichts mehr im Wege ftände; doch wäre es angefichts der Lage 
gegen Italien vorerft nur möglich, zwei Divifionen, die 1. und 35., zu 
ſtellen. Die 1. Divifion beftand zum Teil aus deutfchöfterreichifchen Mann= 
ihaften; ihr Kommandeur war der Feldm. Lt. Mebger, der langjährige, 
treffliche Operationschef Conrads. Führer und Truppen bewährten fie) 
por Verdun vollauf. Die 35. Divifion, aus ungarifch-flowatifchen Ba- 
tailfonen zufammengefeßt, bfieb an Gefechtsfraft wohl hinter der eriten 
zurüd, doc) leiſtete auch fie Gutes. 

Wenn man den Urfachen des leider großen Mißerfolges der öfter 
reichiſchen Offenſive nachgeht, fo wird der Hauptgrund unbedingt in der 
verfehlten Anlage zu füchen fein. Die Ausdehnung des Angriffsraumes 
widerſprach allen Lehren und Erfahrungen des Krieges. Dabei war im 
Rahmen diefer ausgedehnten Angriffshandlung der Suijgelbungsitoß 
gerade dort angefegt, wo feine operative Auswirkung wohl 
größten fein £onnte, die taftifchen Berhältniffe für das Erfämpfen des. —* 
folges ſelbſt aber am ungünſtigſten lagen: auf der zerklüfteten, wald- 
bededten Karfthochfläche von Afiago.  Zwifchen Brenta und Piave, wo der 
Hauptftoß urfprünglich geplant war, fonnte bei entjprechender technijcher 
Vorbereitung eine ftarfe Angriffsgruppe in einem Ruck die Ebene erreichen. 
In den Sieben Gemeinden war dies auch bei günftigftem Ausgang nicht 
zu erhoffen, denn Gelände, Waldbedeckung und Befeftigungen boten dem 
zurückweichenden Feind reichlich Gelegenheit, wieder Zuß zu faffen, ehe 
man an die Gebirgsausgänge fam. Don dem Stoß über Mfiago war 
daher auch bei größter Schwungfraft faum mehr zu erwarten als von der 

ſüdtiroler Offenſive im Mai 1916. 
Ob die techniſche Vorbereitung des Angriffes genügte, wage ic nicht 
zu entjcheiden. Später wurde vielfach behauptet, die Fronttruppen hätten 
gemeldet, fie jeien nicht angriffsfertig, die höheren Befehlsftellen mären 
aber über diefe Meldungen zur Tagesordnung ‚übergegangen. 

Tatfächlich hatte der Kaifer unmittelbar vor Beginn Des Yngriffes 
die beiden Heeresgruppentommandanten Conrad und Boroevic- auf ihr 
Gewiſſen befragt, ob bie Dffenfive beginnen könnte. Beider Antwort 

lautete: Sa! J 
Verrätereien ſpielten auch diesmal eine traurige Rolle. Sowohl am 
unteren Piave wie in den Sieben Gemeinden hatten Überläufer ‚dem 
Feind auf Tag und Stunde den Angriffsbeginn verraten. Nur auf dem 
Montello traf der Stoß die Italiener überrafchend, dern er war improni- 
fiert. Dagegen fonnten bei Aſiago und anderswo — ähnlich wie ftellen- 
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weile auch im Weiten — die feindlichen Truppen die vorderen Linien 
rechtzeitig räumen und fich gegen das übrigens nur jehr ſchwach wirkende 
öſterreichiſche Gas im richtigen Augenblick ſchützen. Das öfterreichifche 
Artilleriefeuer belegte in den Sieben Gemeinden faft überall nur Ieere 
Stellungen, indefjen fig der Feind außerhalb der Feiterzone für den 
. Gegenftoß bereitſtellte. 

übrigens jcheint auch fonft das Wirken der Artillerie in einzelnen 
Abſchnitten unzulänglich geweſen zu fein. Mir lag ein Bericht des Oberften 
v. Lorx*) vor, der den Angriff im Gebirge mitmachte und mit eigenen 
Augen gejehen hatte, daß in den feindlichen Linien feine nennenswerte 
Zahl von Artillerieeinſchlägen feftzuftellen war. 

Der Angtiffsgeift bei den Truppen war — wie mir von allen Seiten 
beftätigt wurde — der befte. Offiziere und Mannfchaften. brannten wie 

in den erften Kriegswodhen darauf, fich wieder mit dem. Weljchen zu 

meffen. Wenn dabei auch ein wenig die Hoffnung mitſprach, die fargen 
eigenen Lebensmittelvorräte wie im Herbft 1917 durch reiche Beute zu 
‚vermehren, fo darf dies weder verübelt werden, noch die Bewunderung 
ſchmälern, die man am Ende des vierten Kriegsjahres Der k. u. k. Armee 
wegen ihres unter den gegebenen Verhältniffen noch ſtaunenswert guten 
Geiftes zollen muß. Diefes Heer hätte fürmahr ein beſſeres Schidfal verdient! 

Wo in der Piavefchlacht Erfolge errungen worden find, war dies 
zum überragendften Teil das Verdienft der Infanterie. 

So vermochte die 27. Divifion auf den Begleithöhen öftlich der Brenia 
ohne jede Artilferieunterftügung bis fnapp nördlich von Baſſano zu ge- 
fangen, als fie plößlid; von. den durch öfterreichifches Geſchütz unbeläftigt 
gebliebenen Grappabatterien in die Zlanfe genommen und zum Teil-auf- 
gerieben wurde.. Die 27. Divifion war dann im Dftober die erjte, die fich 
weigerte, wieder in die Schlachtfront zu rüden. Erlebniſſe wie das eben ge- 
ſchilderte wirkten in der. Truppe nad. ch habe in den Wochen nad der 
Piaveſchlacht aus der k. u. k. Armee eine Anzahl ungezeichneter Briefe er- 
halten, deren Inhalt jeder Befchreibung fpottete und ſchwerſte Vorwürfe 
gegen die Führung und die mangelhafte Vorbereitung des Angriffs enthielt. 

Wie oft konnte ich damals bei Truppen und Stäben und aud) beim 
Armeeoberfommando die Bemerkung hören, daß die Anmejenheit zweier 
deutfcher Divifipnen den Erfolg verbürgt hätte! Der Ruf nad; deutjcher 
Führung war allgemein. Auch General Fürft Schönburg-Hartenftein, der 
als Korpsführer am Piave verwundet worden war, ftellte in einer frei- 
mütigen Denkſchrift an den Kaiſer die Forderung nad) einer Vermiſchung 
der Verbände, ähnlich wie fie ſich an der Oſtfront jo bewährt hatte. , 

*) Lorx war drei Jahre lang. Flügeladjutant, des Feldmarſchalls Erzherzog 
Friedrich; ich lernte ihn als einen vorzügligen Difigier aufrichtig ſchätzen. 
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Von den höheren Befehlshabern fiel dem Mißerfolg der Sunioffenfie 


nur einer zum Opfer, der SSeldmarjhall_v. Sonra Er 

Suli, unmittelbar vor der Wiedereröffnung des öfterreichijejen Reichsrates, 
von Bozen nach Edartsau berufen, wo ihm der Kaijer eröffnete, daß er 

entichlofien hätte, dem wiederholten Anjuchen des Feldmarſchalls um 
Enthebung zu willfahren. Conrad wurde durch ein überaus jchmeichel- 
haftes Handfchreiben verabjchiedet, in den Grafenjtand erhoben und zum 
„Oberft aller Garden“ ernannt. 

——"Braf Conrad v. Höendorf war am Verlaufe der Junioffenfive wohl 
tatfächlich nicht ganz ſchuldlos. Der Einfluß, den er auf den Dperations- 
plan genommen, führte mittelbar zu deilen Verwäflerung. Der 


Sernflug, 2 dem er bei feinen an ogen an den Kaiſer gefolgt war, legte 
j feichzeitig feine Stärfe und 









es nicht, Die Idee reibungslos ins 15 Räumtiche zu Übertragen. Diejer Mangel 
tonnte bei einem jo jchwierigen Werkzeug, wie es die öfterreichifche Wehr- 
macht war, nicht ohne ungünjtige Rückwirkung bleiben. i 
Wo viel Licht ift, fehlt es eben auch nit an Schatten. 
Trotzdem gab es in der alten f. u. k. Armee faum jemand, der ohne 
ttefinnerfte Erfchütterung den Feldmarfchall hätte jcheiden fehen. Er war 
‚alles in allem der bedeutendſte Soldat, ben ein Vaterland im 20. Ja ihr⸗ 






— 
zei man Conrad und gar Conrad allein die Verantwortung für das 


id im Sübwe ten tra en fieß, war weder weitblickend no e⸗ 





menen Kom romiß zu fügen. 

Waldftätten hatte [päter Diederholt das Bedürfnis, ſich mir gegenüber 
über diefe Dinge auszuſprechen. Er wäre von Haus aus unbedingt gegen 
den Plan Conrads geweſen, hätte es aber als jüngerer Mann nicht übers 


*) Uberaus bedauert habe ich es, als im Frühjahr 1919 der von mir hochverehrte 
Feldmarfchall durd, das Buch K. F. Nowats „Der Weg zur Rataftrophe* menſchlich 
ins Bmielicht 'gerüdt worden iſt. Ich ſprach ihn feit Damals nicht mehr perfönlich, hoffe. 
aber noch immer, daß er fein Verhältnis zu dieſem Buche beffer Elarjtellen wird, als 
dies durch) den unglüdlichen Brief geichieht, der dem Buche vorausgeſchickt ift und, weiß 
Gott wie, zuſtande fam. 
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Herz gebracht, den berühmten Lehrmeifter des Heeres energifch gu oppo⸗ 
nieren. Anderfeits hätte es feinen foldatifchen Empfindungen wider- 
ſprochen, feine Enthebung zu erbitten, als feine Anſicht nicht durchgedrungen 
war, jondern er ‚hätte es für feine Pflicht gehalten, auf feinem Pojten 
auszuharren. 

Ich konnte mich diefer Auffaſſung nicht anſchließen. Wenn einer, ſo 
hätte — bei ſeiner perſönlichen Stellung zum Kaiſer — Waldſtätten es 
vermocht, durch beſtimmten Einſpruch eine Wendung zum Guten herbei- 
zuführen. Es war ſeine Pflicht, ſich hier mit ſeiner ganzen Perſönlichkeit 
in die Breſche zu ſtellen. Hatte dies keinen Erfolg, ſo durfte er nicht wie 
ein Kompagnieführer einfach gehorchen, ſondern er mußte feine SKonfe- 
quenzen ziehen. Denn der Operationschef eines Millionenheeres vermag 
eine große Kriegshandlung wohl nur dann fo vorzubereiten, wie es Der 
. Zwed erheifcht, wenn er mit ganzem Herzen bei der Sache if. Dies traf 
auf Waldftättens Mitwirkung bei ‚ben Vorbereitungen zur Yunioffenfive 
1918 nicht zu. 

Ein gleiches wie für Waldftätten gilt in nod) höherem Maße für Arz. 
. Er war fich defjen auch nach der Schlacht durchaus bewußt und hat in den 
darauffolgenden Monaten dem Kaifer zu wiederholten Malen fein Amt 
zur Verfügung geftellt, zum erftenmal unmittelbar nach der Kataftrophe, 
zum zweitenmal einige Wochen jpäter, als ihn eine Hochflut anonymer 
und nichtanonymer Briefe und Anflagen belehrie, daß die. Öffentlichkeit 
vor allem ihn für das Mißgefchid der Armee verantwortlich machte. Ein 
drittes Mal leitete Arz aus einer Debatte, die er mit dem Fürften Schön: 
burg in Gegenwart des Feldmarſchalls Borvevic hatte, die Nötigung ab, 
feine Stellung niederzulegen. Der Kaifer gab in feinem der drei Fälle dem 
Anfuchen des Generals ftatt. Das fonnte ich verftehen. Er hatte fich an 
die angenehme Art feines Generalitabschefs zu fehr gewöhnt. Arz war 
war gegen den Kaiſer durchaus aufrichtig, aber feine Ehrlichkeit 
war 'anderer Art als die von Conrad oder Tiſza. Er fagte wohl, 
wie. es ihm ums Herz war, aber er behandelte die Angelegenheiten 
‚feinem Kaiſer gegenüber viel zu unentfchlofjen. Er war nicht zähe genug, 
fich durchzuſetzen. Es genügte, daß der Kaifer feine'Stirn runzelte, um 
eine Sache, wenigjtens bis auf meiteres, als abgetan zu betrachten. 
Während Conrad in feinem Allerhöchſten Herrn einen der Belehrung 
und Unterweifung bedürftigen jungen Mann erblidte*), fonnte man von 


*) Conrad fagte fpäter, wenn er auf feine Enthebung vom Poſten eines General . 
ſtabschefs zu fprechen fam, wiederholt lächelnd, er begreife eigentlich ganz gut, daß ihn 
der Raifer nicht länger an feiner Seite haben wollte. „Es iſt das fo, wie wenn die 
Toter einer Familie fich felbft einen Hausftand gründet; dann nimmt fie auch nicht 
gern die Gouvernante-aus dem Elternhaus mit!“ 
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Arz immer wieder hören, daß der Kaiſer ſchließlich doch ein —— 
wäre, dem er gehorchen müßte. Es war denn auch ſtaunenswert, i 
welchen. Kleinigkeiten er mitunter die Entfcheidung des oberſten —— 
herrn anrief. Dieſer nahm eine ſolche Art der Behandlung wohlgefällig 
hin und ließ daher auch ſeinen Arz nicht gehen. 

Die Juniſchlacht 1918 war nicht nur wegen des ſchweren Mißerfolges 
an ſich, ſondern kaum weniger wegen der Verluſte, die die Armee erlitten 
hatte — man zählte mindeſtens 150 000 Tote, Verwundete und Gefan— 
gene —, von ſchlechteſter Rückwirkung auf die inneren Verhältniſſe der 
Monarchie und auch auf die Kriegslage im allgemeinen. Im ungariſchen 
Parlament regnete es vor aller Öffentlichkeit die ſchwerſten Vorwürfe gegen 
die Führung. Der Schrei der „48er“ nach der ungarifchen Armee, Die 
nicht länger den „gemiffenlofen öfterreichifchen Generafen“ ausgeliefert 
bleiben. dürfte, - fand. in allen: Parteiſchattierungen den lebhafteſten 
Widerhall. 

Im öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus gelang es wohl, die dreitägige 
Debatte über die Piaveſchlacht als geheim zu führen, die Anklagen der 


Redner aller Nationen und Parteien waren aber um jo heftiger und 


machten nicht vor dem Kaifer halt und noch weniger vor der Kaiferin; 
fie wurde offen des Verrates und des Einverjtändniffes mit dem’ Feinde 
gegiehen, 

Ich habe der Eröffnung dieſer Sitzungsperiode in der Diplomatenloge 
beigewohnt und den Schwanenſang des Miniſterpräſidenten Seidler über 
den „deutſchen Kurs“ mitangehört. Es war ein tieftrauriges Bild, das 
dieſes Haus dem Beſchauer bot — ſo recht die Verkörperung eines Staats⸗ 
weſens, das in allen Fugen Erachte. . 


Für die deutſche Oberjte Heeresleitung brachte diefer mißglfüdte Ver: - 
fuch, eine Entlaftung der Weftfront herbeizuführen, die klare Erkenntnis, 


daß fie nunmehr allein auf ihre Kräfte angewiefen wäre. 


Der Zuſammenbruch. 
Herbſt 1918, 
° Der Giern der Raifermächte war im Ginten. 
Am 15. Juli traten an der Marne deutſche Streiter zum dritten Offen 


fioftoß an. Das Südufer Des denfwürdigen Fluffes wurde gewonnen, Der 
deutſche Angriff ſelbſt aber durch die ſtarken Ententereſerven des Mar⸗ 
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ichalls Foch in die Weftflante getroffen. Zum zweiten Male fnüpfte ſich 

an den Namen des Marnefluffes die Erinnerung an eine Schickſalswende 
in der Geſchichte des, deutjchen Volkes. Berechtigte der Verlauf diefer 
Kämpfe immerhin noch zur Hoffnung, daß in ihnen nur eine vorüber⸗ 
gehende Kriſis zu erblicken wäre, ſo wurde der 8. Auguſt zum ſchwarzen 
Tag in der Entwicklung des deutſchen Heeres. An dieſem Tage ſchlugen 
die Ententetruppen mit ihren Tankgeſchwadern zwiſchen Avre und Ancre 
eine tiefe Breſche in die deutſchen Linien. Und was noch ärger war: als 
opfermutige Eingreifsdiviſionen herbeieilten, um den zurückweichenden 
Verteidigern in treuer Kameradenpflicht Hilfe zw bringen, da wurden ſie, 
wie man mir erzählte, mit dem Haßrufe empfangen: „Rriegsverlängerer, 2 
Streifbrecher!” 

Drüben ein. Feind, dem Amerifa täglich neuen Araftzuſchuß an Mann⸗ 
ſchaften und Kriegsmitteln zuführte — bei uns eine Armee, in der das 
ſchleichende Gift gewiſſenloſer Volksverderber allmählich und Schritt für 
Schritt Boden gewann ..... das Rechenexempel war, wenn man alle 
anderen Umftände .einbezog, leider einfach genug: der Krieg fonnte im 
beiten Falle als Partie remise beendet werden. Der Gieg, an den wir 
noch im Frühjahr ftärker wie je glaubten, war nicht mehr zu erringen. 

Die Wendung im Weiten wirkte in Öfterreich niederfchmetternd. Der 
Glaube, daß Deutjchlands Kraft Wunder zu wirken vermochte,. hatte in 
weiten Kreifen fo tiefe Wurzel gefaßt, daB die Enttäufchung wie 'ein 
Keulenjchlag niederfiel. Auch der Kaifer war ſtark betroffen. Er lief mid) 
rufen und ſagte mir, daß das Mißgefhid am Piave bei feinen WVölfern 
feinen folchen Eindrud hervorgerufen hätte wie die Wendung im Welten. 
Es wäre fein Wunfch, mit dem Deutfchen Kaifer fo bald als möglich zu 
einer perjünlichen Ausſprache zuſammenzutreffen. 

In Wien hätte man es gern gefehen, wenn Kaifer Wilhelm dieſes 
Erſuchen zum Anlaß für einen Gegenbeſuch in Öfterreich genommen Hätte. 
Aber unfer Allerhöchfter Herr vermochte im Weften nicht abzufommen. Er 
‚ließ Dies mitteilen, worauf ſich der Kaifer bereit erflärte, wieder nach Spa 
zu reifen. " 

Am 13. Auguft verließen wir Baden. Im Gefolge des Kaifers be- 
fanden fih Graf Burian, General v. Arz und Oberfthofmeifter Graf 
Hunyady. Ich hatte unterwegs eine längere Unterredung mit Burian, der 
mir die Abficht Öfterreich-Ungarns befanntgab, alle Kriegführenden be- 
ſchleunigt gu unverbindlichen Bejprechungen einzuladen, und mid; bat, 
feinen Vorſchlag im Großen Hauptquartier zu unterftüßen. 

In Spa fanden zwijchen den Kaifern, den Generalen und zwijchen 
Burian und Hertling ftundenlange, überaus ernfte Unterredungen ftatt. 
Arz gab Hindenburg und Ludendorff gegenüber die beftimmte Erklärung 


Sriedensfragen. 178 








ab, daß Öfterreic den Krieg über den Degember hinaus nicht mehr führen 
könnte. 

Burians Stellung zur Friedensfrage fand bei uns grundfühliche Bus 
ftimmung. Nur über die Taftit war man anderer Meinung. Zum erjten 
wollte man unbedingt eine Feftigung der deutſchen Wejtfront abwarten, 
- zum anderen: hielten wir den von Burian vorgefchlagenen Weg nicht für 
fonderlich gangbar; wir beabfichtigten, eine neutrale Macht — und zwar 
Holland — um die Vermittlung zu bitten, und hofften auf diefe Weile 
raſcher zum Ziele zu gelangen. 

Graf Burian war viel gu doftrinär, um fich leicht Überzeugen zu faffen. 
Schließlich aber gab er nad, und Kaifer Karl verjpracd, daß er ohne 
Deutſchlands Einwilligung feinen Friedensfehritt unternehmen würde. 

In militärifcher Hinficht wurde zu Spa die Überzeugung aus- 
gefprochen, daß alle Anftrengungen der Kaifermächte auf die Behauptung 
der Weftfront zu vereinigen wären. Arz hatte bisher im Auge, die öfter: 
reichifche Offenfive in Italien dur einen aus dem Raum von Bittorio 
angeſetzten Vorſtoß zu wiederholen. Diejer Gedante wurde endgültig 
begraben. 

Kurz vor unferer Abreife aus dem. Großen Hauptquartier erhielten 
wir die Nachricht, daß England die Tſchecho⸗Slowaken als friegführende 
Macht und den in Paris tagenden tſchechiſchen „Nationalrat“ als ver- 
‚bündete Regierung anerkannt hatte, und daß Amerita und Franfreich dem 
Beifpiele Albions folgen wollten. 

Als ich bei der Rüdfahrt dieſe für die innerpolitifche Entwicklung 


Sgſterreich-⸗ Ungarns höchſt peinliche Kundgebung zur Sprache brachte, wurde 


mir in ſehr verſchiedenem Sinne geantwortet. Der Kaiſer legte der An— 
gefegenheit feine befondere Bedeutung bei. Burian hingegen faßte den 
Entfchluß, energifch zu erwidern und die.von der Entente als Verbündete 
“ anerfannten, in Weindesdienft ftehenden Tſchechen als Hochverräter zu 
brandmarken. Leider fiel dieſe amtliche Erklärung recht farblos aus, und 
es gelang vor allem nicht, bei den in Sſterreich lebenden Tſchechen auch nur 
einen einzigen Proteftruf zu erreichen... Selbſt die tjchechifchen Herrenhaus 
mitglieder — Geheime Räte und Dinifter außer Dienft — blieben 
ftumm. 

x Und nieht nur das. Die Kundgebung ber Entente fand ein weſentlich 
anderes Echo, als man in Wien erwartet hatte. Die tſchechiſchen Abgeord⸗ 
neten Staniek und Pater Zahradnitſchek leiſteten ſich wenige Tage ſpäter 
im öſterreichiſchen Abgeordnetenhaus die Unverfrorenheit, die hochverräte— 
rifchen tſchechiſchen Legionäre als „Helden der Nation“ zu feiern. 

Konnte man ſchon damals fühlen, daß die Beftätigung Der Tſchecho⸗ 
Slowaken als kriegführende Macht keine Kleinigkeit war, ſondern eine 
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ftaatsmännifche Tat*), fo trat die ganze Tragweite des Altes acht Wochen 
fpäter in der Antwort Wilfons an Öfterreich-Ungarn erfchütternd zutage. 

Am 17. Auguft 1918 begingen die Völker des Donaureiches zum 
feßtenmal das Geburtsfeft des habsburgifchen Herrjehers. Kaifer Karl 
verbrachte den Tag in Reichenau und ernannte ein Dugend Therefienritter. 
Der Erzherzog Friedrich überreichte ihm einen von den Generalen der 
Wehrmacht gefpendeten Marfchallftab, den man bereits bei der itafienifchen 
Dffenfive mitgeführt hatte, um ihn. dem Kaiſer in Vicenza oder fonftme 
auf italienifchem Boden als Siegesangebinde darzubringen. 

In Baden führte der greife, allverehrte Generaloberft Freiherr v. Bol- 
fras**) an der Sefttafel den Vorſitz. Er ſprach das Kaiferhoch aus und rief 
in bedeutungspollen Worten die Erinnerung an den Kaiſer Franz Joſeph 
wach. Auf der Zeftftimmung laftete ſchwerer Drud. 

Zu Anfang September machte der neue deutjche Staatsfefretär des 
Hußeren, v. Hinke, in Wien feinen Antritisbefud. Er war im Juli Kühl: 
mann im Amte gefolgt, deffen ſchon feit Breſt-Litowsk und Bufareft ftart 
erfehütterte Stellung durch die befannte PBarlamentsrede unhaltbar ge- 
worden war. Hintze, der feinerzeit als Marineattahe in Petersburg die 
Aufmerkſamkeit des Kaifers auf ſich gezogen und zuletzt als Gefandter in 
Ehriftiania gewirkt hatte, galt als kluger, gejchidter Diplomat und wurde 
allenthalben als Mann der D. H. L. betrachtet. 

Hintze meldete fich beim Kaifer Karl und hatte mit Burian und an- 
deren Perfönlichkeiten vielerlei Unterredungen, u. a. auch über die Polen» 
frage, die nach wie vor im Mittelpunkt Burianfcher Politik ftand. 

Sch traf mit dem Gtaatsfefretär bei Verhandlungen über Rumänien 
zufammen. Die Bufarefter Regierung hatte den Friedensvertrag von 
Buftea noch immer nicht ratifiziert und zeigte ſich — wohl, weil fie über 
den Kriegsmwillen der Entente beffer unterrichtet war als wir — auch ſonſt 
in der Erfüllung der Friedensbedingungen, namentlic) der Abrüftung, jehr 
faumfelig. Ich wurde von der D. 9. 2. beauftragt, die Anwefenheit Hinkes 
in Wien zu benüßen, um ein etwaiges militärifches Unternehmen gegen 
Rumänien zu verabreden. Die Lage hierzu war zur Zeit noch günftig, da 
das Königreich nach allen Seiten hin durch den Vierbund eingefchloffen 
wurde. 

Arz pflichtete der Auffaſſu ſung der deutſchen Heeresleitung bei. Auch 
Burian verſchloß ſich nicht der Richtigkeit unſerer Vorſchläge, beantragte 








*) Ich habe damals wiederholt in dieſem Sinne berichtet und darauf hingewieſen, 
daß ſich Deutſchland nicht durch die Bemerkung abſpeiſen laſſen dürfte: „Innere An- 
gelegenheiten“ der Donaumonardie entzögen fie) feinem Einfluß. Die Haltung der 
Tſchechen hatte aufgehört, eine innere Angelegenheit Öfterreichs zu fein. 

**) Der General hat jeinen Ruheſitz in Baden, 


\ 
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aber, vorerſt roch einen diplomatiſchen Drud auf Jaſſy auswirken zu laͤſſen. 
Hintze ſtimmte dieſem Antrage zu, doch wurde verabredet, gleichzeitig die 
Vorbereitungen militäriſcher Natur zu treffen. 

Kaiſer Karl ſprach ſich gegen jede Truppenbewegung aus, weil er 
meinte, die bevorſtehende Friedensaktion der Kaiſermächte dürfte nicht 
durch einen neuen Feldzug geſtört werden. Er ſetzte den deutſchen Vor⸗ 
ſchlägen keinen direkten Widerſpruch entgegen, behandelte aber die An— 
gelegenheit hinzögernd. Da ſich inzwiſchen — wohl infolge der Truppen⸗ 
bewegungen, die deutſcherſeits an der rumäniſchen Grenze vorgenommen 
wurden — Jaſſy gefügiger zeigte, ließ man die rumäniſche Frage auf ſich 
beruhen. 

Während der Anweſenheit Hintzes in Wien waren auch reichsdeutſche 
Journaliſten bei ihren öſterreichiſchen Kollegen zu Beſuch. Bei einem 
Preſſeempfang auf der deutſchen Botſchaft bat mich Graf Wedel, einige 
Worte über die Kriegslage zu ſprechen. Ich tat es nicht gern, weil man 
Gefahr lief, niehr zu ſagen, als der O. H. L. aus militäriſchen Gründen 
erwünſcht ſein konnte. Aber ich vermochte nicht mehr auszuweichen und 
habe durch meine Ausführungen — wie ich annehmen darf — einiges zur 
Beruhigung beigetragen. Der Eindruck, den die Nachrichten aus dem 
Weſten in öſterreich machten, blieb jedoch dauernd ungünſtig, und ſo ſank 
die Stimmung von Tag zu Tag. 

Kaiſer Karl befahl mich zu ſich nach Reichenau und bat mich, nach 
Spa zu telegraphieren, daß öſterreich-Ungarn angefichts der Lage ge= 
gwungen fein würde, den geplanten Friedensſchritt alfein zu maden, 
falls ſich Deutjchland nicht ungefäumt zu einer gleichen Aktion entſchließen 
tönnte. Die Völker feines Reiches wären des Krieges fatt, die Armee 
fönnte- höchftens bis zum: Dezember durchhalten. 

Ich kannte die Auffaffung unferer O. H. 2. und bat, mit dem Friedens- 
angebot zu warten, bis im Weſten eine Teftigung der Lage eingetreten 
wäre. Ein verfrühtes Einleiten von Verhandlungen zu einem militärifch 
ungünftigen Zeitpuntt könnte bei der Entente nur das Gegenteil von dem 
erreichen, was wir wünfchten. Der Kaifer blieb aber bei feiner Anficht, und 
ich mußte den mir erteilten Auftrag ausführen. 

Die Antwort aus Spa lautete, wie ich erwartet hatte: Deutjchland 
tönnte auf feinen Fall zuftimmen, ich hätte alles aufzubieten, den unüber- 
fegten Schritt zu verhindern. Ich begab mid; wieder nad) Reichenau und 
hatte auch Arz gebeten, mitzufommen. und mit zu fetundieren. Mit größter 
Überwindung willigte der Kaifer ein, die Friedensdemardhe fo lange auf- 
zuſchieben, bis die O. H. L. mich verftändigen würde, daß die rüd'gängige 
‚Bewegung an der Front beendet wäre. Dies hätte ich jofort zu melden.. 

Als nach Verlauf von einigen Tagen eine ſolche Meldung noch nicht 

v. Cramon, Unfer öſterreichiſch⸗ungariſcher Bunbesgenoffe Im Weltkriege. 12 
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eingelaufen war, wurde ich abermals zum Kaiſer gerufen. Er teilte mir 
mit, nicht mehr eine Stunde länger zögern zu können. Ich erbat und 
erreichte wieder ein paar Tage Aufſchub. 

Generaffeldmarfchall v. Hindenburg riet aufs neue dringend. ab, den von 
Öjterreich-Ungarn geplanten Schritt bereits jet zu tun. Wohl hätte die. 
deutſche Armee jene Linie erreicht, die fie behaupten würde, eine 
Sonderaftion. Öfterreichs wäre aber nur geeignet, bei den Gegnern den 
Eindrud hervorzurufen, daB der Bund der Kaifermächte in die Brüche 
ginge. Auch würde die Abweiſung des Ungebots jeder weiteren Vermitt— 
lung durch Neutrale den Weg verfjperren. Dagegen bliebe es uns, wenn 
wir: zuerjt die guten Dienfte der Königin von Holland annähmen und dabei 
feinen Erfolg errängen, noch immer unbenommen, den Burianjchen Weg 
au verfuchen. 

. Der Kaifer vermochte ſich meinen Borftellungen nicht anzufchließen. 
Er erhoffte fich, von feinem Minifter des Hußeren darin beftärkt, von der 
Demarce die größte Wirkung und Tieß fich nur noch zu dem Berfprechen 
herbei, Kaifer Wilhelm unmittelbar vor der Abjendung des Angebots noch 
einmal telegraphiſch um ſeine Einwilligung zu bitten. 

Ein ſolches Telegramm wurde wirklich abgeſandt. Aber die öſter⸗ 
reichiſch- ungariſche Note an die verbündeten, feindlichen und neutralen. 
Staaten folgte wenige Stunden jpäter — noch ehe es für Spa techniſch 
möglich geweien war, au antworten. 


Wilhelm an feinen Bunbesgenoffen am 12 j September abends Sandte, 


ab ihr unverhohlen 2Alusdrud. Mir warb ber einliche. Muftrag, das 
Telegramm in Reichenau 








An Seine Majeſtät den Kaiſer und König. 

Feldmarſchall v. Hindenburg hat-den General v. Cramon beauftragt, 
Dir zu melden, daß er ſich mit einer Vermittlung einer neutralen Macht 
zur Herbeiführung einer Ausſprache ohne Aufſchub einverſtanden erklären 
könne. Dagegen könne er der Abſendung der von Deiner Regierung beab- 
fihtigten Note nicht zuſſimmen. Er halte. diefen Schritt für unfere Heere 
und für unfere Völker für verderblich. 

Ich kann mir nicht vorftellen, daß General v. Cramon diefen Auftrag 
nicht fo ausgeführt haben follte, wie er ihm erteilt war, und id} fann daher 
nicht umhin, Dir mein Erftaunen und mein Bedauern darüber zum Aus— 
drud zu bringen, daß Du daran gedacht haben kannſt, ungeachtet diefer 

. Stellungnahme des Feldmarfchalls und des Dir befannten Standpunktes 
meiner Regierung den geplanten Schritt zur Ausführung zu bringen. Unſer 
Bundesverhältnis bedingt, daß wir in Fragen von fo weitgehender Be- . 
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deutung nur in voller ubereinſtimmung vorgehen, andernfalls verliert das 
Bündnis Inhalt und jede Bedeutung. 


Deiner Anficht, daß Dein Vorfchlag fein Friedensangebot fei, vermag: 
ich mich nicht anzufchliegen, aber darauf fommt es auch nicht an, ſondern 
darauf, wie'es von unſeren Gegnern aufgefaßt werden wird. Sie werden 


darin zweifellos ein Friedensangebot erbliden, und welche Aufnahme dem— 
jelben aller Wahrjcheinlichfeit nach bevorfteht, dafür bieten jehon vie 
Kommentare einen Anhaltspuntt, mit denen die franzöſiſche Preſſe Die 
Andeutung verfehen hat, die Dein Minifter des Hußeren in feiner neulichen 
"Rede über einen Gedanfenaustaufch zwifchen den Kriegführenden gemacht 
hat. Deinem Gedankengang, daß die Vermittlung eines neutralen Staates 
teinien fonfreten Inhalt hätte, vermag ich nicht zu folgen. . Auch die neu- 
trale Vermittlung foll einen Gedankenaustauſch zwiſchen den Kriegführen- 
den herbeiführen. Diefer Weg hat den Vorteil, daß — wenn das Ber- 
mittlungsangebot von ſeiten unſerer Gegner eine Ablehnung erfährt — 
dieſe Ablehnung ſich nicht an unſere Adreſſe richtet. Damit bleibt es uns 
offen, andere Wege zu verſuchen. Wird der Schritt, den Deine Regierung 
plant, und der in aller Öffentlichteit erfolgen foll, zurüdgewiefen, jo it 
es vorderhand ausgefchloffen, die Vermittlung eines Neutrafen in Anſpruch 
zunehmen. Ich bitte Dich daher dringend, Dich den geradezu verhängnis- 
vollen Konſequenzen nicht zu verjchliegen, die das Borgehen haben fann. 
Bedenke, daß Dein Schritt bei Deinen Völkern eine ungeheure, vielleicht 
unüberwindliche Sehnfucht nach einem fofortigen Frieden um jeden Preis 
und bei Deiner Armee Entmutigung auslöfen wird. Ich jehe in diefem 
Falle die ernfteften Gefahren für Dich und Dein Haus voraus. Die öffent- 
lihe Meinung in Deutjchland darüber hinmwegtäufchen zu: wollen, daß 
Deine Regierung in diefer Frage ihre eigenen Wege gegangen ift, würde 
ein vergebliches Bemühen jein. Auch kann ich meiner Regierung nicht 


‚zumuten, Daß fie fich den Anfchein gibt, als ob fie mit dem Vorgehen Deiner 


Regierung einverftanden gewejen wäre. Gie würde damit die Werantwor- 
tung und die Konſequenzen, die dasfelbe haben kann, mit, auf ſich laden. 
Ich kann Dir daher nur wiederholen, dag — wenn Du an Deinem Vor- 
haben feithalten follteft — eine jehr ernithafte Gefährdung des Bündniffes 


die Folge fein dürfte. Ich gebe mich aber der beftimmien Hoffnung hin, 


daß Dus Dir in legter Stunde des Ernftes der Lage bewußt werden und 
Deine Regierung anweiſen wirft, auf die geplante Demarde zu verzichten. 
In treuer Freundſchaft Wilhelm. 


Kaiſer Karl war ſehr verlegen, als ich ihm die Depeſche aus Spa zu 
leſen gab. Er ſagte ſchüchtern: Ja, es tut mir leid, wir waren halt beide 
ſtützig geweſen.“ 

12* 
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Die öſterreichiſch-ungariſche Note Hatte natürlich nicht den von ihren 
Anregern erhofften Erfolg*). Das Reuter-Bureau legte Gewicht darauf, 
zu melden, daß Lanfing fie ſchon eine Stunde nad) Empfang ablehnend 
beantwortet hätte. Clömenceau begnügte fich überhaupt damit, die Wiener 
Regierung auf eine im „Journal Offiziel“ abgedrudte Senatsrede zu ver- 
mweifen, die am Schluß die Worte .enthielt: „Auf zum fledenlofen Sieg!“ 

Der Bernichtungswille unferer Feinde trat klar zutage. Man erblidte. 
in dem öfterreichifch-ungarifchen Schritt nicht eine Sonderaftion, fondern- 
- im Gegenteil‘ ein Vorfchieben der Donaumonardie durch das allmählich 

ausblutende Deutſchland. 

In Spa war man über das Vorgehen Kaiſer Karls ſehr wenig erbaut. 
Ich wurde ſofort dahin gerufen und hatte mit Dem Kaiſer wie mit Quden- 
dorff überaus ernſte Rückſprachen. Der Kaifer betonte, daß es überhaupt 
feinen Zwed hätte, mit Öfterreich-Ungarn Vereinbarungen zu treffen, wenn 
nachher doch alles anders ausgeführt würde, er fünnte daher weiteren 
Begegnungen mit Kaifer Karl faum anders als mit gemijchten Gefühlen 
entgegenfehen. 

Der Berlauf der Ereigniffe und die ſchwere Erkrantung der Kaiſerin 
hatten den Kaiſer ſtark angegriffen. Er ſah übermüdet und gealtert aus. 

General Ludendorff ſagte wörtlich: „Die Lage iſt äußerſt geſpannt. 
Wir müſſen auf unſerer Hut fein. Trotz des Mangels an Menſchen werden 
wir aber durchhalten, befonders wenn Öfterreich- Ungarn fein Verſprechen 
hält und uns möglichft bald weitere Divifionen fchidt, wofür zu forgen id 
Sie bitte.” 

Von den zugeſagten jechs ‚Divifionen hatte das Badener A. O. K. 
bisher nur zwei zur Verfügung ſtellen können. Zwei weitere waren im 
Anrollen; doc) war jede nur 5000 Mann ſtark. Der Reſt der Leute befand 
fi; auf Ernteurlaub und rüdte erſt allmählich ein. 

Auf die zwei noch ausftändigen Divifionen war überhaupt nicht mehr 
zu rechnen, da die Creigniffe auf dem Balkan inzwiſchen eine verhängnis- 
. volle Wendung genommen hatten und die Entfendung aller irgendwie ver- 
fügbaren £. u. £. Truppen dorthin forderten. 

Bei meiner Rüdtunft aus Spa ereilte mich -die Hiobspoft vom 
Zuſammenbruch ‘der bulgarifchen Front. 

Daß es mit Bulgarien nicht zum beiten ftand, wußten wir feit langem. 
Die bulgarifche. Armee litt feit vielen Monaten ſchwerſte Not am Ber- 
pflegung und noch mehr an Bekleidung und Ausrüftung. Auch der Geift 
war ſtark angefräntelt. Die mit großer Emfigfeit betriebene feindliche 
Propaganda fiel auf einen überaus fruchtbaren Boden. Die Mannszuht 


*) Somohl ber Kaifer wie Graf Burian waren der feften Überzeugung, daß die 
Sache unbedingt einfchlagen würde, 
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ließ viel zu wünſchen übrig. Bei einzelnen Abteilungen herrſchten Zu⸗ 
Hände wie in der ruſſiſchen Armee zur Zeit der ärgiten Nevolutions- 
wirtfchaft. i 

Im Innern Bulgariens hielt die Entwicklung mit diefen Erfeheinungen 
Schritt: Die ungelöfte Dobrudjchafrage bot im Juni der Oppofition in der 
. Sobranje den erwünfchten Anlaß, den deutfchfreundlichen Minifter Rados- 
lawow aus dem Gattel zu heben. Malinow trat an defjen Stelle. 

Ich fragte damals den bulgarifchen Milttärbevollmächtigten in Baden, 
Oberst Tantilow, um feine Meinung. Er antwortete mir in feiner. durch 
Sprachſchwierigkeiten bedingten, kurzen Art: „Nicht gut!” 

Zu Anfang September weilte der Jar Ferdinand von Bulgarien auf 
der Durchreife nad Nauheim in Wien. Er empfing den eben Dort. an- 
wejenden Gtaatsfefretär v. Hinke und brachte das Geſpräch unvermittelt 
auf den Kaifer Karl. Ich kann jagen, daß das Vertrauen des Zaren zu 
.  jeinem Schwager nicht bejonders tief jaß. Doch beruhte Dies, wie ich beim 
Kaiſer Karl wiederholt. perfönlich feftitellen konnte, auf Gegenfeitigfeit. 
In Nauheim traf dann Zar Ferdinand auch mit Kaifer Wilhelm 
zufammen. Er fehilderte die Lage feines Landes und feiner Armee in 
den düfterften Farben und hatte damit Ieider nur allzu redt. 

Am 15. September ging die etwa 200 000 Mann zählende „Drient- 
armee” des Generals Franchet d'Eſperey zum Angriff über. Einige bul- 
garifche Divifionen ergaben ſich glatt, die anderen fluteten zertrümmert ins 
Gebirge zurüd. In wenigen Tagen hatte das bulgarijche Heer zu befiehen 
aufgehört. 

In Bulgarien gab es niemand, der den Ereigniffen Einhalt zu.ge- 
bieten imftande geweſen wäre. Malinow verhandelte längft mit dem 
ameritanifchen Gejchäftsträger, der den ganzen Krieg über in Sofia ge: 
‚blieben war, da die diplomatijchen Beziehungen zwifchen den beiden 
- Regierungen formell nicht aufgehört hatten. Der Generalftabschef Lukoff 
war gleichfalls ententefreundlich. Der König ſchwankte, ließ ſeinen Bundes⸗ 
genoffen unverbrüchliche Treue verſichern und gleichzeitig feine Regierung 
vor der Entente fapitulieren. | 

Der einzig verläßliche Freund, den die Kaiſermächte unter den bulga- 
riſchen Würdenträgern hatten, war der Generaliffimus: Schefoff; er lag 
in einem Wiener Sanatorium ſchwer trant Danieber. — 

Am 26. abends erhielten wir in Baden die Nachricht, daß Bulgarien 
dem Feinde einen Waffenſtillſtand angeboten. hatte. Am 29. ſchloß 
man ab. — 

Auch die Türkei ſtürzte in dem Strudel der Ereigniſſe. 

Zwar wurde noch der Verſuch gemacht, raſch einige deutſche und 
öfterreichiſche Diviſionen aus der Ukraine auf den Balkan zu werfen 
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und — im Anſchluß an Pflanzer-Baltins fchrittweife zurückweichende 
albanifche Armeegruppe — in Altferbien eine neue Front herzuftellen, 
aber die inneren Kräfte reichten nicht mehr bin. K. u. £. Truppen, Roten, 
Magyaren und Slowaken, weigerten fich bei der Ausladung, in den Kampf 
su ziehen. Eine tichechifche Divifion verließ, ohne einen Schuß abzugeben, . 
bei Branje ihre Stellung. Es blieb für den Feldmarſchall v. Köveß, der 
den Oberbefehl über die Balfanftreitfräfte übernommen hatte*), fein 
anderer Entfchluß, als allmählich hinter die Donau surüdgzugehen**). 

So fam der D£ober heran. u 

An einem der allereriten Tage diefes Monats — ich glaube, es war 
ber 2. — ließ mich Botfchafter Graf Wedel zu ſich nah Wien bitten. Er 
‚ begrüßte mich mit den Worten: . 

„Lieber Herr General, wir haben den Krieg verloren. Heute morgen 
habe ich vom Auswärtigen Amte die Mitteilung erhalten, daß Deutfchland 
beim Präfidenten Wilfon einen Waffenſtillſtand erbitten will, um auf 
Grund, der 14 Punkte zu einem Frieden au gelangen.” 

Ach war von der O. H. L. in den leßten Tagen nur ſehr wenig auf 
dem laufenden erhalten worden und wußte von den Entſchlüſſen, die am 
29. September in Spa gefaßt worden waren, nichts. Man kann fich denken, 
mit welchen Gefühlen ic) MWedels Mitteilungen entgegennahm. 

Die Vorgänge, die ſich damals bei der D.9.8. abfpielten, find in- 
swifchen eingehend gefchildert worden. Ich kann aber bezeugen, daß die 
vielgeäußerte Anficht, General Ludendorff hätte den folgenfchweren Ent- 
ſchluß in einer Nerventrife gefaßt, eine unbedingt irrige ift. 

General Qudendorff hat bei wiederholten Geſprächen mit mir darauf 
hingewiefen und fich bitter darüber beklagt, daß das Auswärtige Amt in 
Berlin ſich nicht dazu entjchließen fünne, die in Spa beſchloſſene Ver— 
mittlung einer neutralen Macht herbeizuführen, und daß die D.9.2. daher, 
. wie fo oft, gezwungen wäre, felbjt einzugreifen. 

Am 5. Dftober ließen dann Deutfchland und Öfterreich-Ungarn ihre 
bem Inhalt nach übereinffimmenden Noten abgeben. 


*) Diefe Streitfräfte beftanden aus der deutfchen 11. Armee General v. Steuben 
und der k. u. k. Armeegruppe Generaloberſt Freiherr v. Pflanzer⸗Valtin. 

**) Um 4. Oktober dankte Zar Ferdinand in Sofia zugunften feines im Lande fehr 
beliebten Sohnes Boris ab. Er begab ſich zunächſt auf fein nieberöfterreichifches Gut 
Ebenthal. Kaifer Karl aber bat mich, beim Deutfchen Kaifer zu erwirfen, daß der 
Erzar in Coburg, dem Stammland feiner Familie, Aufenthalt nehmen. dürfe. Es 
war ihm erwünfcht, gerade in der damaligen, fo überaus fritifhen Zeit eine Zufammen- 
kunft mit feinem Schwager zu vermeiden, was aber — falls diefer in Sfterreich blieb — 
kaum möglich war. „Ich möchte“, fagte der Kaifer, „das Mißtrauen Deutſchlands nicht 
erweden.“ Meine Intervention hatte Erfolg, ſchon wenige Tage fpäter konnte Zar 
Verdinand den Boden der Donaumonarchie verlaffen. 











Die Wiener Regierung war der Einladung Deutfchlands, den 
Friedensſchritt bei Wilfon zu maden, wie begreiflich, von Herzen gern 
gefolgt. ‚Öfterreich-Ungarn unterzeichnete damit fein Todesurteil. 

Don Tag zu Tag war inzwiſchen deutlicher in die Erſcheinung ge— 


treten, daß. der Zuſammenbruch des habsburgifchen Reiches nicht mehr = 
. außerhalb jeder Möglichkeit Tag. Sim Oftober ſchwoll die Lawine, Die das: 


Reich begraben follte, von Stunde zu Stunde in furdtbarer Weiſe an. 
Wie ftart namentlich in einem NRationalitätenftaat innere und äußere 


Politik zufammenhängen, das follte fi} in jenen tieftraurigen Wochen ein 


letztesmal mit eindrudsooller Wucht erweijen. . 

In Sfterreich hatte Ende Juli Minifterpräfident v. Seidler dem 
Hleritalen Frhrn. v. Huffaret Platz machen müſſen. Seidler wurde vom 
Kaiſer zum Direktor der kaiſerlichen Kabinettskanzlei ernannt; er paßte 


auf dieſen Poſten ſicherlich beſſer als auf den eines Regierungschefs. 

Es lag'nicht mehr in Huſſareks Hand, den Auflöfungsvorgang zu 
verhindern — ein Genie wäre dazu nicht mehr imftande gemwejen —, er 
hat aber auch nichts getan, um die Erjehütterungen, die mit dem Prozeß 


‚verbunden waren, irgendwie abzufchwächen. 


Wie feit 50. Jahren ftemmte fih Ungarn auch in dieſer lebten 


Zeit alfen Verſuchen, die überaus ſchwierige öfterreichijche Trage doch 
noch einer den Beſtand Des Donaureiches nicht gefährdenden Löſung ent- 
gegenguführen, mit unbegreiflicher Berblendung entgegen. 

Mit den Tſchechen war 1918 faum noch etwas zu erreihen. Sie 


‚hatten ihre Zufunftshoffnungen ausfchlielich auf den Sieg der Entenie | 


‘eingerichtet. Jeder „Ausgleich“, Der den „bejcheidenften“ tſchechiſchen 
Wünſchen entfprochen hätte, mußte die Deutfchen im Lande zu Todfeinden 
‚der Monarchie machen, weil er gleichbedeutend mit einer völligen Aus⸗ 
lieferung Deutſchböhmens geweſen wäre. Daß Kaiſer Karl bereit war, 
ſich in Prag zum König krönen zu laſſen, nahmen die tſchechiſchen Führer 
mit mitleidigem Lächeln zur Kenntnis. Sie bauten ganz allein auf den 
Feind. a 

Wo es vielleicht noch in den letzten Monaten aftive Kräfte für die 
Monarchie zu ſchöpfen gab — das wäre in den füdflam ifhen Ge 
“bieten gewejen. Der Kaiſer gab ſich, wie man anerfennen muß, redliche 


Mühe, hier zu einem Ziel zu gelangen. Er hätte den Südflawen gern. 


im Rahmen der Monardjie die von ihnen gewünſchte ftaatliche Selbjtändig- 
feit „erfämpft“. Aber Budapeſt war dagegen. Wederle warf im Kronrat 
immer Argumente ein, denen der junge Monarch nicht zu widerjtehen ver- 
mochte. Er erinnerte an die Abhängigkeit öfterreichs von Ungarn in 
materieller Hinficht und — was noch mehr verfing — an den Krönungseid, 
der es dem ungarifchen König verbietet, ungarijchen Boden (das wäre in 
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diefem Falle Kroatien geweſen) ohne Zuftimmung der Nation, d. i. der 
Magyaren, an einen anderen Staat abzutreten. 
Zu-allem Überfluß ließ fich der Kaifer durch einen ungfüdfeligen Rat- 
geber, defjen Namen man nie erfahren fonnte, verleiten, Ende September 
gerade den Grafen Stephan Tilza zum Studium der Jüdffawifchen Frage 
in die füdlichen Lande des Reiches zu entſenden. Das berrifche Auftreten 
Tiſzas gegenüber den Vertretern ber füdflawifchen Völker konnte nur Haß, 
“und Erbitterung weden. Tifga enttäufchte alle, die an ihn geglaubt. hatten, 


durch Die aller Staatstlugheit hohnſprechende Rede, die er am 23. Sep: 


tember in Serajevo an die Gendboten Bosniens richtete. Derſelbe Dann, 
der hier mit aller AUnmaßung eines Herrjchenden, mit allem. Stolz eines 
Siegers gegenüber unterjochten Stämmen auftrat, diefer jelbe Mann ver- 
jegte vierzehn Tage fpäter im ungarifchen Barlament durch das Befenntnis: 


„Wir haben den Krieg verloren!” der Armee den erjten tödlichen Stoß*). 


So feheiterten alle Verfuche, noch in letzter Stunde wenigftens die 
ſüdſlawiſche Frage zu einer gedeihlichen Löfung zu bringen. u 

Polen und Galizien hatten fi im Beifte längſt von Sfterreid) 
losgefagt. Wer fich der hervorragenden, einflußreichen Rolle erinnert, 
welche die polniſchen Politiker feit Jahrzehnten in Öfterreich fpielen durften 
und gejpielt haben, der muß wieder erfennen, daß es im Leben der Völker 
noch feltener Dankbarkeit gibt als in dem der Menſchen. 

Nichts zeigte ſo ſehr, wie wenig man ſich ſchon damals in den oben 
genannten Ländern um die Wiener Zentralgewalt kümmerte, als die 
Ziffern über die Aufbringung der Ernte. u 2 

Auch die Tſchechen fabotierten die Ernährung der Deutfchöfterreicher 
mit allen Mitteln. Dafür begannen fie Mitte September, ohne Die Be- 
hörden zu fragen, eine „Nationalfteuer” zu erheben. 

Obgleich es für tiefgehende- ftaatliche Reformen der ungünftigite 
Augenblick war, glaubte mit dem Triedensangebot vom 5. September die 
Monarchie daran gehen zu müffen, ſich für die Annahme der 14 Punkte 

*) Ich möchte hier, was mein Urteil über Tiſza anbelangt, nicht falſch verftanden 
“werden. Tiſza war ficherfich die ftärffte pofitifche Perfönlichkeit, welche die Donau- 
monardie. im Weltfriege aufwies, Er hat wiederholt und nit am wenigiten, als 
ihm feine Mörder entgegentraten, einen. ftarten Zug ins Heroifche gezeigt. Er war 
. auch technifch Das, was man einen guten Politiker nennt; er beherrfchte das Handmwerf 
und war ein glängender Redner. Aber er unterjchied fi) in dem, was man in Öfter: 
reich „Globuspolitit” nannte, in nichts von allen Grafen und Baronen, in deren - 
Händen damals und feit undenklichen Zeiten das, Schickſal des magyarifchen Bauern-. 
volfes lag. Er betrieb rein magyariſche Kirchturmpolitif und .beurteilte die Entwidlung 
der Welt vor allem von dem Standpunft aus, daß den Magyaren ihre Hegemonie in 
Ungarn, ihre Stellung in der Monarchie erhalten bleiben müfje. Er gehörte dadurd) 
— barüber fann leider fein Zweifel beftehen — zu den Totengräbern des SHabsburger- 
reiches. 
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Wilſons verfaſſungsrechtlich einzurichten, d. h. jene Geſtaltung anzunehmen, 
die den in Punkt 10 geforderten nationalen Autonomien gerecht wurde. 
Daß man dabei — ebenſo wie Deutſchland mit der Abſetzung des Kaiſers 
und der Hohenzollern — von dem großen amerikaniſchen Weltbeglücker 
Wilſon aufs Glatteis geführt wurde, ſei nur nebenbei‘ verzeichnet. 

Öfterreich ging mit einer gemifjen Loyalität an einen Umgeftaltungs- 
prozeß, der ſchließlich ſchon ſeit Jahrzehnten in der Luft lag. Am 1. DE 
tober verfündete Huffaret im öfterreichifhen Abgeordnetenhaus, daß die 
große Stunde der Erneuerung gefommen wäre. Die Fafſſung, die der 
Minifterpräfident bei feiner Rede wählte, war feine ſonderlich geſchickte. 
Der Geſamtſtaat entließ die Völker und fügte lediglich die Hoffnung hinzu, 
daß fie ſich wieder zu einer ſtaatlichen Gemeinjamteit zuſammentun würden. 
Die Tſchechen antworteten mit einer Kundgebung, in der es u. a. hieß: 
„Auf alle heutigen Verfuche einer Verfafſungsreform hat unfer: tot⸗ 
gejchwiegenes und unterdrüdtes Volk feine andere Antwort als falte, aber 
entjchloffene Ablehnung, da es weiß, daß alle Dieje Verſuche nichts anderes 
find als Produkte der fteigenden Not, Ratloſigkeit und des Zerfalles.“ 
Diefe Worte waren leider nur zu wahr. 

Auch die Deutfhöfterreicher befannen fi endlich auf ihr 
„Selbftbeftimmungsrecht“. Es war begeichnend, Daß Die Sozialdemo- 
‚traten, die früher die deutjchnationale Politik aufs jchärfite befämpft 
hatten, nunmehr die Führung übernahmen. Sie erliegen am 4. Dftober 
eine Kundgebung, in der fie verlangten, daß alle deutſchen Gebiete öfter: 
reichs zu. einem deutfchöfterreichifehen Staate vereinigt würden. Gleich⸗ 
zeitig eröffnete Otto Bauer feine Artifelreihe in der „Arbeiter-Zeitung”, 
in der er ſich nahdrüdlichft für den Anſchluß an Deutjchland einjeßte; 
freilich unter dem Gefichtspunfte, daß durch die Vereinigung des reichs- 
deutſchen Proletariats mit dem öſterreichiſchen das fozialiftifche Ideal in 
beiden Staatsgebieten am ſchnellſten verwirklicht werden könnte. 

“ Die Deutfchnationalen und die Chriftlichfogialen fchloffen fi der 
fozialiftifchen Refolution an. Noch war aber von den Polititern ſämtlicher 
deutſchen Parteien keineswegs der Gedanke der Zuſammengehörigkeit der 
habsburgiſchen Völker über Bord geworfen worden. J 

Am 12. Ottober empfing der Kaiſer Karl eine bunte Reihe öſter— 
reichiſcher Abgeordneten und Herrenhausmitglieder aller Schattierungen; 
unter ihnen Staniet (eben jenen Stanief, der wenige Tage zuvor die 
tſchechiſchen Legionäre als Helden verherrficht hatte), Tufar und den Süd- 
jlawen Korofehec. Der Eindrud, den der Monarch aus jeinen Geipräden 
mit den Bolfsvertrefern empfing, foll ein niederfchmetternder gewefen fein. 

Die Kurftadt Baden erlebte mit dieſem Empfang ihren lebten, 
großen Tag. 
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"Am. 17. Dftober erſchien das „Manifeft”. Es war eine Woche lang 
daran herumgebraut worden, und es hatte urfprünglich einen weſentlich 


befferen Tert. Die Kundgebung, als deren Hauptverfaffer der bei der .. 


Quartiermeifterabteilung des Armeeoberfommandos eingeteilte Seftions- 


chef Baron Eichhoff galt, jagte urfprünglich flipp und flar, daß Öfterreich 


(d. h. Sisfeithanien) in folgende Staatsgebiete zerfallen werde: Deutfch- 
öfterreich mit den deutfchen Sudetengebieten, Tichechien, die Ukraine, Süd- 
‚Hawien (aber nur foweit Öfterreich in Betracht kam, alfo ohne Kroatien 
und Bosnien), feiner als jelbftändige Vermaltungsgebiete noch die Bufo- 
wina und der freie Reichshafen Trieft. Weft- und Mättelgaligien follten 
fich, fomeit fie von Polen bewohnt waren, mit dem „unabhängigen: pol- 
nifchen Staate” vereinigen dürfen. Alle anderen, eben aufgezählten ftaat- 
lichen Individualitäten, hätten fich su einem Bundesitaat Hfterreich zu⸗ 
fammenzufchließen. 

Dieſer ins einzelne gehende Entwurf erblidte am 17. Oktober in einer 
ſehr verallgemeinerten Form das’ Licht einer jchon fehr trüben Welt. Es 
hieß da nur: „Sch bin entſchloſſen, dieſes Werf (den Ausbau des Reiches) 
unter freier Mitwirkung meiner Völker im Geifte jener Grundfäße durd- 
zuführen, die fich die verbündeten Monarchen in ihrem ‚Friedensangebote 
zu eigen gemacht haben.. Sfterreich foll, dem Willen feiner Völker gemäß, 
zu einem Bundesftaate werden, in dem jeder Volksſtamm auf feinem 
Giedlungsgebiete fein eigenes ftaatliches Gemeinweſen bildet. Der Ver— 
einigung der polnifchen Gebiete Hfterreichs mit dem unabhängigen pol- 
nifchen Staate wird hierdurch in feiner Meife vorgegriffen. Die Stadt 
Trieft famt ihrem Gebiete erhält, den Wünfchen ihrer Benölterung ent⸗ 

ſprechend, eine Sonderſtellung.“ 
Des weiteren ſagte die Kundgebung, daß dur, diefe Neugeftaltung 
„die Integrität der ungarifchen Krone in feiner Weife berührt werde“. 

So viel man mir erzählte, ift Das Armeenberfommando vor der Aus- 
gabe des Manifeftes über feine Meinung befragt worden. Arz war an fi 
nicht jehr entzüdt und beanftandete befonders zweierlei: einmal, daß die 
- Südflawen in feiner Weife befriedigt fein würden, und zum anderen, daß ſich 
bei Ausgabe des Manifeftes die polnifchen Negimenter mit Recht fragen | 
fonnten, wozu fie noch in der Front der f. u. k. Feldarmee ftünden. 

Das Manifeft wurde ſpäter und wird noch heute von vielen Seiten 
als die eigentliche Urfache des Zerfalles der Monarchie angeſehen. 

Das übelſte an ihm war weniger jein pofitiver Inhalt als das, was 
es verſchwieg. Somohl die Südflawen, als die Nationalitäten Un- 
garns, vor allem die Rumänen, mußten fich fagen, daß fie von der Mon- 
archie nichts mehr zu erwarten hätten. Die Rüdficht auf die „ungarifche 
Integrität” und die ftaatsrechtliche Ideologie der Magyaren war jo ftart, 
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daß fie fi} ſelbſt in dieſer Stunde jeder noch fo drängenden Entwidlung 

erfolgreich in Den Weg zu ftellen wußte; die Ausſchaltung Ungarns war meiner 

Anſchauung nad} der ſchwerwiegendſte Fehler, den es aufwies. Praktiſch 
fonnte es die ohnehin verlorene Lage nur noch verjchlechtern. 

Der Dolch, der dem Donaureih den Yeraitoß geben follte, war in der 
Hand Wilfons bereits gezüdt. Am 19. ſpät abends traf auf dem Ballplatz die 
Antwort Lanſings auf das Angebot vom 5. Oktober bei der. öfterreiifch- 
ungarifchen Regierung ein. Sie lautete für jeden, der nüchtern Iefen fonnte, 
vernichtend, da fie in aller Form, zwei neue, der Entente „affoziierte“ 
Staaten aus dem: zudenden, bfutleeren Körper. des Habsburgerreiches , 
herausſchnitt: Tſchecho-Slowakien und Jugoffawien. Nordamerika hätte, 
erinnerte Lanfing, anertannt, daf der Kriegszuftand zwiſchen den Tſchecho⸗ 
Slowaken und den Deutfchen jowie dem öfterreichifch-ungarifchen Reiche 
beftehe, und daß der iſchecho-ſlowakiſche Nationalrat (Maſaryk-Beneſch) 
eine Friegführende Regierung fei, welche. die militärifchen und politifchen . 
‚Angelegenheiten der Tſchecho-Slowaken autoritativ leite. Auch habe 
Amerita „in der weiteftgehenden Weife die Gerechtigfeit der nationalen 
Sreiheitsbeftrebungen der Jugoflawen anerkannt“. Die „Autonomie“ der 
öfterreichifehen Völker allein genüge nicht, mehr. 

Maſaryk, Beneſch und Trumbitſch hatten in Paris und Wafhingten 
ganze Arbeit geleiftet. 

Die Antwort Wilſons traf das amtliche öfterreich in einem Zuftand 
volffter Hilfslofigfeit, Ungarn aber in einem nationalen Parorysmus, der 
in der Geſchichte der Völker nicht oft feinesgleichen finden wird. 

Für die magyarijche Politit galt es fett den Tagen des „großen“ 
Andrafiy als unumftößliches Axiom, daß jede föderaliftifhe Umgeftaltung 
Sfterreichs ganz von felbft die Rückkehr Ungarns zur reinen Rerjonalunion 
zur Folge haben müßte. Auch jet fanden ſich alle Parteien des unga— 
riſchen Parlaments fehr raſch auf diefem Boden zufammen.: In erjter 
Linie war es Tiſza — noch geftern der beredte Verteidiger des 67er Aus⸗ 
gleiches —, der das Wort „Perfonalunion“ in die Welt hinauspofaunte. 
MWederle folgte ihm auf dem Fuße.‘ Alles, was fi in jenen Tagen in 
Ungarn begab, muß ich ins Gebiet der Kriegspſychoſe rechnen. Es war 
grotesf, wie fi) vom Minifterpräfidenten abwärts bis zum fehlichteften 
‚Bauersmann jeder Magyare vortäufchte, nunmehr, wo Ungarn fi von 
Öfterreich Iosgefagt und feine Selbjtändigkeit errungen hätte, könnte dem 
ungariſchen Reiche nichts mehr gejchehen; die feindlichen Armeen müßten 
vor den rotmeißgrünen Grenzpfählen wie feitgebannt haltmachen; die 
feindlichen Staatsmänner wären nicht in der Lage, dem taufendjährigen 
Reich der Stephanstrone etwas anzuhaben; ſelbſt Wilfons nationale Auto⸗ 
nomie könnte auf die „ſtaatrechtliche“ ungariſche Nation keinerlei An⸗ 
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wendung finden. Die füdflawifche Frage behandelte Wererle noch Mitte 
Oktober in dem Sinne, daß Dalmatien mit dem unabänderlich zu Ungarn 
gehörenden Kroatien „wieder“ vereinigt werden fünnte, während es Bos- 
nien freiftände, fich entweder an Kroatien ober direft an Ungarn anzu= ° 
Tchließen*). 
Wir hatten beim Armeeobertommando zahlteiche Offiziere magyari- 
ſcher Nation. Ich konnte bei jedem einzelnen diefer — im übrigen außer- 
ordentlich charmanten Herren die Ausftrahlung der in Ungarn Damals 
herrſchenden pathologifchen Befeffenheit beobachten. Sie fahen alle auf 
die Öfterreicher geradezu mitleidigen Auges herab mit der Ruhe eines 
Mannes, dem inmitten allgemeiner Bedrängnis nichts gefchehen kann. 
Daß der Kaiſer den. ungarifchen Anftürmen nicht zu widerftehen ver⸗ 
mochte, habe ich ſchon bei Beſprechung des Manifeſtes gezeigt. In ſeiner 
näheren Umgebung hatte man längſt aufgehört, andere als rein dynaftifche 
Politit zu treiben. Das Reich krachte in allen Fugen. Ungarn bot' Mitte 
Oktober zum wenigſten für den oberflächlichen Beſchauer noch das Bild 
einer gewiſſen Geſchloſſenheit. Man war der Anſchauung, daß, wenn 
irgendeine Krone, ſo die des heiligen Stephan für Habsburg gerettet werden 
konnte. Auch Arz konnte man ſagen hören, daß Ungarn das einzige ſichere 
Refugium der Dynaftie wäre. 
Kaifer Karl willigte daher in alles ein, was die Ungarn von ihm ver= 
langten, in erjter Linie in die ungefäumte Schaffung der felbftändigen 
ungarifchen Nationalarmee, die vor allem berufen wäre, die Integrität Un- 
garns zu verteidigen. Was das für die ungarifchen Politifer hieß, wurde 
vor der Welt nicht alfzulange verborgen gehalten. Karolyi warf den 
furdtbaren Ruf in die Reihen der Volfsvertretung, alle — Weckerle und 
Tiſza — beteten ihn nach: „Die ungarifchen Truppen haben aus Italien 
heimaufehren, ihre Aufgabe iſt lediglich, die Grenzen des Königreiches zu 
verteidigen!“ 
Nicht nur das Manifeſt, das zudem von vielen Kommandanten gar 
nicht an die Truppen weitergegeben wurde, nicht ſlawiſche Untreue haben 


*) Dalmatien gehörte bis zum Zuſammenbruch tatſüchlich zu Öfterreih. Nach 
ungarifchem Gtaatsrecht bejtand aber diefer Beſitz nicht zu Recht, da Dalmatien einmal 
in urdenklichen Zeiten zur ungarifchen Krone gehört habe. Der kroatifche Landtag hieß 
nach wie vor kroatifch-lawonifch-dalmatinifcher Landtag. — Bosnien und die Herzego⸗ 
wina befanden ſich ſeit 1908 zu den beiden Staaten der. Monarchie im Berhältnifje 
eines „Reichslandes”. Ungarn erhob aber, da der ungarifche König in feinem Titel 
u. a. die Würde eines Königs von Rama führte, auch auf diefe Gebiete Anſpruch. 
Übrigens war der ungarifche Herrfcher in gleicher Weife wie König von Rama auch 
König von Bulgarien. Zar Ferdinand von Bulgarien genoß bei der Krönungsfeierlich⸗ 
keit das Vergnügen, unter den Fahnen, die dem Träger der Stephanskrone voraus⸗ 
getragen wurden, auch die ſeines Reiches zu erblicken. 
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die erfte Breſche in die italieniſche Front unferes Bundesgenofjen ge- 
ichlagen, fondern die plößlich in das Fahrwaſſer Karolyis geſchleuderten 
Magyaren. Schon um den 20. Oftober meuterten die erjten magyarifchen 
Truppen in der Val Sugana und hinter der Front der Heeresgruppe 
Borvevic. - Erzherzog Joſeph, vom Kaifer zum Feldmarfchall und Hödit- 
tommandierenden der „ungarifchen“ Armee ernannt, mußte feine Xbreife 
aus Bozen verjchteben und zu den meuternden Regimentern eilen, um fie 
zu ihrer Pflicht zurüdgurufen, wurde aber durch Handgranaten verhindert, 
den Mannfchaften überhaupt: nahezulommen. = 

Das Armeeoberfommando erteilte die Weifung, alle irgendwie ent» 
behrlichen ungarifchen Divifionen aus Italien an die untere Donau zu 
verfchieben. - ln 

Es war feine beſonders glüdliche Idee, gerade in jenen ftürmifchen 
Tagen den Raifer zu einem Beſuche in Budapeft zu veranlaffen. Dieje 
Reije war aber ſchon lange geplant und hing, wie ih aus fiherer Quelle 
weiß, eigentlich mit einer Budgetfrage zufammen. Die faiferliche Zivil⸗ 
liſte erwies ſich ſeit Jahresfriſt wegen der großen Teuerung, als unzu⸗ 
reichend. Die Hofbeamten- und Hofdienerfchaft ftand in der Bezahlung 
ſchon beträchtlich hinter den Staatsangeftellten zurüd. Aus diefem Grunde 
wurden feit dem Sommer Verhandlungen wegen einer Erhöhung der Zivil- 
liſte gepflogen. Die öfterreichifchen Minifterpräfidenten Geidler und 
Huffaret waren der Anfchauung, daß die Sache in Öfterreich auf feine be- 
fonderen Schwierigkeiten ftoßen würde. Auch Wederle glaubte, das Ab⸗ 
geordnetenhaus geneigt zu finden, ſchlug aber doch vor, der Kaifer möchte 
zuerft auf einige Zeit nach Budapeft fommen. Seit Mitte September war 
fozufagen die Lokomotive geheigt, die den Monarchen nach Ungarn bringen 
follte; die Verhältniſſe machten es aber erft jegt, um den 20. Oktober, 
möglich, den Reiſeplan zu verwirklichen. 

In Deutſchöſterreich betrachtete man die Reiſe des Kaiſers mit ſehr 
bitteren Gefühlen und erblickte in ihr eine Flucht. Vergeblich würde 
eine amtliche Mitteilung ausgegeben, die den ungünftigen Eindrud ver: 
wilchen follte. j Bu: 
Am 23. Oftober wohnten der Kaiſer und feine Gemahlin der Er— 
Öffnung der Debrecziner Univerfität bei. Noch war alles eitel Jubel. Das 
Herricherpaar fühlte ſich nirgends geborgener als inmitten des magyarifchen 
Volkes. Aber ſchon tags darauf, während die faiferliche Familie in Gö- 
döllö einzog, gab es im ungarifchen Barlament ‚Sturmgeihen, deren Ür- 
heber faum zu verfennen war: Karolyil Während gerade wegen des „Gott 
erhalte”, das in Debreczin vor dem Kaifer von einer Milttärmufit gefpielt 
worden war, eine „Debatte“ geführt wurde, traf die Nachricht von einer 
Soldatenrevolte in Fiume ein. Mit anerfermenswertem Befchid gelang es 
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den „Achtundvierzigern“, in einer kurzen Wechſelrede den Minifterpräfi 

denten Wederle zu Fall zu bringen. Budapeft wurde der Schauplaß ge- 
waltiger Bolfsbemegungen, als deren Mittelpunft Rarolyi immer deut 
ficher in die. Erfceheinung trat. Am 25. bildete ſich unter feiner Leitung 
ein ungarifcher Nationalrat, der im Handumdrehen alle Gewalt an Ti 
riß. In vielerlei Rundgebungen trat klar zutage, daß das „neue“ Ungarn 
feinen Weg zum Frieden unbefümmert um Öfterreich und die Bundes- 
genofjen allein zu gehen entjchloffen war. 

Der böfe Geift war Karolyi. Die Behörden hatten ſchon zu Anfang 
1918 von feinen Verſchwörungen gewußt, die auf völligen Umſturz ab— 
zielten. Auch das Mrmeeoberfommando hatte Kenntnis davon, war 
aber nicht ſtark genug, energifche Maßnahmen durchzufegen. Ebenfowenig 
‚tonnte der ungarifche Zandesverteidigungsminifter General v. Szurmay 
für folde gemonnen werden. Die Liften der Verſchwörer, die damals der 
Regierung vorlagen, enthielten faft alle Namen, die zwifchen November 
1918 und Juli 1919 in lingarn eine Rolle gejpielt haben, und denen die 
Nation für alle Zeit fluchen wird. 

Der Kaiſer, deffen Gefolge in der Ofener Hofburg Augenzeuge eines 
großen Radaus wurde, bemühte fich, die Ereigniffe noch in letzter Stunde 
in das Strombett geordneter Entwidfung zu lenken. Er beitellte den 
Erzherzog Joſeph zum Homo regius, der denn auch unter nicht geringen 
Mühen ein Minifterium Hadik zu bilden vermochte. Der Monarch), der 
es vorzog, wieder nach Wien zurüdzufehren, drüdte bei feiner Abreife Dem 
Grafen Hadik die Hand: „Ich werde Ihnen den Dienjt, den Sie mir und 
dem Baterlande erwiefen haben, nie vergeffen.“ 
Alls er am 27. früh in Wien ausftieg, verließ mit ihm gleichzeitig 
Michael Karolyi den Hofzug. Am 31. berichtete das ungarifche Korre- 
fpondenzbureau, daß „der König den Grafen Michael Karolyi zum Mi- 
nifterpräfidenten ernannt und ihm die gefamte bürgerliche und militärifche 
Gewalt zur Verfügung geftellt habe, um im Lande die Drdnung wieder: 
herzustellen“. Am felben Tage wurde Graf Stephan Tiſza durch Soldaten 
des Karolyiſchen Anhanges ermordet . ! 

Ich bin mit meiner Schilderung der ungarifchen Berhältniffe etwas 
porausgeeilt. Auch in Sfterreich hatten ſich unterdeffen wichtige Dinge 
ereignet. Am 21. Ditober war zu Wien im niederöfterreichiichen Stände- 
‚haus in der Herrengaffe zum erjtenmal die proviforifche Nationalverfamm: 
lung Deutjchöfterreichs zufammengetreten. Gie bildete — wie nicht zu 
bezweifeln war — einen bedeutfamen Augenblid in der deutfchen Geſchichte. 
Wohl ftanden die deutfhen Volksvertreter Öfterreichs — von den Gozial- 
demofraten. bis zu den Chriftlichlozialen fonjervativiter Färbung — noch 
immer treu zur Donaumonardjie; fie erflärten fich durchweg gern bereit, mit 
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den Nationalftaaten, die fich auf dem Boden der Monarchie bildeten, in 
‘eine neue ftaatliche Gemeinfamteit gu treten, zwiſchen durch klang freilich 
bei allen Parteierklärungen die Sehnfucht nach der Vereinigung Deutſch⸗ 
öſterreichs mit der großen Mutter Deutfchland. Diefe Hoffnung war in 
jenen Stunden tiefiter Verzweiflung der einzige Troft, an dem ſich das, 
wie fein anderer Stamm des Reiches ausgeblutete, deutjchöfterreichifche 
Bolt aufzurichten vermochte. 

Am 24. Oktober, dem Jahrestag von Karfreit und Tolmein, begann 
im Südweſten die letzte große Schlacht. Das Armeeoberkommando hatte 
ihr mit großer Beſorgnis entgegengeſehen. Selten trat in der Welt: 
geſchichte an ein großes Heer eine ſchwerere Feuerprobe heran als diefer 
letzte Kampf. Materiell litt Die £. u. k. Armee jchon feit Jahren größten 
Mangel. Wohl hatte fich feit der Piaveſchlacht Die Verpflegungslage etwas 
gebefjert, dagegen erzählten alle, die den Zufammenbrud im Südmweften 
miterlebt haben, von dem erſchütternden Bild, das der üfterreichifche 
und ungarifche Soldat mit feiner Bekleidung, Ausrüftung und. feinem 
herabgefommenen f£örperlichen Zuftand im Vergleich au den gefangenen 
Engländern, Frangofen und Italienern bot. 

Daß eine phyſiſch jo hart hergenommene Truppe zerftörenden mora- 
liſchen Einflüfjen leichter nachgibt als eine wohlgenährte, gut gefleidete — 
ift Mar. Ein Gebot der Gerechtigkeit fordert, feftzuftellen, Daß es über- 
haupt ein Wunder war, wenn die k. u. k. Wehrmacht jenen Einflüffen nit 
noch mehr erlegen war, als dies. wirflid) gefchehen ift. 

Der Anfturm auf den moralifhen Gehalt der Regimenter war mit zut- 
nehmender Kriegsdauer immer größer und feit der Piaveſchlacht befonders 
mächtig geworden. Von Feindesjeite her ließ man alle Minen der Berfüh- 
rung ſpielen, tichecho-flowatifche und füdſlawiſche Legionäre . tauchten 
in den feindlichen Schügengräben gegenüber ihren Landsleuten auf, 
heimatliche Weifen, im eigenen Heere faum mehr gehört, klangen von dort 
herüber, ungezählte Flugſchriften fentten Gift in die Herzen der k. u. k. 
Soldaten, aber der entjcheidende Schlag erfolgte — wie im: deutjchen 
Heere — von hinten. Der allmähliche Zerfall des: Reiches konnte auf die 
Front nicht ohne tiefgehende Rückwirkung bleiben. 

Dabei häuften ſich von Stunde: zu Stunde Die Anzeichen, daß der 
in zwölf blutigen Ifongofchlachten gefchlagene Teind die Gelegenheit nicht 
‚vorübergehen lafjen würde, nun doch noch gegenüber einer Armee ohne 
Vaterland billige Lorbeeren zu erringen. Das Armeenberfommando lieh 
fein Mittel unverfucht, dem Heere diefe legte Belaftung zu erjparen. So 
viel ich mich erinnere, wurde ſogar die Intervention Des Papſtes ange- 
rufen. Es gab unter den maßgebenden Perſönlichkeiten kaum eine, Die 
nicht das Ärgfte fürchtete: völligen Zerfall des Heeres auf den erſten An- 
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ſtoß, Uberſchwemmung Deutſchöſterreiche durch plündernde seat = 
Horden, volle Anarchie. 
Generalſtabsoffiziere fuhren in die Hauptſtädte der künftigen National⸗ 
ſtaaten, nach Prag, Krakau, Laibach, Agram, um den führenden Politikern 
das Furchtbare der militäriſchen Lage darzuſtellen und fie. zu einer, ledig: 
lich den Intereſſen aller dienenden Mitarbeit aufzufordern. Der Beſcheid. u 
‘den fie brachten, hatte mur platonifchen Wert. 
So erwartete man am 24. mit Zittern und Beben die erften Meldungen 
‚über Den Berlauf der. Schlacht. Die Angriffe des Feindes richteten fi zu- - 
nächft gegen die Stellungen in den Sieben Gemeinden und zwilchen Brenta 
und Piave. Zum letztenmal trat die f. u. £. Armee zum Sampfe an. 
Die erjten Nachrichten berührten wie ein Wunder. Gelang es bei ‚Afiago 
. gleich zu Beginn die Teilangriffe des Feindes abzufchlagen, jo legten im 
. Afolone- und Grappagebiet zwijchen dem 24. und 27. Dftober die Truppen 
unferer Verbündeten noch Proben einer Zeiftungsfähigfeit ab, Die in ihrer 
Größe und unter Berüdfichtigung alles deffen, was fich hinter Der Front . 
und fonft in der Welt begab, nicht anders als ergreifend genannt zu werden 
verdienen. Erft als es am 27. bei. Vittorio den. von englifchen Schritt⸗ 
machern geführten feindlichen Korps gelang, den Piaveübergang zu er⸗ 


zwingen und in eine durch ungariſche Truppen geöffnete Lücke durchzu— 


ſtoßen, wandte ſich das Blatt, und die Lawine des Unglücks kam ins Rollen. 
Ich verlebte dieſe Tage in Berlin, wohin ich zur Berichterſtattung 
zum Kaiſer und zu Hindenburg gerufen worden war. Am 28. Oktober 
betrat ich das Generalſtabsgebäude in der Moltkeſtraße. Die erſte Nach— 
richt, die mir ward, war die vom Rücktritt Ludendorffs. Hindenburg rief 
mich in ſein Zimmer und erzählte mir ben ganzen Hergang. Der greife 
Feldmarjchall war tief erfehüttert. Auch er hatte feine Demiſſion unter- 
. breitet, aber vom Raifer als oberſtem Kriegsheren den Befehl erhalten, 
au bleiben. 

Den nuůͤchſten Tag wurde ich zum Kaiſer nach Potsdam befohlen 
Er ging wohl anderthalb Stunden mit mir im Park von Sansſouci ſpa⸗ 
zieren und ließ fich über’ die öfterreichifchen Verhältniffe genauen Vortrag 
halten. Es gehörte feine befondere Sehergabe dazu, dem Kaifer zu melden, 
da die Donaumonardhie fo gut wie erledigt wäre. 

Der allerhöchſte Herr fam dann au darauf zu Iprechen, daß er von. 
‚vielen Seiten gedrängt würde, abzudanten. Er erklärte, feit entſchloſfen 
zu fein, dies nicht zu tun, da fonft — wie er ſich ausdrückte — die Armee 

zerfiele. u 

Der oberfte Kriegsherr entließ mich mit den gnädigften Worten. Er 
kehrte am Abend nach Spa zurück, um den Boden feines Reiches nicht 
wieder zu ‚betreten. Ich habe ihn damals zum letztenmal gejeben. — 
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Während meines Berliner Aufenthaltes‘ hatten fih in öfterreich 
Dinge von entjcheidender Bedeutung vollzogen. Am 24. Dftober gab 
Minifter des Außeren Graf Burian feine Demijfion. Un feine Stelle trat 
Julius Graf Andrafiy, der Sohn des Mitbegründers des mitteleuropäifchen. 
Bündniffes. Er hatte die Miffion übernommen, die Unterwerfung Sfter- 
reich-Ungarns unter Die Entente zu befiegeln. Da von Haus aus geplant 
war, den Unterwerfungswillen durch eine offizielle Abjage an das deutjche 
Bündnis zu unterjtreichen, ſchied Burian, der wohl ein Doftrinär, aber. 
ein ehrlicher Freund Deutſchlands geweſen ift, aus feinem. Amte. 

Nicht weniger ſymptomatiſch als die Ernennung Andrafjys war die | 

von Lammaſch zum öfterreichifchen Minifterpräfidenten, die fi) am 27. Of- 
tober vollzog. Dr. Heinrich Lammaſch, einer der bedeutſamſten Bölfer- 
rechtslehrer der Gegenwart, war in den lebten Kriegsjahren durd) 
feinen Pazifismus und feinen Glauben an Wilſon ſtark hervorgetreten. 
Befonderes Aufjehen hatte in diefer Hinficht eine Kontroverfe erregt, zu der 
es Anfang 1918 im Herrenhaufe zwifchen ihm und dem Fürften Schönburg 
kam, und die der Kaifer dem Fürften fehr verübelte. . 
- Die Berufung des Profeſſors Lammaſch tat die: Abtehr Öfterreichs 
vom. „deutfchen Militarismus“ aller Welt fund. 

Daß das Donaureich am Ende feiner Kräfte angelangt war, konnte 
feinem Zweifel unterliegen. Man machte mir gegenüber auch faum mehr 
ein Hehl daraus, daß Öfterreich jedes Mittel ergreifen müßte, um zu einem 
möglichſt raſchen Frieden zu gelangen und noch in letzter Stunde zu retten, 
was irgendwie zu retten war; es läge hier eine vis major vor, deren Drud 
fich} niemand entziehen könnte. 

Unter den Berhältnifjen, die damals für die Wiener Regierung be= 
ftanden, wäre für eine. machiavelliftifche oder matetialiftiiche Gefchichts- 
auffaffung ſogar ein offener Treubruch entfehuldbar gemefen, wenn er den 
angeftrebten Erfolg gehabt hätte: die Rettung des Staates vor völligem 
Untergang. Der Verrat aber, den in jenen Tagen Andrafjy am Bündnis 
übte, darf auch auf eine folche Entjehuldigung feinen, Anſpruch erheben, 
denn er trug für jeden politifch denfenden Menſchen von Haus aus den 
Stempel der Erfolglofigfeit an fi; er konnte nicht mehr den geringften 
Nuben bringen, dafür aber — wie man ebenjo vorausjehen mußte. — un⸗ 
abjehbaren Schaden. - 

. Am Sonntag, den 27. früh, rief mich Major Fled aus Baden an den : 
Fernſprecher und teilte mir mit, daß auf dem Ballplatz eine Note an 
Wilſon vorbereitet würde, in der ſich die Donaumonarchie in aller Form 
von Deutſchland losſagte. Die Mitteilung ſtammte von dem k. u. k. General⸗ 
ſtabsmajor v. Glaiſe, deſſen außerordentlich zutreffende Beurteilung der 
innerpolitiſchen Verhältniſſe ſeines Heimatlandes mir ſchon oft hervor- 
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ragend gute Dienſte geleiftet hatte. Als überzeugter Anhänger des Bünd- 
niffes mit Deutſchland fah er feinen anderen Ausweg, das drohende Unheil 
abzuwenden als die Benachrichtigung der. deuifchen Militärmiffion; feine 
vertrauensvolle Zufammenarbeit mit Major led ‚und mir hatte ſich ver- 
fchiedentlich bewährt. 

Fleck hatte die Mitteilungen des Majors v. Glaife fofort an den 
deutjchen Botjchafter in Wien weitergegeben. ch perſönlich ſprach um- 
gehend beim Auswärtigen Amt in Berlin vor, das den Botjchafter mit 
entfprechenden Weifungen verfah. Graf Wedel begab ſich daraufhin zu 
Andraffy und erhielt die beruhigende Auskunft, daß in der geplanten Note 
nichts enthalten wäre, wodurch Deutſchland ſich betroffen fühlen könnte. 
Es wurde ihm der Entwurf zu einer Note vorgelegt, der tatſächlich nichts 
Bedenkliches aufwies. 

led war auch zum Generalftabschef gegangen; Arz erklärte, von einer 
Note an Wilfon überhaupt nichts zu wiffen. Auf die Bitte, allen feinen 
Einfluß aufzubieten, um eine Abſage an Deutichland zu verhindern, ant- 
wortete er ziemlich feharf, man möchte Öſterreich nicht mit Bulgarien ver- 
wechſeln; in Wien gäbe es feinen König Ferdinand. Im übrigen fagte er 
feine bedingungslofe Unterftüßung zu und verficherte, daß der Weg zu 
einem Sonderfrieden mit feinem Wijfen nicht betreten werden würde. 

Sonad) ſchien es — am Abend des 27. —, als hätte Major v. Glaife 
übereilt gewarnt. Und doch hatte er recht! Am 28. früh ftand die Note 
mit der Abſage an das Bündnis in den Zeitungen. Andraſſy hatte den 
deutſchen Botjchafter mit halben Wahrheiten abgefpeift und ihm eine Note 
gezeigt, die in diefer Form gar nicht zur Abſendung gelangte; Arz hatte 
— mie er mir fpäter erflärte — erjt am 27. ſpät abends durch einen 
Anruf des Raifers von der Note erfahren und ihren genauen Inhalt 
beim Minifterium des Üußeren erfragt. Nachdrüdlicher fann ein 
Generalftabschef im MWeltfriege faum übergangen werben! Arz 
äußerte Einwände wegen des Inhaltes der Note, die nad} feiner Anficht 
zu einem Bruch mit Deutjchland führen mußte, zu Waldjtätten und dem 
Vertreter des Minifteriums des Üußeren beim A. O. K., Grafen Traut- 
mannsdorf; beide teilten feine Bedenten nicht, und Arz beruhigte ſich dabei. 
Er hat feine Haltung an diefem 27. uns deutſchen Offizieren gegenüber 
in feiner anftändigen Gefinnung äußerft peinlich empfunden und wieder- 
holt Gelegenheit genommen, uns zu verfichern, daß er auf den Inhalt der 
Note nicht den geringsten Einfluß hätte ausüben können. 

Die berüchtigte Stelle der Note lautete: Die Wiener Regierung ſei 
bereit, in Verhandlungen über den Frieden einzutreten, „ohne das Er- 
gebnis anderer Verhandlungen abzuwarten“, In öfterreichifchen Kreifen 
verfuchte man fpäter diefen Paſſus dadurd zu enifchuldigen, daß man 
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fagte: Sonderverhandlungen jeien noch fein Sonder friede. Die 
große Öffentlichkeit fand für diefe Muffaffung wenig Verftändnis. Die 
Kundgebung Andraſſys wurde allgemein als offener Verrat am Bündnis 
betrachtet, der vermutlich in der Hoffnung begangen wurde, noch in letzter 
Stunde vor den Augen Wilfons Gnade zu finden. Man hat fi) darin 
gewaltig verrechnet. Das ſchmähliche, faft Tiebevolle Betonen eines Treu- 
bruches hat Sfterreichs Untergang nit um eine Stunde verzögert. 

Im Gegenteil. 

Die Tſchechen begingen am felben Tage, an 1 dem die Note Andraffys 
‚verlautbart wurde, das MWiegenfeft ihrer Befreiung, Kroaten und Slo— 
wenen folgten zwei Tage fpäter diefem Beifpiele, ebenjo war in Ungarn 
die Republik nur mehr eine Frage von Stunden. 

Andrafiys unglüdlicher Schritt beſchleunigte auch in Deutfchöfterreid). 
dem Stammlande der Habsburger, deren Ende. Arz erzählte mir fpäter, 
mie ungeheuer aufgeregt er am 29. abends die deutfchöfterreichijchen Ab- 
geordneten aller Parteien ob des Bruches mit Deutjchland antraf. Wohl 
‚gelang es in der Sikung der Nationalverfammlung vom 30. Oktober noch, 
die Frage der Staatsform offen zu laſſen, aber vor dem Landhaufe, in’ 
welchem die Sitzung jtattfand, fammelten fich zur felben Zeit Taujende 
von Menfchen, und es erfcholl zum erjtenmal in Wien der Ruf: „Es lebe 
die Republit Deutfchöfterreich!” 

Die, welche hierbei den Ton angaben, waren nicht Sozialdemofraten, 
fondern von ihren Führern zufammengetrommelte Deutfchnationale 
Bürger und Studenten. Und die Pfuirufe, die bald nachher vom Ball- 
plabe her zu Andraſſy heraufdrangen, zeigten die Zufammenhänge in ihrer 
ganzen Tragik. Andrafiys ganz gwedlofe, verräterifche Gefte hatte den 
entfcheidenden Anftoß zum Sturze des habsburgifchen Thrones gegeben*). 

Der Kaiſer war ſich inmitten der vielen Eindrüde, die auf ihn ein- 
ftürmten, der Folgen feiner Politif wohl nur teilweife bewußt. Als in 
diefen Tagen Major Fleck bei einer Audienz fragte, wie fich Öfterreich zu 
verhalten gedächte, falls die Entente freien Durchmarſch durch Tirol in 
‚den Rüden Deutſchlands verlangen würde, da war der junge Fürft aufs 
höchfte betroffen und beftritt die Möglichkeit einer derartigen Forderung. 
Er ließ an den Deutfchen Kaifer ein Telegramm abgehen, das einer ge- 
wiffen, rührenden Naivität nicht entbehrte. Es hieß darin, daß er ſich 
in diefem Fall an die Spige feiner deutjchen Regimenter jtellen würde, 
um den Feind mit dem Schwerte aufzuhalten; mit den Truppen anderer 
Nationalität wäre leider nicht mehr zu rechnen! ' 


*) Sch möchte damit nicht fagen, daß diefer Thron ohne Andraſſys Note den 
Stürmen der Zeit widerftanden hätte. Aber Andrafiys Tat hat die Dynaftie auch im 
Herzen breiter Volksſchichten entwurzelt, die ihr ficher waren. 
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Ühnlich ſprach ſich der Kaiſer auch mir gegenüber aus, als ich knapp 
nach meiner Rückkehr aus Berlin zum letztenmal am 2. November vor. ihm 
in Schönbrunn erjchien. Er bat mich noch, id) möge bei der deutjchen 
D. 9.2. anfragen, welche Linie in der Alpenzone in den Waffenftilfftands- 
bedingungen als Widerftandslinie zu fichern ſei. Sch meinte, für die Erz, 
füllbarteit des Wunſches mit beträchtlichen Zweifeln im Herzen: der Brenner. 

Selbftverftändfich lag dergleichen zu beftimmen nicht mehr in’ der 
Machtvollkommenheit des Kaifers oder des Armeenberfommandos. Denn 
die Armee befand ſich im Zuftande voller Auflöfung. Wohl gelang es, 
eine Reihe von Verbänden geordnet zurüdzuführen, es war aber ein 
jhlimmes Zeichen, daß ſich jogar deutjchöfterreichifche Kerntruppen ge= 
weigert: hatten, in Die Front einzurüden. 

Die Kriegsmarine wurde, da man fie nicht den Italienern ausliefern 
wollte, den Iugoflawen übergeben. Auch das gefehah in der denfbar 
unglüdlichjten Form, fo daß habsburgfeindliche Zeitungen von einem Danf 
des Haufes Öfterreichs ſchreiben konnten. 

Die Italiener waren nicht die Leute, den Öfterreichern ihre Lage durch 
Entgegenkommen in der. Waffenſtillſtandsfrage zu erleichtern. Sie 
fehlürften aus: dem Giegesbecher, den ihnen das Schickſal fo unvermutet 
gereicht hatte, in vollen Zügen und machten der vom General v. Weber 
geführten Waffenftillftandstommiffion die größten Schwierigteiten, bis zur. 
itafienifchen Heeresleitung vorzudringen. \ 

Die Waffenftillftandsbedingungen, die Italien auferlegie, waren un: 
erhört; fie bedeuteten, ftreng genommen, volle Kapitulation. Der. erjte 
Entwurf traf Samstag, den.2. November vormittags, in Baden ein und 
wurde fofort nach Schönbrunn weitergegeben, wo der Kaiſer jeit feiner 
Rückkehr aus Budapeft refidierte und auch Baron Arz ſich aufhielt. Da 
von den italienifchen Waffenftillftandsbedingungen, wenn man fie annahm, 
in erſter Linie deutfchöfterreichifches Staatsgebiet ſchwer betroffen war, 
wollte der Kaifer nicht abjchließen, ehe er den Staatsrat befragt hatte. 
Diefer zeigte nicht übermäßig viel Neigung, die Verantwortung mit dem 
Kaifer zu teilen. Als er nachmittags vor dem Monarchen erjchien, Tehnte 
er jede Äußerung ‚mit der Begründung ab, daß er den Krieg nicht be- 
gonnen, daher mit ihm nichts zu tun habe. 

Der Kaifer berief nun mit dem Minifterium Lammaſch einen Kronrat 
ein, der ſich natürlich für die Annahme der Bedingungen, wie fie waren, ”, 
entjchied; es gab eben feinen anderen Ausweg. 

Die Verfuche, auch den Staatsrat zu einer ähnlichen Hußerung zu 
bewegen, dauerten noch bis zum. nächſten Vormittag an. Der Chef des . 
Generalftabes Zonferierte zu wiederholten Malen mit dem Präſidenten 
Seitz und mit Otto Bauer. Das größte Zugeftändnis, welches erreicht 


Auflöſung der Front. 197 








‚werden fonnte, war Das, daß der Staatsrat die Bedingungen zur 
Kenntnis nahm. 

Inzwiſchen hatte der Zerfall der Armee erſchreckende Foriſchritte ge⸗ 
macht, wozu insbeſondere die Regierung Karolyis das ihrige beitrug. Der 
ungarifche Kriegsminifter Oberft Bela Linder, der ſich mit dem Rufe ein- 
führte, er wolle feine Soldaten mehr fehen, hatte ſchon am 2. früh mit 
Umgehung des Armeeoberfommandos an die Heeresgruppenfommandos ' 
den Befehl erlaffen, daß die ungarifchen Negimenter ſofort die Waffen 
“ niederzulegen und in die Heimat zurüdzufehren hätten. Vergeblich ver- 
. fuchten Mrz und Waldftätten, diefen unglaublichen Eingriff in die Rechte 
der oberften Zeitung rüdgängig zu machen. Nach einigen heftigen tele⸗ 
phoniſchen Auseinanderſetzungen mußte dem Begehren der Ungarn ſchließ⸗ 
lich doc) ſtattgegeben werden. 

Die furchtbare Lage an der Front verurſachte naturgemäß, daß die 
höheren Befehlsſtellen immer ungeſtümer auf den Abſchluß des Waffen⸗ 
ftillftandes hindrängten. In der Nacht zum 3. wurde denn auch bei gleich- 
zeitiger Berftändigung des Generals Weber der Befehl zum Einftellen Der 
Feindfeligkeiten an die Truppen ausgegeben. 

Der Kaifer übertrug um 3 Uhr nachts in einem Handfchreiben den 
Dberbefehl über die Wehrmacht dem Generaloberit v. Arz; einen Waffen- 
ſtillſtand zu unterzeichnen, deffen Bedingungen Deutjchland im Rüden ge- 


fährdeten, dazu fonnte er fich, wie er mir ausdrüdlich verfichert hatte, J 


denn doch nicht entſchließen. Arz lehnte nach kurzer Bedenkzeit ab; als Chef 
eines preußiſchen Regiments und getreu ſeiner bisher bekundeten Geſinnung 
weigerte er ſich das zu tun, was der Kaiſer ſelbſt als Schande empfunden 
hatte. So wurde, auch ſchon im Intereſſe der Autorität, Feldmarſchall 
Frhr. v. Köveß, der noch in Serbien weilte, zum Armeeoberkommando 
berufen und mußte wohl oder übel mit ſeinem Namen einen Vertrag 
decken, der ſicherlich auch ihm nicht nach dem Herzen war. 

Verſchiedene Zufälle und Mißverftändniffe haben betanntlich, dazu 
geführt, daß noch wenige Stunden vor dem tatfächlihen Eintritt. der 
Waffenruhe Hunderttaufende öfterreichifceher und ungarifcher Kämpfer in 
die Hände des „fiegestrunfenen” Feindes fielen. Unter ihnen befanden 
fih alle Tirofer NRegimenter, Kaijerjäger und Kaiferfchügen, Truppen 
. ruhmoolliter Tradition. 

Die Auflöfung der Wehrmadt ging auch) am Armeeoberkommando 
nicht jpurlos vorüber. In Böslau ließ fi) der Chef der Quartiermeifter- 
abteilung von einem plößlich auftauchenden „Soldatenrat” völlig über- 
rumpeln. Mehrere hundert Offiziere fapitulierten vor den neuen 
Tyrannen. Die Abteilung löſte ſich auf; ihre wichtigſten Funktionäre 
überſiedelten nach Baden. | 
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Aucd hier ſah es nicht beffer aus. Der Kommandant des Haupt- 
quartiers, General v. Baic, -der einftmalige Generaljtabschef des Erz 
hergogs Joſeph Ferdinand, verlor die Nerven. Goldatenräte griffen 
überall in die Zügel, die Wachtruppen, Drdonnanzen und Burfchen liefen . 
fort, das Wachbataillon Egerländer verlangte ftürmifch feine Heimbeförde- 
rung, ein Wunſch, der ihm wohl oder übel erfüllt werden mußte, und auch 

‚von den Telephoniften und den ZTelegraphiften blieb nur eine ganz kleine 
Schar Getreuer übrig. Das Fernſprechnetz war in wenigen Stunden zum 
größten Teile ausgefchaltet. Nur die wichtigften Linien fonnten in Betrieb 
erhalten bleiben. : u 
Die in den neuen Nationalftaaten bodenjtändigen Offiziere eilten, 
über ihre Zukunft beforgt, heimmärts. Die enibehrlichen Generalftabs- 
offiziere der Operationsabteilung wurden an die wichtigſten Eifenbahn- . 
freugungen der Etappe entjendet, um dort an der Entwirrung mitzu⸗ 
wirken. Die Benölferung von Baden nahm eine jehr unerfreuliche Haltung 
ein. Die Stadtgemeinde ftürzte ſich mit aller Haft auf die Vorräte der 
Dffigiersmeffe und ſchrieb den eigentlichen Befifern jedes Gramm Brot 
vor. Der Chef des Generafftabes verfügte nicht mehr frei über fein Auto; 
auch diejes war bejchlagnahmt. = 

Unter ſolchen Verhältniffen und angefichts der allgemeinen Geltaftung 
der Lage blieb dem Armeeoberfommando nicht anderes übrig, als mit 
‚einem Dubend Referenten nach Wien zu überfiedeln. Alle anderen Offi⸗ 
siere wurden entlaſſen, ohne daß man ihnen ſagte, wohin. i 

Am 5. November nachmittags fuhr auf dem Badener Joſephplatz ein 
Sonderzug der eleftrifchen Straßenbahn vor, der die noch in Baden ver- 
bliebenen Offiziere des Urmeeoberfommandos jang- und flanglos nad) 
Wien befördert. Cs war für alle, die dies miterlebten, eine überaus 
bittere Stunde. nn 

Auch die „deutſche Miſſion“ überfiedelte nad Wien. Entjprechend 
meinem Nebenamt als Militärattache, ſetzte ich meinen Dienft bei der 
deutſchen Botfchaft fort. Einer meiner erften Befuche galt dem neuen 
deutfchöfterreichifchen Staatsamt für Heerweſen. Ich müßte Tügen, wollte. 
id; fagen, daß es. hier bejonders zielbewußt und planmäßig zugegangen 
wäre. Das Beftreben, den Betrieb zu „demofratifieren“ und zu „zivili- 
fieren“, bot unfachmännifchem Difettantismus manche Möglichkeit der Ent- 
faltung. 

Die erften Tage in Wien brachten mir weiteren fehwerften Herzens- 

fummer. Die Abdantung des Kaijers Wilhelm, meines. Königs und 
Herrn, traf mich — wie ich nicht näher auszuführen brauche — bis ins 
Innerſte. Es ſchien mir unfaßbar, daß die Hohenzollern geftürzt und das 
Preußenkönigtum vernichtet fein fonnten. Ich war aufs tieffte erjchüttert, 
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wie jeder treue Offizier, dem nach Gott der König und das preußiſche Bater- 
land über alles gingen. 

‚Das ift nun alles vorbei. u 

Sch blieb noch neun Monate in Öfterreid). Auch diefe Spanne Felt 
war ſicherlich nicht ohne bemerkenswerte Erfebniffe. Aber wie hätte fie 
fich, was mich anbelangt, mit den ereignis- und arbeitsreichen vier Jahren 
vergleichen laffen, die vorangegangen waren. — 
Auf Wunſch des Feldmarſchalls v. Hindenburg behielt ich die Ver— 
tretung der O. H. L. bzw. des deutſchen Kriegsminiſteriums beim deutſch⸗ 
öſterreichiſchen Staatsamt für Heerweſen bei; ich erlebte dann die Prokla⸗ 
mation der Republik Deutſchöſterreich, erlebte, ohne perſönlich dabei be— 
teiligt zu ſein, die Abreiſe des Kaiſers Karl, des letzten Trägers der 
habsburgiſchen Krone aus Wien, aber meine Rolle war im weſentlichen 
ausgeſpielt. 

So ſah ich mich denn veranlaßt, um meine Verabſchiedung zu bitten; 
die jüngſte Vergangenheit enthielt ja auch ſo viel Trübes, daß ich mich 
innigft nach der Landeinſamkeit meiner ſchleſiſchen Heimat ſehnte. 

Am 6. Juli 1919 verließ ich Wien für immer. Der Zug führte mich noch 
einmal durch deutfchöfterreichifches Land, das in herrlicher Sommerpracht 
vor mir ausgebreitet lag. Es ging quer durch den Wiener Wald, über 
St. Pölten der Donau zu. Als wir bei Melt an den Strom famen, bot fi) 
uns, von der Nachmittagsſonne beſchienen, ein wundervolles Bild: auf 
ſteiler Felswand erhob ſich das alte ‚Stift, die Stirn gegen Weſten ge— 
richtet, umſäumt von den Waldbergen der Wachau. Drüben über dem 
Fluß blinkte aus tiefem Grün das Gemäuer der mächtigen Ruine Weißen- 
ftein, und. gegen Abend hin, wo Pöchlarn Tiegt — das Berhelaren Rüdigers 
aus der Nibelungennot — Ieuchtete das Donautal in milder, unvergleich- 
licher Schönheit. 

Mic) überfam — Troft und Befreiung zugleich — der ſelige Gedanke: 
uralter, unveräußerlicher, deutſcher Boden! . 

Biel, unendlich viel hat dureh den furchtbaren Ausgang des Krieges 
das deutſche Volt verloren. In Schutt und Trümmer Tiegt. des alten 
Reiches Herrlichkeit. Aber ein Gewinn ſchien der unglüdlichen Nation in 
dieſer Zeit tieffter Erniedrigung doch zu werden: 
Hier, dieſes Land, ſo wundervoll in ſeiner geſegneten Sommerlichkeit, 


in feinem Reichtum an ſtolzer gejchichtlicher Überlieferung — diefes Stüd 


deutjcher Erde rüftete zur Heimkehr nad) Alldeutjchland. Feindes Rachſucht 
wehrte ihm bisher den Weg, trotzdem muß die Stunde kommen, die die 
Erfüllung bringt. Bu 





Schlußwort. 
m: mehrjährige Tätigfeit als bevollmächtigter General der deutſchen 
Oberſten Heeresleitung beim k. u. k. Armeeoberfommando gibt meinen 
Erinnerungen ihre beſondere Note und läßt öſterreich-Ungarn ftärfer in 
den Vordergrund treten, als es in anderen Veröffentlichungen von deutſcher 

Seite geſchehen konnte. Ich hoffe, daß es mir dabei gelungen iſt, Licht und 
Schatten den Tatſachen entſprechend zu verteilen. 

Die Donaumonarchie befand ſich im Sommer 1914 in einer Zwangs⸗ 
lage: überließ fie den ewig unruhigen Balkan fi) jelbft, jo hörte fie auf, 
: Großmacht zu fein; wahrte fie ihre Stellung den großjerbifchen Wühlereien 
‚gegenüber, jo ftieß fie auf das ihr weit überlegene Rußland. Der Gefahr 
konnte fie nur dadurch entgehen, daß Deutjchland das Zarenreich in Schach 
E hielt, Als die Berliner Regierung ihre Unterftügung zufagte, glaubte man 
in. Wien, die Hände gegen Serbien frei zu haben und die Nustragung der 
Gegenfäße örtlich befchränfen zu fünnen. 

Es fam anders; das Syſtem der Bündniffe zog einen Staat nach dem 


‚anderen in ben Konflift hinein; Serbien wurde tatfüchlich zum Musgangs- u 


punkt für den europäiſchen Brand. 
Daß Deutſchland über den engſten Rahmen des Bündniſſes hinaus 


treu zur Donaumonardjie ftand, kann niemand tadeln; daß es ſeinem Ver⸗ J 


vbündeten für die Löſung des ſerbiſchen Konfliktes plein pouvoir gab, hat 
ſich bitter gerächt. Es trug ihm den Vorwurf ein, Öftereich-Ungarn nur 
vorgeſchoben und die politifche Zeitung in den ſchickſalsſchweren Julitagen 
1914 tatſächlich ſelbſt ausgeübt zu haben: Alle gegenteiligen VBeröffent- 
u lichungen und Beweiſe haben „Deutſchlands Schuld” nicht zu entkräften 
vermocht, weil die Wahrheit. den Siegern ihren, auf unfere Wer- 
nichtung gerichteten Plan zerftört. Außerordentlich befremdend muß 
es aber wirfen, wenn der frühere Außenminifter unferes Verbündeten, 


Eu Graf Dttofar Ezernin, in den einleitenden Betrachtungen zu feinen Er- 


innerungen „Im Weltkriege“ ſich mit halben Worten und halben An- 
deutungen der Bemweisführung unferer Feinde anfıhließt. 
Für einen Feldzug gegen Serbien reichte die Kraft der Donaumonarchie 
und ihrer Wehrmacht allenfalls aus, für den Krieg gegen die europäiſchen 
Großmächte nicht; fie war nicht nur militäriſch unzureichend vorbereitet, 
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fondern im innerften Marfe frant. Ich habe an verfchiedenen Stellen 
auszuführen verjucht, daß uns dieſe Tatfache mit ihren verhängnisvollen 
Rückwirkungen auf die Kriegführung erft allmählich klar zur Erkenntnis 
. fam und auf öfterreichifcher Seite wohl ein Hilfsbedürfnis in Tagen ber 
Not zeitigte, aber leider niemals den rettenden Entſchluß, die ‚eigenen 
Mängel durch rüdhaltlofe Unterftelfung unter das ftärfere Deutfchland 
auszugleichen. Auch als Front und Heimat fortfchreitend an Widerftands- 
traft und damit an Widerftandsmwillen verloren, duldete das Prejtige des 
alten Kaiferftaates an der Donau wohl die Hilfe, aber nie die Vorherrſchaft 
des auf allen Gebieten überlegenen deutfchen Bundesgenoffen. Auf allen 
Schlachtfeldern floß deutfches Blut zu feiner Rettung, und immer wieder - 
mußte Deutjchland auch feiner wirtfchaftlichen Not fteuern helfen, — wirf- 
lich anerfannt wurde es nur von wenigen. Spätere Beiten werden be= 


wundernd die Riejenleiftung erkennen, die Deutjchlands Volk und Deutſch⸗ 


lands Heer für den Bundesgenoffen aufbrachte. ’ 

- Solange der alte Kaifer lebte, blieb wenigjtens der Bundesgedanke 
als ſolcher unangetaſtet; wir hätten gemeinfam durchgehalten oder wären 
gemeinſam zugrunde gegangen. Kaiſer Karl und ſeinen Leuten blieb es 
vorbehalten, dem Ausgang des Krieges jeden großen Zug zu nehmen und 
die Selbſterhaltung über die Bundestreue zu ſetzen. An die Stelle der 
einfachſten Bundespflicht trat der eigene Borteil, an Die Stelle des Willens 
zum Durchhalten und zum Siege das ewige Liebäugeln mit dem Frieden, 
das die eigene Kraft lähmt und die des Feindes zu immer neuer An- 
ftrengung aufftadhelt. Ich ſage mit voller Abſicht „Liebäugeln”, denn bei- 
Kaifer Karl und jeinen willensſchwachen Ratgebern klaffte zwiſchen Wunſch 
und Tat, zwifchen innerer Treulofigfeit und offenem Verrat ein Abgrund, 
den fie, an ihrem eigenen Mute zweifelnd, nicht zu überwinden wagten. 
Als die Not ringsum. ihnen. diefen Mut porübergehend lieh, war der er- 
hoffte Vorteil verpaßt, und es blieb nur. noch der Treubruch. 

Die deutſche Bevölferung Öfterreichs und die deutſchen Beitandteile 
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Cudendorff 


meine Kriegserinnerungen 
1914—1918 


Etiva.650 Seiten mit vielen Karten und. Skizzen 
Halbleinenband M 36,—, Halblederband M 66,— 


E⸗ hat einen eigenen Heiz“, ſchreibt die Düſſeldorfer Zeitung, „die Kriegs⸗ 
erinnerungeh Zudendorffs noch einmal durchgublättern, nachdem inzwiſchen 
Tirpib und Stegemann und Stein und Hammann nach Bethmann und 
Jagow, und Pourtales und Helfferich geſprochen haben. So viel Eigen⸗ 
agrtiges jedes dieſer Bücher beſitzt, keins zeigt uns bis ins kleinſte hinein jo feſſelnd 
I bie Werkſtatt des Meiſters, in der die Gedanken aus ihren erſten Anfängen zu 
gigantiſcher Größe auswachſen, keins entrolft bor uns ein fo feit und ſprachlich 
ſo glänzend gezeichnetes Zeitbild, Teins ſchildert jo anſchaulich und vornehm alle 
J Führer des Krieges und des Staates wie das auch an äußerem Umfang alle 
1. überragende Wert des General? ... .“ Wer an Deutihlands Auferſtehung glaubt 
Jund wer ſie erarbeiten will, der wird durch Ludendorffs Buch immer wieder ans 
geregt, erfriſcht und angeſpornt werden. 


Die Oberſte heeresleitung 


in ihren wichtigſten Entſchlietzungen 
19014-1916 
Bon Erich von Salkenhann 


General der Infanterie 
Mit 11 Karten und Skizzen. 
Sn Halbleinenband M 25,—, in Halbleverband M. 40,—, 
Luxusausgabe mit eigenhänd. unterſchriebenem Bildnis des 
Verfaſſers 800 numer. Erempl.) in Ganzleder M 130,—. 


Qyiees Bud) bildet ein Seitenftüd und eine Ergänzung zu Rubendortfs Rriegs- 
erinnerungen 1914— 18“. Bis zum 29. Auguft 1916 hat General v. Falfen- 
|. bahn allein die Verantwortung für, die deutſche Kriegsleitung zu tragen gehabt. 
Daher befigt diefes von ihm ſelbſt verfaßte überaus fejjelnde Buch über ‚Die 
beiden erjten Kriegsjahre höchſte Bedeutung, ſowohl als kriegsgeſchichtliche Quelle 
wie al3 perfönliche Zebenserinnerungen. 


Meiner Truppen Heldenkämpfe 


Aufzeichnungen von Eurt von Morgen, Generalleutnant, 
im Felde Kommandeur der 3.Ref.-Div., d.1.u. XIV. Ref.-Rorpe 


Preis M 7,50; gebunden M 10,50 


. 

ge er 300. Siege Tonnte der Berfafjer mit feinen braben Truppen erfechten und 
eine Biertelmillion Feinde zu Gefangenen machen. Neben einer 

padenden Schilderung der Kriegserlebnifje enthält das Buch auch be- 

merkenswerte fritifhe Nußerungen über die politifhe und militärifche 

Zeitung. Es kann allen Deutfchen al anregende, hoffnungerwedende. 

Lektüre empfohlen werden, dem Offizier als eine Quelle der Belehrung, 

jedem Mitfümpfer als folge Erinnerung. 


.n , 4 
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..  Kebenserinnerungen 
des Generalleutnants Karl von Wedel 


Herausgegeben von Eurt Troeger 
. Seil: 1785—1810 2. Zeil: 1810—1858 
M 6,—, gebunden M 8,— M 7,—, gebunden M 9,— 

Shiee Lebenserinnerungen bilden einen wertvollen Banftein zur Geſchichte 

Preußens während derFranzoſenherrſchaft und derBefreiungsfriege. 
Sie waren eigentlich nur für die Familie beftimmt und geben daher. ein fehr ur> 
fprüngliches Bild jener Zeit. Wir erhalten eine padfende, dramatiich 
belebte Schilderung des Feldzuges von 1806/07, Des Schillfchen Zuges, von Wedels 
Aufenthalt in Bari3, der Erhebung 1813 und der Befreiungskämpfe. An den Schlachten 
von Großgörſchen, Bauben, Haynau und Leipzig nahm Wedel perjöntich teil. 


Denkwürdigkeiten . 
des Generals Schrn. Hiller von Gaertringen 


des Helden von Piancenoit—Belle-Ailiance 
Herausgegeben von W. von Unger, Generalleufnanf z. D. 

Mit einem Bildnis und 17 Skizzen im Text 

M 12,—, geſchmackvoll gebunden M 15,— 
Es iſt ein reichbewegtes Soldatenleben, das vor unſeren Augen entrollt wird und das 
durch die Schlichtheit der Oarſtellung doppelt wirkt. Die Blätter liefern 
feſſelnde Bilder und werfen helle Streiflichter auf die großen Männer der Zeit. 
Die Schilderung der Stürme auf Möckern, der Schlacht von Paris und des 
Ningens um Blancenoit fteigert fich zu dDramatiicher Höhe. Deutſches Offizierblatt, 


Drinz Kraft zu Hohenlohe-Ingelfingen 
Aus meinem Leben ; Aufzeichnungen 1848 — 71 
Zubiläums » Ausgabe in einem Bande. 

Herausgegeben von Oberftleufnant W. pon Bremen 
3. Auflage / Mit 3 Bildn., 3 Steindrucklarten u.3 Textſkizzen. Geb, M 21,— 


&: war ein glüdlidyer Gedanke des Herausgebers und des Verlags, eine gelürgte 
Angabe der Hodhbedeutenden Hohenloheſchen Erinnerungen zu ber- 
öffentlichen. Troß aller Kürzungen aber bleibt ſicher dieſes Wert für immer 
eine Fundſtätte für alle Die, die nachforſchen wollen über die preußifch-deutfche 
Geſchichte des vorigen Sahrhunderts. Eines der intereffantejten 
BücherderMemorienliteraturüberhaupt. Danzers Armee-Zettung, Wien, 


Einton von Werner 


. Erlebrifje und Eindrücde 1870-1890 
silber 600 Seiten in groß8° auf maftem Kunſtdruckpapier 
mit 342 Abbild. Sn kuͤnſtleriſchem Ganzleinenband MT 36,75 
Dos Buch hatjenenbeften Stil, ben perfönlichen; genau, ſcharfund deutlich, 
wie Anion von Werner die Geſtalten ſeiner Bilder entwirft beſchreibt er 
die bemerkenswerten Eindrücke feines Lebens. Auch uns find fie bemerfens- 
wert. Wer, wie er, mit dem großen Kaiſer, dem Kronprinzen, mit BiSmard 
und Moltke im näheren Verkehr ftehen durfte; wer, wie er, in fo vielen dra=- 
matiſchen Augenbliden unjerer Gefhichte, bei der Broflamierung des 
Dentfhen Reiches und dem Berliner Kongreß, am Sterbelager der zwei 
eriten Kaifer zugegen war, kann uns Wertvolles erzählen. Für alle dieſe 
lebensbollen und zuverläſſigen Berichte jener großen Beit werden wir, und 
die ach una kommen, Unton von Werner dankbar fein. Deutſche Rundſchau. 
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